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Anfang Mai 
Dorf Avening, Gloucestershire

 



Apfelblüten im Frühling.

Julius  – genannt Jack  – Warnefleet, Baron Warnefleet of Minchinbury, zügelte sein Pferd auf der Anhöhe über dem Tal von Avening und blickte zu dem von rosa und weißen Wolken eingerahmten Herrenhaus: Avening Manor. Sein erster Blick auf sein Zuhause seit sieben Jahren hätte ruhig anders ausfallen können.

Apfelblüten erinnerten ihn immer an Bräute.

Nachdem er einen letzten leicht grimmigen Blick auf die Blütenpracht geworfen hatte, schnalzte er mit den Zügeln, sodass sein grauer Wallach Challenger sich wieder in Bewegung setzte und den lang gezogenen Hügel hinabschritt. Alles, so hatte es den Anschein, hatte sich verschworen, ihn an sein Versagen zu erinnern, daran, dass er keine Braut gefunden hatte.

Avening Manor war den größten Teil seines Lebens ohne Herrin gewesen. Seine Mutter war gestorben, als er sechs Jahre alt war, und sein Vater hatte nicht wieder geheiratet.

Jack hatte die vergangenen dreizehn Jahre für König und Vaterland gekämpft, allerdings beinahe die ganze Zeit hinter den feindlichen Linien in Frankreich. Nach dem Tod seines Vaters vor sieben Jahren war er kurz nach Hause zurückgekehrt, aber nur für zwei Tage, gerade lange genug für die Beerdigung
und um die Verwaltung des Besitzes in die fähigen Hände des alten Griggs zu legen, dem Gutsverwalter seines Vaters. Danach hatte er sich wieder heimlich über den Ärmelkanal nach Frankreich davonmachen müssen, wo er verschiedene Aufgaben übernommen hatte, um den französischen Handel und die Handelsbeziehungen zu stören und so dem französischen Staat Lebensblut abzuzapfen und ihn dadurch zu schwächen.

Die meisten Leuten nahmen nicht an, dass ein Major der Garde sich mit so etwas abgab.

Zusammen mit einer Gruppe hervorragender Offiziere hatte er unter einem geheimniskrämerischen Mann gearbeitet, der ihnen unter den Namen Dalziel bekannt und für alle englischen Geheimeinsätze auf fremdem Boden verantwortlich gewesen war. Weder Jack noch einer der anderen sechs Offiziere wusste, wie viele Agenten Dalziel befehligt hatte oder wie weit ihre Einsatzgebiete sich erstreckt hatten. Sie wussten jedoch, dass ihre Unternehmungen dazu beigetragen hatten, ja eine wesentliche Rolle bei dem endgültigen Sieg über Napoleon gespielt hatten.

Aber die Kriege waren nun vorüber. Zusammen mit seinen Freunden hatte sich Jack aus dem Schlachtgetümmel zurückgezogen und wollte nun sein bürgerliches Leben wieder aufnehmen. Vergangenen Oktober hatten er und seine sechs Mitstreiter, die alle mit Titel, Vermögen und der damit einhergehenden Verantwortung gesegnet waren und aus ebendiesen Gründen dringend eine Ehefrau benötigten, sich zum Bastion Club zusammengeschlossen  – einem Bollwerk gegen die Ehestifterinnen der ton, der guten Gesellschaft, eine Festung, von der sie auszogen, um mit dem Drachen der feinen Gesellschaft zu kämpfen und die holde Jungfer zu erobern, die sie sich wünschten.

Das wenigstens war ihr Plan gewesen. Allerdings war es nicht ganz so gekommen.

Tristan Wemyss war über seine Zukünftige gewissermaßen
gestolpert, als er die Einrichtung des Hauses beaufsichtigte, das nun der Bastion Club war. Kurz darauf war Tony Blake praktisch noch buchstäblicher über seine Braut und einen Leichnam gestolpert. Charles St. Austell, der der Hauptstadt und seinen allzu hilfreichen weiblichen Verwandten entkommen wollte, hatte seine jetzige Frau in dem Haus seiner Vorfahren gefunden. Und jetzt war auch Jack auf der Flucht aus London, allerdings nicht wegen irgendwelcher weiblichen Verwandten.

Das Rattern von Kutschenrädern drang an seine Ohren. In einiger Entfernung konnte er eine schwarze Kutsche erkennen, die auf der Straße von Cherington fuhr. Sie überquerte die Kreuzung an der Straße nach Tetbury, der Jack folgte, und entfernte sich in Richtung Westen nach Nailsworth.

Jack fragte sich, wem die Kutsche wohl gehörte, aber er war zu lange nicht hier gewesen, als dass er eine Ahnung gehabt hätte, wer dieser Tage wen in dieser Gegend besuchte.

Bei seiner Rückkehr nach England hatte er entscheiden müssen, um welche der Dinge, für die er die Verantwortung trug, er sich zuerst kümmerte. Er war ein Einzelkind. Der Tod seines Vaters hatte ihn zum Besitzer und damit zum Alleinverantwortlichen von Avening gemacht. Natürlich kannte er den Besitz von der Pike auf  – er war hier geboren und aufgewachsen, in diesem grünen Tal im nordwestlichen Teil der Cotswolds. Avening hatte sich in den besten Händen befunden; er vertraute Griggs, so wie sein Vater vor ihm. Wesentlich dringlicher hatte er sich mit den verschiedenen Beteiligungen und verstreuten Besitzungen befassen müssen, die er völlig unerwartet von seiner Großtante Sophia geerbt hatte.

Seine Mutter war die Tochter eines Earls gewesen und sein Vater der Enkel eines Herzogs. Großtante Sophia war eine exzentrische alte Jungfer gewesen, einer der zahllosen Zweige im Familienstammbaum seines Vaters. Ihr Steckenpferd war es gewesen, ihr Vermögen zu mehren. Obwohl Jack sich nur daran
erinnern konnte, sie zweimal in seinem Leben getroffen zu haben, hatte Großtante Sophia ihm bei ihrem Tod vor zwei Jahren einen beachtlichen Teil ihres Reichtums vermacht.

Als er nach England zurückgekehrt war, war es unumgänglich gewesen, sich über seine neuen Besitztümer und seine Investitionen zu informieren. Pflichtbewusst hatte er die tief verwurzelte Sehnsucht hintangestellt, nach Avening zu fahren  – um sich zu vergewissern, dass alles beim Alten war, dass nach all den Jahren sein Zuhause immer noch so war wie in seiner Erinnerung. Stattdessen hatte er die letzten sechs Monate der Aufgabe gewidmet, sich einen Überblick über seine Erbschaft zu verschaffen und daraus einen Besitz zu machen, der sich anständig verwalten ließ.

Obwohl er nun mehrere elegante Landhäuser besaß, bildete Avening immer noch den Mittelpunkt, dort war sein Zuhause, dorthin gehörte sein Herz.

Deshalb war er jetzt hier und ritt langsam die Straße entlang, während er mit seinen matten Sinnen die schmerzlich vertraute Umgebung wahrnahm, die eine lindernde Wirkung auf seine innere Unruhe, auf seine vage Unzufriedenheit, den dumpfen, aber hartnäckigen Schmerz in seinem Kopf entfaltete.

Die Unruhe und die Unzufriedenheit waren seiner Unfähigkeit geschuldet, eine passende Braut zu finden. Er hatte beschlossen, in den sauren Apfel zu beißen. Während er in London mit dem Ordnen der Erbschaft beschäftigt gewesen war, hatte er sich in der guten Gesellschaft umgesehen. Sobald die Saison begonnen hatte, hatte er angenommen, an passenden jungen Damen werde kein Mangel herrschen. Denn schließlich ging es bei dem Heiratsmarkt ja darum, nicht wahr? Stattdessen hatte er feststellen müssen, dass zwar süße und auch weniger süße Damen die Wege, Parks und Ballsäle zuhauf bevölkerten, solche Frauen jedoch, von denen er sich vorstellen konnte, sie zu heiraten, nirgends zu finden waren.


Er hätte gesagt, er sei wohl zu alt und zu wählerisch, aber er war erst vierunddreißig, in bestem heiratsfähigem Alter für einen Gentleman, und er hatte keine besonderen Ansprüche an das Äußere möglicher Gattinnen. Klein oder groß, blond oder brünett, es war ihm alles gleich  – was zählte war, dass sie fraulich waren, weiche, süß duftende Haut, weibliche Rundungen hatten und wenn sie dann unter ihm lagen, ihnen diese leisen atemlosen Seufzer über die vollen Lippen kamen. Es sollte nicht allzu schwer sein, ihn zufriedenzustellen.

Doch zu seiner Enttäuschung hatte er herausgefunden, dass er die Gesellschaft von jungen Damen nicht länger als fünf Minuten ertrug. Danach begann er sich derart zu langweilen, dass es ihm schon schwerfiel, sich nur an ihre Namen zu erinnern. Aus Gründen, die er nicht begriff, besaßen sie alle nicht die Fähigkeit, seine Aufmerksamkeit zu erregen, geschweige denn zu fesseln. Unweigerlich begann er nur Minuten nach der Vorstellung nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen.

Darin war er gut; oder wenigstens hatte er das gedacht, bis er Miss Lydia Cowley kennengelernt hatte und ihren Drachen von Tante.

Miss Cowley war die Tochter eines wohlhabenden Fabrikbesitzers, deren Tante Verbindungen zum Adel in den Midlands hatte. Jack hatte an Miss Cowley wenig gefunden, das ihn interessierte. Im Gegenzug hatten Miss Cowley und ihre Tante allerdings eine Menge an ihm entdeckt, was sie interessierte.

Sie hatten versucht, ihm eine Falle zu stellen. In Gedanken woanders, hatte er die Gefahr erst bemerkt, als es schon zu spät war. Aber sobald er sich bewusst war, was vor sich ging, hatten seine perfekt entwickelten Überlebensinstinkte die Herrschaft übernommen, ebenjene Instinkte, die ihn am Leben gehalten und dafür gesorgt hatten, dass er bis zum Ende unter den Feinden unentdeckt geblieben war. Sie hatten gedacht, sie hätten ihn mit Miss Cowley allein in einen Salon im ersten
Stock gelockt, doch als ihre Tante mit Lady Carmichael als unbeteiligte Zeugin an ihrer Seite dort eintrat, war der Salon leer und verlassen gewesen.

Verwirrt und verärgert hatte die Tante sich zurückgezogen, um nach ihrer vermissten Nichte zu suchen.

Allerdings hatte sie nicht aus dem Salonfenster geblickt, auf den schmalen Mauervorsprung an der Hauswand, wo Jack Miss Cowley an sich drückte, der schier die Augen aus dem Kopf traten, während er ihr den Mund zuhielt.

Zwei Stockwerke über dem Boden hatte er mit ihr dort gestanden, lautlos und in tödlicher Gefahr, mit unsicherem Halt unter den Füßen. Nachdem sich die Tür zum Salon wieder geschlossen hatte und die sich entfernenden Schritte verklungen waren, hatte er das Fenster von außen wieder geöffnet, sie ins Zimmer gehoben und losgelassen.

Bevor sie den Salon fluchtartig verließ, hatte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen angestarrt und eine hastige Entschuldigung gestammelt. Er machte sich nicht die Mühe, zu verbergen, dass er begriffen hatte, was hier gespielt wurde, oder was er darüber dachte.

Er hatte alle weiteren gesellschaftlichen Verpflichtungen abgesagt und sich in den Club zurückgezogen, um über seine Lage zu grübeln. Aber dann hatte Dalziel eine Nachricht geschickt, dass Charles in Cornwall Hilfe brauchte. Diese Botschaft war ein Geschenk des Himmels. Er hatte seine Erbschaftsgelegenheiten geregelt, und als alles erledigt war, hatte er beschlossen, dass sich seine Heiratspläne auch erledigt hatten. Zusammen mit Gervase Tregarth, einem weiteren Clubmitglied, hatte er London den Rücken gekehrt und war nach Cornwall geritten, zurück in die Welt, die er verstand.

Obwohl der Einsatz in Cornwall von Erfolg gekrönt gewesen war, hatte er einen bösen Schlag auf den Kopf bekommen, seine bisher schlimmste Verletzung. Sobald der Bösewicht
überwältigt und ausgeschaltet und Charles wieder zu Hause war, reiste er mit immer noch schmerzendem Kopf nach London, um sich von Pringle untersuchen zu lassen. Der erfahrene Feldchirurg, den die Mitglieder des Bastion Club gewöhnlich konsultierten, hatte ihm mitgeteilt, dass er den Schlag nur aufgrund seines dicken Schädels überlebt habe. Sonst sei nichts ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen, und in ein paar Wochen sei er wiederhergestellt.

Er blieb noch ein paar Tage länger im Club, schloss die letzten Geschäfte ab und kehrte wieder nach Cornwall zurück, rechtzeitig zu Charles’ Hochzeit.

Sie hatte vor zwei Tagen stattgefunden. Er war nach dem Hochzeitsfrühstück aufgebrochen, war durch Dartmoor nach Exeter geritten und hatte schließlich die Straße nach Bristol genommen. Dort hatte er Rast eingelegt und übernachtet. Heute am frühen Morgen war er aufgebrochen, um über die Landstraßen den restlichen Weg zu seinem Haus zurückzulegen.

Vor sieben Jahren hatte er die Sandsteinfassade des Herrenhauses zum letzten Mal gesehen und zugeschaut, wie die im Westen untergehende Sonne sie mit Gold überzog. Er wusste genau, wohin er seine Augen richten musste, um durch die Bäume, die die Auffahrt und die Obstgärten säumten, einen Blick auf die Giebel des Hauses zu erhaschen. Der Geruch von Apfelblüten hüllte ihn ein. Auch wenn er die Blüten mit Hochzeiten und Bräuten verband, bedeuteten sie für ihn vor allem eines: Heimat. Sein Herz schlug schneller, und seine Mundwinkel hoben sich, als er die Kreuzung erreichte, die die Straße nach Tetbury mit der nach Cherington und Nailsworth verband.

Zu seiner Linken lag das Dorf Avening. Er lenkte Challenger nach rechts. Er reckte den Kopf und drückte dem kräftigen Pferd die Hacken in die Flanken, galoppierte langsam die Straße entlang.


Voller Vorfreude nahm er die Kurve.

Ein kleines Stück vor ihm lag ein umgeworfener Phaeton am Straßenrand.

Das Pferd, das davor gespannt war, war so verschreckt und panisch, dass es nicht zu zügeln war; es versuchte sich aufzubäumen und scherte sich nicht weiter um die junge Dame, die seine Zügel umklammerte und sich bemühte, es zu beruhigen.

Jack erkannte die Lage auf einen Blick. Mit sich verhärtenden Zügen trieb er Challenger zu schnellerem Tempo an.

Jede Sekunde würde das gefesselte Tier ausschlagen  – und die Dame treffen.

Sie hörte das Dröhnen nahenden Hufschlags und blickte flüchtig über ihre Schulter.

Die Augen fest auf das verängstigte Pferd gerichtet, sprang Jack praktisch aus dem Sattel. Er schob die Dame aus dem Weg und fasste  – gerade als das Tier ausschlug  – nach den Zügeln.

»Oh!« Die Dame stürzte seitlich, landete in dem weichen Gras auf der anderen Seite des Straßengrabens.

Jack duckte sich, aber der eisenbeschlagene Huf streifte seinen Kopf  – genau an der Stelle, an der der Hieb ihn getroffen hatte.

Er fluchte, dann biss er sich fest auf die Lippe. Er blinzelte, bis der Schmerz nachließ, wich aus, damit er nicht umgestoßen wurde, griff nach dem Zaumzeug über dem Mundstück und übte genug Kraft aus, dass das Tier begriff, dass es keine Chance hatte. Jack redete leise und beruhigend auf das Pferd ein und versicherte ihm, dass die Gefahr vorüber war.

Der junge Braune stampfte mit den Hufen, schüttelte den Kopf. Jack ließ nicht locker und sprach weiter. Allmählich beruhigte sich das Tier.

Jack blickte rasch zu der Frau. Als er hergeritten war, hatte er sie nur von hinten gesehen  – sie hatte üppiges mahagonifarbenes
Haar, das sie elegant geflochten und im Nacken zusammengerollt trug. Sie hatte ein pflaumenfarbenes Tageskleid an und war ungewöhnlich groß.

Sie lag ausgestreckt auf dem Rücken im Gras und richtete sich gerade auf die Ellbogen auf. Ihre Blicke trafen sich über den Graben hinweg.

Ihr Gesicht war von klassischer Schönheit.

Sie warf ihm mit ihren dunklen Augen einen finsteren, zornigen Blick zu.

Jack blinzelte. Sie sah aus, als wollte sie ihn am liebsten in Stücke reißen, wenigstens im übertragenen Sinn, und zwar je früher, umso besser. Er hätte noch einmal genauer hingesehen, aber das Pferd scheute, war immer noch nervös. Deshalb wandte er ihm seine Aufmerksamkeit zu und redete wieder beruhigend auf das Tier ein.

Aus den Augenwinkeln erhaschte er einen Blick auf die Unterröcke und die schlanken Fesseln, als die Dame sich erhob. Er sah wieder zu ihr, aber sie schaute nicht in seine Richtung, sondern sprang über den Graben und ging rasch an die Seite des umgeworfenen Wagens.

Jack fiel auf, dass der Fahrer nirgends zu sehen war.

»Ist er bei Bewusstsein?«

Nach einem Moment antwortete sie:

»Nein.« Die Kutsche schwankte, als sie vergebens versuchte, sie anzuheben. »Er ist eingeklemmt. Sein Bein ist gebrochen und ein Arm vermutlich auch. Sobald das Pferd ruhig genug ist, werden Sie mir helfen müssen, ihn herauszuholen.«

Zu Jacks Erleichterung war aus ihrer Stimme keine Aufgeregtheit, geschweige denn Hysterie herauszuhören. Ihre Worte klangen forsch und ihr Ton so, als sei sie es gewohnt, Befehle zu erteilen, als erwartete sie nichts anderes, als dass man tat, was sie verlangte.

Er schaute zum Pferd.


»Ich kann das Pferd nicht loslassen, es ist noch zu nervös, aber jetzt können Sie es gewiss wieder halten. Kommen Sie und nehmen Sie die Zügel, und ich befreie den Fahrer.«

Die junge Dame richtete sich auf. Die Hände in die Hüften gestemmt, kam sie um den umgeworfenen Phaeton herum und blieb ungefähr eineinhalb Meter vor ihm stehen, betrachtete ihn aus ihren dunklen zusammengekniffenen Augen. Ihre rubinroten Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst, während sie ihr zartes Kinn energisch reckte.

Er hatte recht gehabt; sie war groß, nur ein paar Zentimeter kleiner als er.

»Seien Sie nicht albern.« Sie betrachtete ihn abschätzig. »Sie können die Kutsche nicht allein anheben und ihn gleichzeitig darunter hervorziehen.«

Jack kniff nun seinerseits die Augen zusammen. Schmerz durchbohrte seinen Kopf. Sein Tonfall war arrogant, als er erwiderte:

»Nehmen Sie einfach die Zügel und überlassen Sie den Rest mir.«

Er hielt ihr die Zügel hin.

Sie unternahm keine Anstalten, sie zu nehmen, sondern blickte ihm in die Augen.

»Spannen Sie das Pferd aus.« Ihre Worte waren ein knapper Befehl. »Wenn es erneut in Panik verfällt, werde ich es nicht halten können, und wenn es den Phaeton weiterzieht, dann wird der Fahrer noch schlimmer verletzt.« Sie drehte sich wieder zu dem Phaeton um. »Oder vielleicht lassen Sie ja die Kutsche fallen, nachdem Sie sie angehoben haben.«

Jack biss sich auf die Zunge und schluckte mannhaft seine alles andere als höfliche Erwiderung herunter. Nur weil sein Kopf pochte, sagte er sich, hatte er nicht selbst daran gedacht, das Pferd auszuspannen.

Während er das Tier leise murmelnd beschwichtigte, zog er
so weit die Zügel heraus, dass er das Geschirr auf der einen Seite aufschnallen konnte. Die junge Frau kam zurück und machte sich, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, an den Schnallen auf der anderen Seite zu schaffen. Sie löste die Lederstreifen, und er musterte dabei ihr Gesicht, das wie aus elfenbeinfarbenem Alabaster schien. Sie hatte erlesen geformte Züge, während ihre Miene leidenschaftslos blieb. Fein gezeichnete, gebogene Augenbrauen und dichte dunkle Wimpern umrahmten große dunkle Augen. Er war ihr noch nicht nahe genug gekommen, um sagen zu können, welche Farbe sie hatten.

Dann hatten sie das Pferd von dem Geschirr befreit. Es machte ein paar Schritte nach vorn, und die Seitenholme drohten zu Boden zu fallen.

Jack fasste danach.

»Hier, nehmen Sie die Zügel und gehen Sie mit ihm ein Stück, ich halte solange die Holme.« Wenn sie zu Boden fielen, würden die eingeklemmten Körperteile des Fahrers nur noch schlimmer gequetscht.

Sie fasste die Zügel und ging zum Kopf des Pferdes, sprach mit ihm, sodass es sie anschaute. Dann redete sie beruhigend auf es ein, während sie es sachte drängte, weiterzugehen. Jack umfasste die Holme, als das Geschirr zu Boden fiel.

Nachdem das Pferd frei war, schaute die Dame sich um. Jack blickte über seine Schulter. Challenger war zurückgekommen und stand grasend auf der anderen Straßenseite.

»Binden Sie ihn an die Hecke dort, bei meinem Pferd.«

Das tat sie, allerdings erst nachdem sie ihm einen weiteren verärgerten Blick zugeworfen hatte.

Als sie wieder zu ihm trat, hatte er die richtige Höhe für die Holme gefunden und hielt sie locker in der Hand. »Bleiben Sie hier stehen und halten Sie sie, bis ich die Kutsche aufgerichtet habe. Dann können Sie sie loslassen und zu mir kommen, um mir zu helfen, den Fahrer hervorzuziehen.«


Er ging um den Phaeton herum und sah den Fahrer zum ersten Mal. Ein junger Gentleman, der offenbar alles getan hatte, was in seiner Macht stand, um die Kutsche und das Pferd zu schonen, dabei aber zu lange auf dem Kutschbock geblieben war. Die Kutsche war zur Seite gekippt und noch ein Stück gerollt und hatte dabei eines seiner Beine eingeklemmt und schließlich gequetscht. Glücklicherweise war der Graben nicht tief und der Rand nicht steil. Die Kutsche war nicht auf dem Dach gelandet, sondern auf der Seite zum Stehen gekommen.

Jack hockte sich hin und überprüfte den Puls des Mannes. Sein Herz schlug kräftig und gleichmäßig. Er hatte sich mindestens ein Bein gebrochen. Er untersuchte ihn rasch und stellte fest, dass eine Schulter ausgekugelt, das Schlüsselbein und auch ein Arm gebrochen war. Außerdem war er schmerzhaft mit dem Kopf auf dem Boden aufgekommen. Jack zuckte zusammen, dann erhob er sich und musterte das Kutschenwrack. Das feine Holz der verzierten Seiten war gesplittert, aber die Kutsche war gut gearbeitet und die Grundkonstruktion noch intakt.

Es dauerte einen Moment, bis er die beste Stelle gefunden hatte, um das Kutschengehäuse anzuheben. Er stellte sich mit dem Rücken zur Kutsche, ging halb in die Hocke, legte die Hände an das Gehäuse. Jack blickte zu der Fremden, die sein Tun mit erstauntem Schweigen und mit widerwilliger Billigung beobachtete.

»Wenn ich sie anhebe, halten Sie die Holmen nicht zu fest. Wenn wir uns sicher sein können, dass die Kutsche hält und nicht auseinanderbricht, kommen Sie zu mir und helfen mir, ihn wegzuziehen.«

Sie nickte.

Er richtete sich auf, hob die Kutsche etwa auf Hüfthöhe an, holte tief Luft, fasste das Holz fester und beugte die Knie. Dann stemmte er die Kutsche höher und stützte sie mit seinen
Schultern. Aus der Verkleidung fielen Holzstückchen heraus; Holz knirschte und knarrte, aber das Gehäuse hielt.

Ohne auf ein Wort von ihm zu warten, trat die Fremde hastig zu ihm. Sie bückte sich und wollte den Mann an den Schultern fassen.

»Nein! Eine ist auf jeden Fall ausgekugelt. Schieben Sie Ihre Hände unter seine Achseln und ziehen Sie ihn heraus.«

Bei seinem Ton versteifte sie sich, tat aber, was er sagte.

Obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte, konnte sich Jack ihren Gesichtsausdruck gut vorstellen. Er verlagerte sein Gewicht, versuchte die Kutsche mit einer Schulter zu halten, damit er sich vorbeugen und ihr helfen …

»Bewegen Sie sich nicht, Sie Idiot! Ich schaffe das.«

Jack verspannte sich, als hätte sie ihn geohrfeigt.

Sie sandte ihm einen trotzigen und eindeutig finsteren Blick, dann zog sie den Mann unter der Kutsche hervor.

Sein Gehör war ausgezeichnet, und er hörte sie halblaut vor sich hin schimpfen: »Ich bin schließlich keine schwache Frau, die jeden Moment in Ohnmacht fällt, Trottel.«

Völlig unerwartet zuckten seine Mundwinkel.

»Sie können jetzt loslassen.«

Der Mann lag jetzt auf dem Gras. Langsam ließ Jack die Kutsche herab, dann kam er zu ihr.

Stirnrunzelnd betrachtete sie das Gesicht des Verletzten und ließ sich neben ihm auf die Knie nieder.

»Kennen Sie ihn?« Jack kniete sich auf der anderen Seite ins Gras.

Sie schüttelte den Kopf.

»Er stammt nicht aus der Gegend hier.«

Was bedeutete, dass sie von hier kam, und das verwunderte ihn. Sie hatte jedenfalls nicht vor sieben Jahren irgendwo hier in der Nähe gelebt. Beerdigung hin oder her, sie wäre ihm aufgefallen, und er hätte sich an sie erinnert.


Methodisch begann er den Mann auf Verletzungen zu untersuchen, richtete Arme und Beine geradeaus und fand die Brüche.

Immer noch mit einer steilen Falte zwischen den Brauen verfolgte sie sein Tun.

»Wissen Sie, was Sie da tun?«

»Ja.«

Ihre Lippen wurden schmal, aber sie widersprach ihm nicht.

Seine erste Einschätzung der Verletzungen war weitestgehend zutreffend gewesen. Mit einem raschen erfahrenen Ruck kugelte er die Schulter wieder ein, dann schiente er unter Verwendung von Holzstücken, die von der Kutsche stammten, und des Halstuches des Mannes den Arm und verband ihn und die Schulter. Dann wandte er sich dem Bein zu, das an zwei Stellen gebrochen war. Immerhin hatte er genug Holz zum Schienen.

Er blickte die Dame an.

»Ich nehme nicht an, Sie könnten in Erwägung ziehen, einen Saum Ihres Unterrockes zu opfern, oder?«

Sie schaute auf und blickte ihn an. Ihr stieg schwache Röte in die blassen Wangen.

»Oh, selbstverständlich tue ich das.«

Ihre geröteten Wangen straften ihren Ton Lügen; sie gestattete sich keine Zimperlichkeit. Einen Moment später hörte er das Reißen von Stoff.

Er stand auf und ging zur Kutsche, um nach längeren Holzstücken zu suchen. Als er zurückkehrte, lag ein langer weißer Leinenstreifen neben dem bewusstlosen jungen Mann.

Er bückte sich und machte sich ans Werk. Sie half ihm, arbeitete schweigend unter seiner Anleitung.

Jacks Erfahrung nach waren Frauen nur selten stumm.

Mit ihren Händen fasste sie dort an, wo er es ihr zeigte, und hielt die Schienen fest, und er konnte nicht umhin zu bemerken,
dass ihre Hände so elegant und feingliedrig waren wie ihr Gesicht, die Handflächen waren schmal, die Haut feinporig und weiß.

Eindeutig die Hände einer Adeligen.

Er schaute kurz in ihr Gesicht, das er nun, da sie sich beide über den Mann beugten, aus nächster Nähe betrachten konnte. Auch ihre Züge waren eindeutig vornehm. Was den Rest betraf …

Er senkte den Blick wieder auf den Verletzten und zwang sich, sich auf ihn und sein gebrochenes Bein zu konzentrieren, was ihm nicht leichtfiel.

Sie hatte die Art von Figur, die man gemeinhin als üppig bezeichnete.

Wörter wie »sinnlich« fielen ihm ein, Ausdrücke wie »gut gebaut«.

Dann musste er wieder an ihren stechenden Blick von vorhin denken und fand die passende Umschreibung: gebieterisch wie die Königin Boudicca.

Sehr englisch, sehr weiblich und auch sehr kämpferisch.

Er verknotete die Enden des letzten behelfsmäßigen Verbandes. Sie hatten es dem Verletzte so angenehm wie möglich gemacht.

Boudicca setzte sich mit einem leisen Seufzen auf die Fersen.

Jack lehnte sich zurück und richtete sich auf. Er klopfte sich die Hände ab und hielt ihr eine hin.

Sie starrte an ihm vorbei die Straße hinab. Ohne ihn anzusehen  – und offensichtlich auch ohne groß nachzudenken  –, legte sie ihre Hand in seine und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen.

Sie löste sich von ihm, schaute nach unten und betrachtete ihren Patienten.

»Das Schloss ist das nächstgelegene Haus. Wie transportieren wir ihn dorthin?«


Damit hatte sie ihn erneut überrascht. Nicht nur hatte sie über sein Haus verfügt, ihre Frage war zudem rhetorisch.

Obwohl er versucht war, abzuwarten, um zu sehen, wie sie das Problem lösen würde, erbarmte er sich des bewusstlosen Mannes. »Vermutlich können wir irgendein Teil der Kutsche als eine Art Trage verwenden, auf die wir ihn legen können.«

Er ging nachsehen. Die eine Seitentür war vollkommen kaputt, die andere war zwar unversehrt, aber zu klein. Das Brett unter dem Kutschbock war zersplittert.

»Könnte das hier gehen?«

Jack drehte sich um und entdeckte Boudicca, die auf die Rückseite des Phaetons deutete. Er stellte sich zu ihr und betrachtete prüfend das lange leicht gebogene hintere Brett, das sich auf der einen Seite gelöst hatte, aber ansonsten intakt schien.

»Machen Sie einen Schritt zurück.«

Natürlich bewegte sie sich keinen Zentimeter. Mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete sie ihn, während er das Brett packte, es lockerte und dann abriss.

Er widerstand dem Drang, nachzusehen, ob sie mit der Zehenspitze ungeduldig auf den Boden tippte.

Er trug das Brett zu dem Bewusstlosen; sie folgte ihm auf dem Fuße. Gemeinsam, ohne dass mündliche Absprachen nötig gewesen wären, hoben sie den Mann auf das Brett. Boudicca legte die Beine des Mannes gerade hin, drehte sich um und verschwand hinter dem Phaeton. Eine Sekunde später kam sie zurück und hatte eine Reisetasche bei sich.

Sie ließ sie neben dem Mann fallen und bückte sich, um sie zu öffnen.

»Er hat doch bestimmt noch mehr Halstücher. Damit können wir ihn an dem Brett festbinden.«

Sich ein Nicken ersparend  – sie schaute ihn ohnehin nicht an  – ging Jack, um den Braunen zu holen. Als er zurückkam, band sie ihren Patienten gerade mit zwei Halstüchern auf die
behelfsmäßige Trage. »Das sollte reichen, dass er nicht herunterrutscht.«

Jack überprüfte die Knoten, sie waren fest genug. Er beugte sich vor und schlang die langen Lederzügel um und über den immer noch bewusstlosen Mann und zog sie unter den Halstüchern durch.

Sie verfolgte jede seiner Bewegungen. Als er den letzten Zügel verknotet hatte, nickte sie mit hoheitsvoller Zustimmung. »Gut.« Sie klopfte sich den Staub aus ihren Röcken, stellte die Tasche zu Füßen des Verwundeten auf die Trage und zeigte die Straße entlang. »Das Herrenhaus ist weniger als eine Viertelmeile von hier.«

Etwa eine Viertelmeile, wobei der größte Teil der Strecke aus der langen Auffahrt bestand. Er holte Challenger und hoffte nur, dass Griggs und sein Butler Howlett dafür gesorgt hatten, dass der Weg zum Haus in bestem Zustand war.

Er führte Challenger und ging neben Boudicca, die den Braunen lockte, bis er gleichmäßig vorwärtsging. Die Zügel strafften sich, und ihre Trage wurde auf die Straße gezogen und glitt einigermaßen erschütterungsarm über den ebenen trockenen Boden.

Zufrieden, dass sie alles, was im Bereich des Möglichen lag, für den jungen Mann getan hatten, wendete Jack sich seiner Begleiterin zu. Kein Hut, keine Handschuhe. Sie musste in der Nähe leben.

»Wohnen Sie in der näheren Umgebung?«

Sie winkte nach links.

»In dem Pfarrhaus.«

Jack runzelte die Stirn.

»James Altwood war früher hier Pfarrer.«

»Das ist er noch immer.«

Jack rief sich den Anblick ihrer Finger ins Gedächtnis. Kein Ring, kein Anzeichen dafür, dass sie je einen getragen hatte. Er wartete, dass sie mehr sagte. Aber sie schwieg.


Nach einer kleinen Weile erkundigte er sich:

»Wie kam es, dass Sie hier auf der Straße unterwegs waren?«

Sie blickte ihn an, ihre Augen waren dunkelbraun, noch dunkler als ihr Haar.

»Ich war Pilze sammeln.« Wieder deutete sie nach links. »Dort drüben steht eine alte Eiche auf einer Anhöhe  – da gibt es immer welche.«

Jack kannte die Stelle.

»Ich habe den Unfall gehört, habe meinen Korb fallen lassen und bin sofort hingerannt.« Sie hob eine Hand an ihr Haar und verzog das Gesicht. »Irgendwo ist mein Hut verloren gegangen.«

Das schien sie nicht sonderlich zu bestürzen.

Eine Sekunde später blickte sie ihn von der Seite an. »Wohin waren Sie unterwegs?«

»Nach Avening Manor.«

Er schaute geradeaus, sagte nichts mehr. Er spürte ihren Blick und wie er sich schärfte, aber er weigerte sich, sie anzusehen, wobei er sich ein Lächeln verkneifen musste. Sie beide beherrschten das Spielchen, Informationen zurückzuhalten.

Sie gingen schweigend nebeneinander, es war ein herrlicher Vormittag. Es war ein seltsames Schweigen  – sie wirkten beide verschlossen, beherrscht und selbstsicher. Im Gegensatz zu anderen schien sie das Schweigen ebenso wenig einzuschüchtern wie ihn.

Er sollte sich natürlich vorstellen, aber sie hatte einfach so über sein Haus verfügt. Wenn er ihr jetzt verriet, wer er war, wäre es ihr am Ende peinlich, auch wenn er tief in seinem Inneren das Gegenteil vermutete. Er hielt sich nicht an die gesellschaftlichen Regeln, weil … weil sie anders war.

Und er wollte ihre königliche Selbstsicherheit ein wenig erschüttern.


Das schmiedeeiserne Tor von Avening Manor tauchte rechts vor ihnen auf, flankiert von Eichen, die schon steinalt waren, als Jack auf die Welt kam. Wie gewohnt stand das Tor weit offen. Gemeinsam machten er und Boudicca mit dem Braunen einen weiten Bogen, sodass die Schlepptrage nicht unnötig in Schieflage geriet, und zogen sie verhältnismäßig sanft auf die lange, leicht ansteigende Auffahrt.

Jack schaute sich um, während sie weitergingen. Die meisten Felder im Umkreis einer Meile gehörten ihm, aber das Land hier zwischen der Auffahrt und dem rasch dahinfließenden Bach, der seine Existenz dem Fluss Frome verdankte, und die Gärten um das Haus waren die Orte, an die sich seine meisten Kindheitserinnerungen knüpften.

Sie erreichten die Anhöhe, und das Haus kam in Sicht. Er hob den Kopf, ließ seinen Blick über die Fassade schweifen; alles schien in bestem Zustand zu sein und wirkte gepflegt. Aber es war die schlichte Gediegenheit des Hauses und die willkommen heißende Ausstrahlung, die sein Herz erwärmte.

Er merkte wohl, dass Boudicca ihn beobachtete, er konnte ihren unverhohlenen neugierigen Blick spüren.

»Erwartet man Sie?«, erkundigte sie sich.

»Nein, eigentlich nicht.«

Aus den Augenwinkeln sah er ihre zusammengekniffenen Augen, dann schaute sie wieder geradeaus und beschleunigte ihre Schritte, überließ es ihm, die beiden Pferde zu führen.

Er ließ sie vorausgehen. Sie stieg die Stufen zum Eingang empor und zog an der Türglocke. Er brachte die Pferde auf dem Vorplatz zum Stehen und wartete.

Howlett öffnete die Tür und verneigte sich sogleich:

»Lady Clarice.«

Lady Clarice?

Dann entdeckte Howlett ihn. Das Lächeln, das sich auf dem
Gesicht seines Butlers ausbreitete, war an und für sich schon ein Willkommensgruß. »Mylord! Willkommen daheim!«

Boudicca machte einen Schritt nach hinten, drehte sich langsam zu ihm um und schaute ihn an.

Howlett eilte nach draußen, dann erinnerte er sich und drehte sich wieder um, rief Adam, einen der Lakaien, der den Kopf aus der Tür streckte. »Geh und sag Griggs und Mrs. Connimore Bescheid! Seine Lordschaft ist zurück!«

Jack lächelte Adam an, der grinste und den Kopf neigte, ehe er wieder ins Haus verschwand. Howlett verneigte sich vor ihm und strahlte Jack an. Jack klopfte ihm auf die Schulter und fragte, ob alles in Ordnung sei. Howlett nickte. Dann verkündeten der knirschende Kies und schwere Schritte die Ankunft von Crabthorpe, dem Oberstallmeister, der allen nur als Crawler bekannt war. Als er um die Hausecke kam, entdeckte er Jack, und ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht.

»Dachte mir schon, dass Sie es sein müssen  – sonst wird nämlich nicht so viel Aufhebens gemacht.« Dann bemerkte Crawler, dass Howlett neben der behelfsmäßigen Trage stand. »Was haben wir denn hier?«

»Sein Phaeton ist in den Straßengraben geraten und umgekippt.«

Crawler ging zu dem Butler und beugte sich über den verletzten jungen Mann. »Zweifellos ein weiterer junger Tunichtgut mit mehr Glück als Verstand.« Nach einer flüchtigen Untersuchung richtete er sich wieder auf. »Ich werde einen meiner Burschen ins Dorf schicken und Dr. Willis holen lassen.«

»Ja, tun Sie das.«

Howlett trat von der Trage weg, als ihm Boudiccas Anwesenheit wieder einfiel.

»Lady Clarice!« Howlett eilte zu ihr. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Mylady. Aber, wie Sie sehen, ist Seine Lordschaft endlich wieder heimgekehrt.«


Ein Lächeln machte Boudiccas Züge weicher, als sie Howlett ansah.

»Ja, in der Tat.« Sie musterte Jack; ihr Blick wurde hart wie Feuerstein. »Das sehe ich.«

Sein langsames, ein wenig träges Lächeln hatte Frauen von ganz England und mindestens halb Frankreich erobert. Aber auf Boudicca hatte es keinen erkennbaren Effekt.

»Mylord! Sie sind zurück!« Mrs. Connimore kam aus dem Haus gelaufen, und hinter ihr in langsamerem Tempo Griggs, sein Gutsverwalter, der sich schwer auf seinen Stock stützte.

In dem folgenden Durcheinander verlor Jack seine Begleiterin aus den Augen. Er ließ Mrs. Connimores ungestüme Umarmung und ihre endlosen Ausrufe geduldig über sich ergehen. Ihm war sofort aufgefallen, wie gebrechlich Griggs wirkte, und er war ernstlich besorgt. Wann war er so alt geworden?

Verstört und in Gedanken lenkte er Mrs. Connimores Fürsorge auf den unbekannten, immer noch bewusstlosen Mann. Sie und Howlett veranlassten unverzüglich, dass der arme Bursche in ein Gästezimmer im Haus gebracht und ins Bett gesteckt wurde.

Crawler nahm sich der beiden Pferde an und versicherte Jack, er werde ein paar Stallburschen zur Straße schicken, um die Überreste der Kutsche herzubringen.

Jack schickte Adam mit der Reisetasche ins Haus. Als sich die Situation beruhigt hatte, stellte er erstaunt fest, dass Boudicca immer noch am Eingang stand und ihn beobachtete  – er vermutete, sie wartete darauf, Rache zu nehmen.

»Ich bin gleich bei Ihnen, Griggs.« Jack lächelte und nahm Griggs am Arm, um ihm ins Haus zu helfen. »Alles scheint in bester Ordnung zu sein, und ich weiß, das habe ich Ihnen zu verdanken.«

»Oh nein, nun, alle hier haben es ja verstanden… ich kann
mir denken, Ihre neuen Verpflichtungen waren ziemlich lästig … aber wir sind so froh, dass Sie heimgekommen sind.«

»Ich hätte nicht länger fortbleiben können.« Jack lächelte, als er das sagte, es war nicht wie sonst ein glattes Lächeln, sondern es kam von Herzen.

Er blieb vor der offenen Haustür stehen und drängte Griggs, vor ihm einzutreten. »Ich muss noch mit Lady Clarice sprechen.«

»Oh ja!« Derart wieder an ihre Gegenwart erinnert, blieb Griggs stehen und verneigte sich tief. »Bitte verzeihen Sie, Mylady.«

Sie lächelte herzlich und beruhigend.

»Selbstverständlich, Griggs. Machen Sie sich keine Sorgen.«

Sie hob ihren Blick und sah Jack an. Der Ausdruck in ihren Augen verriet unmissverständlich, dass sie keineswegs gewillt war, ihm so ohne Weiteres zu vergeben.

Er wartete, bis Griggs im Haus verschwunden war und der Lakai die Tür geschlossen hatte, ehe er zu ihr ging.

Sie erwiderte seinen Blick offen, aber er entdeckte in ihren dunklen Augen einen vorwurfsvollen Ausdruck.

»Sie sind Warnefleet.«

Das war keine Frage. Jack antwortete mit einem Nicken, war aber ratlos, warum sie so vorwurfsvoll klang und ihre ganze Körperhaltung Missbilligung verriet.

»Und Sie sind Lady Clarice …?«

Sie erwiderte seinen Blick einen Moment, dann sagte sie: »Altwood.«

Jack runzelte die Stirn.

Ehe er fragen konnte, fügte sie hinzu: »Jack ist ein Cousin. Ich lebe seit fast sieben Jahren bei ihm im Pfarrhaus.«

Unverheiratet. Sie vergrub sich auf dem Land. Lady Clarice Altwood. Wer…?

Es schien ihr nicht schwerzufallen, seinen Gedankengängen
zu folgen. Ihre Lippen wurden schmal. »Mein Vater war der Marquis of Melton.«

Diese Information steigerte seine Faszination nur noch, aber er konnte sie schwerlich fragen, warum sie nicht verheiratet war und auf irgendeinem herzoglichen Anwesen den Haushalt führte. Dann schaute er ihr wieder in die Augen und kannte die Antwort: Diese Dame hier war kein süßes junges Ding und war es auch nie gewesen.

»Danke für Ihre Hilfe  – von jetzt an werden sich meine Leute um ihn kümmern. Ich werde eine Nachricht ins Pfarrhaus schicken, wenn wir mehr wissen.«

Sie erwiderte seinen Blick mit leicht hochgezogenen Brauen und musterte ihn unbeeindruckt. Dann sagte sie:

»Ich erinnere mich vage, gehört zu haben … wenn Sie Warnefleet sind, dann sind Sie auch der örtliche Richter. Stimmt das?«

Er runzelte die Stirn.

»Ja.«

»In diesem Fall…« Sie holte tief Luft, und zum ersten Mal bemerkte Jack einen Anflug von Verletzlichkeit  – vielleicht sogar Angst  – in ihren dunklen Augen. »Sie müssen erfahren, was dem jungen Mann zugestoßen ist, es war kein Unfall. Er hat seinen Phaeton nicht umgeworfen, sondern wurde absichtlich von einer anderen Kutsche von der Straße gedrängt.«

Das Bild der schwarzen Kutsche, die sich schnell in Richtung Nailsworth entfernt hatte, stand Jack vor Augen.

»Sind Sie sich sicher?«

»Ja.« Clarice Adele Altwood verschränkte die Arme und unterdrückte energisch einen Schauder. Schwäche zu zeigen war nicht ihre Art, und sie wollte verdammt sein, wenn Warnefleet, der heimgekehrte Sohn, der über mehr Charme verfügte, als gut für ihn war, bemerkte, wie erschüttert sie war. »Ich habe nicht selbst gesehen, wie die Kutsche umkippte, es waren ja die
Geräusche, die mich darauf aufmerksam gemacht haben, aber als ich an die Straße kam, war die andere Kutsche stehen geblieben, und der Mann, der sie gefahren hatte, war abgestiegen. Er wollte gerade um den Wagen herum zu dem Fahrer gehen, als er meine Schritte hörte und stehen blieb. Er schaute sich um und sah mich. Er hat mich einen Moment lang angestarrt, dann drehte er sich um und eilte zu seiner Kutsche zurück, stieg wieder ein und trieb seine Pferde an, er fuhr einfach weg.«

Sie konnte die Szene immer noch vor sich sehen, sie hatte sich ihr eingebrannt. Immer noch spürte sie die Bedrohung, die von dem großen kräftigen Mann ausgegangen war, wie er dagestanden und fieberhaft überlegt hatte… Sie blinzelte und konzentrierte sich wieder auf den Mann vor ihr, sah ihm in die grün-goldfarbenen Augen. »Ich könnte beschwören, dass der Mann in der anderen Kutsche vorhatte, den Gentleman aus dem Phaeton zu töten  – zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.«
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»Ich bin hier auf die Straße gekommen, durch diese Lücke in der Hecke.« Clarice deutete auf die Stelle, dann schaute sie zu der kaputten Kutsche, die knapp hundert Meter entfernt war. »Ich blieb stehen, überrascht, eine weitere Kutsche zu sehen, dann fiel mir wieder ein, dass ich Schreien und Rufe gehört hatte, der junge Mann hat geflucht, denke ich.«

Sie blickte ihn an und rechnete immer noch damit, dass er den arroganten Mann herauskehrte, ihr den Kopf tätschelte und ihr versicherte, dass alles in Ordnung sei, und im selben Moment alles, was sie gesehen, ja, gespürt hatte, als Hirngespinst abtat. Stattdessen hörte er ihr aufmerksam zu, und seine Miene war so grimmig, wie sie es sich nur wünschen konnte.

Statt ihre Beobachtungen dunkler Machenschaften als unbedeutend zu verwerfen, hatte er sie angesehen und gebeten, ihn zu dem Schauplatz zurückzubegleiten. Er hatte nicht versucht, ihren Arm zu nehmen, sondern war neben ihr die Auffahrt entlanggegangen. Er hatte Crabthorpes Stallburschen aufgetragen, am Tor zu warten, bis er mit der Untersuchung des Phaetons fertig war. Danach hatte er sie aufgefordert, ihm zu zeigen, wo sie die Straße betreten hatte.

Mit zusammengekniffenen Augen stand er neben ihr, schaute auf die zerstörte Kutsche.

»Beschreiben Sie mir bitte den Mann.«

An jedem anderen Tag, bei jedem anderen Mann hätte sie
sich an dem barschen Befehl gestört; heute und bei ihm war sie einfach nur froh, dass er ihr angemessen aufmerksam zuhörte.

»Recht hochgewachsen  – größer als ich. Ungefähr Ihre Größe. Er war schwer gebaut, hatte kräftige Arme und Beine. Kurz geschnittenes helles Haar, vielleicht grau meliert, aber da bin ich mir nicht sicher.«

Sie verschränkte die Arme und starrte die Straße entlang, rief sich die Szene wieder ins Gedächtnis. »Er hatte einen grauen Überrock an, gut geschnitten, aber nicht von bester Qualität. Seine Stiefel waren braun und solide gearbeitet, aber nicht von Hoby’s oder hohe Soldatenstiefel. Er trug gelbbraune Handschuhe. Seine Haut war blass und sein Gesicht eher rundlich.« Sie blickte Warnefleet an. »Das ist alles, woran ich mich erinnere.«

Er nickte.

»Er ging gerade um den Phaeton herum, als er Sie näher kommen hörte, er blieb stehen und sah Sie an.« Er schaute ihr in die Augen. »Sie sagten, er habe Sie angestarrt.«

Sie erwiderte seinen Blick einen Moment lang, dann sah sie wieder die Straße entlang.

»Ja. Er starrte einfach… dachte nach. Er überlegte.« Sie widerstand dem Drang, sich mit den Händen die Arme zu reiben, um die Kälte zu vertreiben, die sie unwillkürlich wieder zu spüren meinte, wenn sie an diesen Augenblick dachte.

»Dann drehte er sich um und ging?«

»Ja.«

»Kein Zeichen, dass er Sie bemerkt hat, hat er nicht die Hand gehoben?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er machte einfach kehrt, begab sich zu seiner Kutsche zurück und fuhr weg.«

Er führte sie über die Straße, aber auf der anderen Seite, sie gingen nebeneinander.


»Was war es für eine Kutsche?«

»Sie war klein und schwarz, von hinten konnte ich nicht mehr sehen. Es könnte eine dieser kleinen Kutschen gewesen sein, die Gasthöfe vermieten.«

»Haben Sie die Pferde gesehen?«

»Nein.«

»Warum glauben Sie, dass die schwarze Kutsche den Phaeton von der Straße gedrängt hat?«

Sie war sich sicher, dass genau das geschehen war, aber woher wusste sie das? Sie holte tief Luft.

»Drei Dinge: Erstens habe ich das Fluchen unmittelbar vor dem Zusammenprall gehört. Der junge Mann fluchte nicht über sein Pferd, einen Vogel oder die Sonne, sondern über jemanden. Außerdem hatte er furchtbare Angst, das habe ich ebenfalls gehört. Ich war nicht überrascht, den Zusammenprall zu hören, und ebenso wenig, die verunglückte Kutsche zu sehen.«

Sie schaute kurz in das harte Gesicht ihres Fragestellers. Er hatte scharfe ernste Züge, so aristokratisch wie ihre eigenen, und sie erkannte, dass er sich konzentrierte und jedes Wort von ihr aufnahm. »Ich habe erst auf meine Umgebung geachtet, als ich ihn fluchen hörte. Daher hatte ich auch nicht bemerkt, dass es zwei Kutschen waren, ehrlich gesagt war mir vorher gar nichts aufgefallen.« Sie schaute nach vorn. »Aber der zweite Grund, weswegen ich mir so sicher bin, dass der andere Fahrer den Unfall absichtlich herbeigeführt hat, war die Position seiner Kutsche. Er hatte in der Mitte der Straße angehalten, aber schräg zu dem Phaeton, weil er sich auf derselben Seite wie der Phaeton befunden hatte.«

Sie waren beinahe an dem Kutschenwrack angekommen; sie wurde langsamer. »Und schließlich …« Sie blieb stehen. Warnefleet blieb auch stehen und blickte sie an. Nach einem Moment sah sie ihm ins Gesicht. Das schuldete sie dem verletzten Mann, dass sie alles berichtete, was sie beobachtet hatte.
»Der Fahrer der anderen Kutsche ging entschlossen zu dem Phaeton. Er war nicht aufgeregt oder besorgt. Er führte nichts Gutes im Schilde.« Sie blickte über die Straße zu dem Wrack. »Er hatte vor, das zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.«

Sie wartete darauf, dass Warnefleet eine abschätzige Bemerkung machte, ihr sagte, dass ihre Phantasie mit ihr durchging, und sie wappnete sich, ihre Einschätzung der Lage zu verteidigen.

»Wo war die Kutsche stehen geblieben?«

Sie blinzelte verwundert, dann deutete sie auf eine Stelle, ein paar Meter weiter.

»Ungefähr dort.«

Jack nickte.

»Warten Sie hier.«

Er machte sich wenig Illusionen, dass sie tun würde, was er sagte, aber wenigstens ließ sie ihn vorausgehen, blieb mehrere Schritte hinter ihm, während er die Straße an der Stelle, die sie ihm gezeigt hatte, nach Spuren absuchte.

Einen Meter weiter fand er, wonach er gesucht hatte. Er ging in die Hocke und untersuchte die Furchen, die die Kutschenräder im Staub hinterlassen hatten, als der Fahrer gebremst hatte. Er drehte sich um und blickte zu dem Kutschenwrack zurück, schätzte die Entfernung und die Position der Kutsche ab.

Dann stand er wieder auf und ging um die Stelle herum, wo die Kutsche gestanden hatte, sich sehr wohl des Umstandes bewusst, dass Boudicca ihm mehr oder weniger buchstäblich auf dem Fuße folgte. Die Augen auf den Boden gerichtet, suchte er weiter, während er sich langsam auf den Phaeton zubewegte. Er war hier entlanggeritten, sie hatte den Braunen hier vom Phaeton weggeführt, daher hatte er nicht viel Hoffnung … aber das Schicksal war ihnen hold. Er hockte sich wieder hin und betrachtete den Stiefelabdruck, das war alles, was von dem unbekannten Fahrer übrig war.


Boudiccas Beobachtungen waren zutreffend gewesen. Der Abdruck stammte von einem gewöhnlichen lederbesohlten Stiefel eines Gentleman, der fast dieselbe Größe hatte wie er. Der überall etwa gleich tiefe Abdruck legte die Vermutung nahe, dass ihr Träger nicht sonderlich aufgeregt gewesen war. Entschlossen, hatte sie gesagt, und genau so sah es aus.

Mit zur Seite geneigtem Kopf hatte sie ihn beobachtet. Als er aufstand, hob sie die Brauen.

»Was können Sie daraus schließen?«

Er sah sie an, fing ihren Blick auf.

»Dass Sie eine genaue, umsichtige und verlässliche Beobachterin sind.«

Er sah, wie überrascht sie über diese Antwort war, was das Kompliment umso lohnenswerter machte.

Allerdings erholte sie sich rasch.

»Also stimmen Sie mir zu, dass der Fahrer der Kutsche ein unheilvolles Ziel verfolgte und wahrscheinlich den jungen Mann ermorden wollte?«

Er spürte, wie seine Züge sich verhärteten.

»Er hatte jedenfalls nicht vor, Hilfe zu leisten, denn dann wäre er nicht weitergefahren.« Er blickte von dem verunglückten Phaeton zu der Stelle, an der die Kutsche angehalten hatte. »Und Sie haben noch in einem weiteren Punkt recht: Der Fahrer hat den Phaeton absichtlich von der Straße gedrängt.«

Das war es, was sie hatte hören wollen, doch ihm entging nicht der Schauer, der sie unwillkürlich durchfuhr, obwohl sie sich abwandte, um ihn zu verbergen. Ehe er nachdenken konnte, hatte er schon einen Schritt auf sie zugemacht. Sein Selbsterhaltungstrieb machte sich bemerkbar und gebot ihm, innezuhalten. Er wusste es besser und berührte sie nicht, um sie in die Arme zu nehmen  – obwohl er genau das wollte.

Die Erkenntnis ließ ihn innerlich die Stirn runzeln. Er hatte nie zuvor eine Frau kennengelernt, die so widerborstig und
unabhängig war wie Boudicca und bei der eher zu erwarten war, dass sie jeden Trost, den er ihr bot, schroff zurückwies. Und das nur, weil dieses Angebot bedeutet hätte, dass er ihre Schwäche bemerkt hatte… Mit leiser Selbstironie stellte er fest, dass er sie bestens verstand, er hatte nur noch nie zuvor eine Frau getroffen, die so dachte.

»Kommen Sie.« Er musste sich davon abhalten, sie am Ellbogen zu fassen, und wandelte die Bewegung ab, indem er in die andere Richtung winkte. »Ich bringe Sie zum Pfarrhaus.«

Sie zögerte, aber dann setzte sie sich in Bewegung. Nach einem Augenblick hob sie den Kopf.

»Das brauchen Sie nicht zu tun. Ich werde mich kaum verlaufen.«

»Trotzdem.« Er gab den wartenden Stallburschen ein Zeichen, und sie liefen zu dem Phaeton. »Davon abgesehen sollte ich James besuchen und ihn wissen lassen, dass ich zurück bin.«

»Ich werde es ihm gewiss sagen.«

»Das wäre nicht dasselbe.«

Er wartete, aber sie widersprach nicht. Als sie die Lücke in der Hecke erreichten und sie ihn hindurchführte, verrieten ihm ihre dunklen Augen, dass sie wusste, er würde jedes Argument, das sie vorbrachte, entkräften.

Ein kleiner Sieg, aber er schmeckte süß.

Auf der anderen Seite der Hecke fiel das Feld zu einer Senke hin ab, dann stieg es wieder an zu dem Hügel mit der alten Eiche. Sobald sie die Hecke hinter sich gelassen hatten, schaute Clarice sich um. Schließlich entdeckte sie ihren Hut an den Zweigen eines Baumes in der Nähe der Hecke. Ohne eine Bemerkung ging sie ihn holen.

Warnefleet folgte ihr schweigend.

Clarice schritt durch das hohe Gras, während sie sich überdeutlich bewusst war, dass ihre Sinne auf den schlanken, breitschultrigen
und muskulösen Mann ein paar Schritte hinter ihr konzentriert waren. Vor ihrem geistigen Auge konnte sie mühelos nicht nur sein gut geschnittenes Gesicht, das unbarmherzige Züge annehmen konnte, und seinen großen, kräftigen Körper heraufbeschwören, dessen Bewegungen elegant, aber kontrolliert kraftvoll waren, sondern auch  – und das erschien ihr besonders verräterisch, beunruhigend und erregend  – die Ausstrahlung, die ihn wie einen Mantel umgab. Exotisch, gefährlich und auf irritierende Weise verlockend. Und noch rätselhafter war das Gefühl, dass er sie sah  – ihr wahres Ich erkannte  – und nicht die Flucht ergriffen hatte.

Nichts von alldem erklärte jedoch hinreichend ihre körperliche Reaktion auf ihn, die plötzliche Anspannung, die sie ergriff und ihre Nerven dermaßen strapazierte, weil er sie nicht berührte.

Eine derartige Empfänglichkeit war ihr völlig fremd; sie hatte davon zwar gehört und gesehen, wie andere Damen ihr zum Opfer gefallen waren, aber von sich kannte sie das nicht.

So eine Reaktion war überhaupt nicht ihre Art.

Dann wiederum war er nicht das gewöhnliche arrogante Mannsbild. Natürlich war sie nicht so dumm, ihn für arrogant zu halten, aber sie hatte noch nie zuvor jemanden wie ihn getroffen.

Als sie den Baum mit dem Hut erreichten, blieb sie stehen und starrte ihn an. Er baumelte über ihrem Kopf, schwang leise in der lauen Brise hin und her. Sie reckte sich, aber sie kam nicht an ihn heran. Sie hüpfte, aber verfehlte ihn. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, aber es fehlte immer noch ein Zentimeter.

Über ihrem Kopf erschien eine Hand und pflückte den Hut vom Zweig.

Ihr stockte der Atem. Sie hatte nicht gewusst, dass er so dicht hinter ihr war.


Sie wirbelte herum. Ihr Stiefel verfing sich in dem hohen Gras, und sie fiel hin.

Genau gegen ihn.

Er fing sie auf, stützte sie, sodass sie Brust an Brust standen.

Ihre Lungen verkrampften sich, und sie schaute ihn mit einem erstickten Keuchen an.

Verlegenheit hätte sie überwältigen müssen, außer dass dafür kein Platz mehr in ihrem Kopf war. Gefühle und Empfindungen wallten auf und überschwemmten sie, fesselten ihre Gedanken in einem Netz neuer Erfahrungen und Sinneswahrnehmungen.

Sie war schon vorher von Männern in den Armen gehalten worden, aber es war nie zuvor so wie jetzt gewesen. Nie hatte sich die Brust, gegen die sich ihr Busen drückte, so hart angefühlt, und nie war der Arm um sie so stählern gewesen. Nie hatten so große Hände sie so sachte oder so sicher gehalten. Nie hatten ihre Sinne geseufzt, als hätte sie den Himmel gefunden.

Nie hatte sich ihr Puls beschleunigt, nie war ihre Haut so heiß geworden.

Sie starrte in seine Augen, Grün und Gold verschmolzen zu einem Haselnussbraun, umrahmt von langen Wimpern und leicht gesenkten Lidern, und spürte … Stärke. Eine Stärke, die so groß war wie ihre eigene und nicht aus Muskeln und Knochen, sondern aus Verstand und Entschlossenheit bestand. Eine Stärke, die sich nicht auf die körperliche Ebene beschränkte, sondern sich auch auf andere Bereiche erstreckte.

Die Richtung ihrer Gedanken erschreckte sie.

Sie blinzelte, schüttelte die Gedanken ab und sah ihn an, in seine Augen, sein Gesicht.

Und merkte, dass er sie eindringlich beobachtete.

Er hatte sich nicht bewegt und keinen Versuch unternommen, sie loszulassen und auf ihre Füße zu stellen.


Der Ausdruck in seinen Augen war unverhohlen raubtierhaft und interessiert. Und er gab sich nicht die geringste Mühe, es zu verbergen. Das Bild, das sich ihr aufdrängte, war das eines großen kräftigen Raubtieres, das seine nächste Mahlzeit betrachtete.

Aber er machte keine Anstalten, sie zu festzuhalten. Er wartete, was sie tun würde.

Aber sie wusste es besser und drehte sich nicht um und lief weg.

Sie räusperte sich und stellte fest, dass ihre Hände auf seinen Schultern lagen, und trat zurück. Er ließ sie los, einfach so, beobachtete sie aber weiter.

Sie reckte ihr Kinn, erwiderte seinen Blick und griff nach ihrem Hut, forderte ihn heraus, aus diesem zufälligen Augenblick zu machen, was er wollte.

»Danke.«

Ehe sie ihren Hut fassen und ihm aus den Fingern nehmen konnte, setzte er ihn ihr auf den Kopf.

Und lächelte. Langsam, bedeutungsvoll.

»Das Vergnügen lag ganz auf meiner Seite.«

 



Wenn sie ein schwaches Frauenzimmer gewesen wäre und sich leicht durch ein gut aussehendes Gesicht, den Körper eines Kriegers oder ein verheißungsvolles Lächeln hätte ablenken lassen, das ihre wildesten Träume überstieg, hätte sie sich nach dem Zwischenfall mit ihrem Hut zweifellos auf dem Weg zum Pfarrhaus in Schweigen gehüllt.

Stattdessen fühlte sie sich genötigt, sich mit ihm zu unterhalten, und sei es nur, um Warnefleet klarzumachen, dass sie nicht empfänglich für ihn war. Es war die Art von Unterhaltung, die ihn auf seinen Platz verwies und keinen Zweifel an ihrer Meinung über ihn ließ; an ihrer Meinung hatte sich nämlich durch das eben Geschehene nichts geändert.


»Mylord, haben Sie vor, länger auf Avening zu bleiben?« An der alten Eiche vor ihnen lehnte ihr liegen gelassener Korb.

Er antwortete nicht sofort, sondern erwiderte nach einer kleinen Pause:

»Avening ist mein Zuhause. Ich bin hier aufgewachsen.«

»Ja, das weiß ich: Aber Sie sind jahrelang fort gewesen  – soweit ich es verstanden habe, halten Sie sich wegen Ihrer Interessen eher in der Hauptstadt auf.« Sie betonte das Wort »Interessen«, um ihn wissen zu lassen, dass sie eine gute Vorstellung davon hatte, welche Interessen Männer wie ihn in der Stadt hielten.

Sie duckte sich unter den niedrigeren Zweigen der Eiche hindurch und trat in den kühlen Schatten.

Er blieb hinter ihr.

»Manche Interessen lassen sich besser in der Stadt verfolgen, das stimmt gewiss.« Sein Tonfall klang lässig, aber als er weitersprach, spürte sie eine unbeirrbare Stärke. »Aber kein vernünftiger Mann würde zulassen, dass Geschäfte ihn in London festhalten, und die meisten anderen Interessen sind nicht notwendigerweise an einen bestimmten Ort gebunden.«

Er betonte ebenfalls das Wort »Interessen«; es war leicht zu erkennen, dass er glaubte, dass sie bluffte.

»Ach ja?« Sie bückte sich und hob den Korb auf, dann richtete sie sich auf, schaute ihm in die Augen. »Allerdings würde ich sagen, dass es Ihnen schwerfallen dürfte, Ihre anderen Interessen hierher zu verlagern, ins Herrenhaus oder ins Dorf. Wenn Sie ihre Angelegenheiten hier erledigt haben, werden Sie sicherlich wieder abreisen. Daher auch meine Frage: Wie lange haben Sie vor zu bleiben?«

Jack erwiderte ihren Blick. Nach einem Moment sagte er ruhig: »Sie machen mir so gar nicht den Eindruck, als ob Sie zu den Frauen gehörten, die zu wilden Phantastereien neigen.«

Ihre dunklen Augen blitzten; sie reckte ihr Kinn.


»Das tue ich auch nicht.«

Er nickte freundlich. Dann griff er nach dem Korb und nahm ihn ihr ab. Sie überließ ihn ihm, ohne weiter darüber nachzudenken, sie war zu abgelenkt und erbost.

»Das hatte ich mir gedacht«, pflichtete er ihr mit außerordentlicher Gelassenheit bei. »Das ist auch der Grund, warum ich mir alles angehört habe, was Sie über den Unfall zu berichten hatten, der in Wahrheit kein Unfall war. Sie hatten damit recht.«

»Selbstverständlich.« Sie schaute ihn mit zusammengezogenen Brauen an. »Ich bilde mir nichts ein.«

»Ach ja?« Er fing den Blick aus ihren dunklen Augen auf, hielt ihn einen bedeutungsschwangeren Moment und fragte dann ruhig: »Also was, Lady Clarice, haben Sie gegen mich vorzubringen? Was für eine Meinung haben Sie von mir?«

Sie sah die Falle, musste zugeben, dass sie hineingetreten war. Leichte Röte stieg ihr in die Wangen  – sie war verärgert, nicht verlegen. Reinster Alabaster  – ihr Teint erinnerte ihn an Sahne, glatt und köstlich, und es juckte ihn in den Fingern, ihre Haut zu berühren und zu streicheln. Sie zu fühlen und dafür zu sorgen, dass sie nicht aus Verärgerung errötete.

Sie musste einen Hinweis auf seine Gedanken in seinen Augen gelesen haben, denn sie hob ihr Kinn. Die Geste wirkte fast ein wenig trotzig.

»In Ihrem Fall, Mylord, war nicht viel Phantasie nötig. Ihr Verhalten in den vergangenen Jahren spricht eine ausreichend deutliche Sprache.«

Er hatte recht, aus irgendeinem rätselhaften Grund empfand sie Verachtung für ihn, obwohl sie sich nie zuvor begegnet waren, geschweige denn miteinander gesprochen hatten.

»Worauf genau spielen Sie an?«

Sein Tonfall hätte die meisten gewarnt, dass sie sich auf sehr dünnes Eis wagten. Er war sich sicher, dass sie die Warnung
vernommen hatte, sie richtig deutete und sie, als ihre Augen aufblitzten, einfach abtat.

»Ich kann verstehen, dass es, solange Ihr Vater lebte, keinen zwingenden Grund für Sie gab, Ihren Militärdienst verkürzen.«

»Besonders, da das Land sich im Krieg befand.«

Ihre Lippen wurden schmal, aber sie neigte den Kopf, nahm den Punkt zur Kenntnis und ließ den Einwand gelten.

»Allerdings«, sie drehte sich um und trat aus dem Schatten unter dem Baum, schlug den Weg zum Pfarrhaus ein, einem niedrigen, weitläufigen Gebäude, das zum Teil von der Hecke am Feldrand auf der anderen Seite verdeckt wurde, »hätten Sie, nachdem Ihr Vater verstorben war, heimkehren sollen. Ein Anwesen wie Avening Manor, ein Dorf wie Avening braucht jemanden, der die Zügel in der Hand hält. Aber nein, Sie zogen es vor, ein abwesender Grundbesitzer zu sein und es Griggs zu überlassen, die Verpflichtungen zu schultern, die eigentlich Sie tragen sollten. Er hat seine Sache gut gemacht, aber er ist nicht mehr jung, die Jahre fordern ihren Tribut.«

Jack, der neben ihr ging, runzelte die Stirn.

»Ich war … bei meinem Regiment.« Er war in Frankreich gewesen, allein, aber er sah keinen Grund, ihr das zu verraten. »Ich konnte nicht einfach den Dienst quittieren …«

»Aber natürlich hätten Sie das gekonnt. Viele andere haben es ja auch getan.« Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »In unseren Kreisen treten die ältesten Söhne, die einmal erben werden, gar nicht erst in die Armee ein. Und wenn ich auch weiß, dass Ihr Vater unerwartet gestorben ist, so wäre ihr Platz nach seinem Tod hier gewesen, nicht in«, sie machte eine abfällige Handbewegung, »Tunbridge Wells oder wo auch immer Sie stationiert waren und den schneidigen Offizier gespielt haben.«

In Frankreich. Allein. Jack biss sich auf die Zunge. Was hatte er getan, um diese Standpauke zu verdienen? Warum hatte er
sie dazu quasi aufgefordert und, noch entscheidender, warum duldete er es?

Warum erteilte er ihr nicht einfach eine vernichtende Abfuhr, verwies sie an ihren Platz und machte ihr klar, dass es ihr nicht zustand, ihn zu verurteilen?

Er sah sie an. Mit erhobenem Kopf, die Nase in der Luft  – hochnäsig, im wahrsten Sinne des Wortes  – schritt sie elegant und anmutig neben ihm aus. Sie hatte lange Beine und ging selbstsicher. Sie konnte gut mit ihm Schritt halten.

Boudicca zu schlagen wäre nicht leicht, und aus irgendeinem unerklärlichen Grund wollte er ihr lieber nicht auf einem wie auch immer gearteten Kampfplatz begegnen.

Er wollte mit ihr zusammenkommen, aber auf ganz anderem Gebiet  – auf Seidenlaken und einer weichen Matratze, in die sie sinken würde … er blinzelte und schaute nach vorn.

»Dann kam Toulouse, aber Sie haben es selbst da nicht für nötig befunden, nach Hause zu kommen. Zweifellos haben Sie die Siegesfeiern zu sehr genossen, um einen Gedanken an all jene zu verschwenden, die die ganzen Jahre hier für Sie gearbeitet, Sie unterstützt haben.«

Er hatte die Monate der voreiligen Siegesfeiern in Frankreich verbracht. Allein. So wie Dalziel und mehrere andere auch hatte er dem zu leicht errungenen Frieden nicht getraut. Aus der Ferne hatte er Elba im Auge behalten und als Erster die Nachricht von Napoleons Flucht weitergeleitet. Er biss sich auf die Zunge, seine Kiefermuskeln traten hervor.

»Erschwerend kommt noch hinzu«, verkündete sie, und jede Silbe troff vor Verachtung, die sich auch in ihren dunklen Augen widerspiegelte, »dass Sie, als alles in Waterloo schließlich zu Ende war, die Sache nur noch schlimmer gemacht haben, weil Sie in London geblieben sind, höchstwahrscheinlich, um alles nachzuholen, was Sie während ihrer Abwesenheit verpasst hatten.«


Jahre. Einsamkeit. Jede Woche, jeden Monat dreizehn ganze Jahre lang war er allein und auf sich gestellt gewesen  – mit Ausnahme der drei Tage bei Waterloo, ein sehr gefährliches Unterfangen. Und nachdem er sein Offizierspatent verkauft hatte, hatte er sich dringend um eine ganze Reihe wichtiger Aufgaben kümmern müssen.

Ihre letzten Worte waren vernichtend gewesen, ihre Bedeutung unmissverständlich. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal den Vergnügungen hingegeben hatte, auf die sie anspielte. Vermutlich war das mit für seinen derzeitigen Zustand verantwortlich  – für dieses schier unbezähmbare, machtvolle Drängen, seine lange unterdrückten fleischlichen Triebe zu stillen.

Mit Boudicca.

Jetzt, da er ihr begegnet war, kam keine andere infrage.

Es musste sie sein.

Die Aufgabe, die vor ihm lag, war nicht leicht zu bewältigen, so viel stand fest. Aber er liebte Herausforderungen, besonders solche.

Ein Bild von Boudicca  – Lady Clarice  – nackt unter ihm, hitzig, verzweifelt und wollüstig flehend, die langen Beine um seine Hüften geschlungen, während er in sie eindrang, half ihm unglaublich dabei, sich zu konzentrieren. Zu erkennen, in welche Richtung er sich bewegte.

Sie hatten die Hecke erreicht, die das Pfarrhaus umgab. Clarice sandte ihm einen weiteren schneidenden Blick. Er erwiderte ihn, als sie in stummer Übereinkunft unter dem Torbogen stehen blieben, der in den Garten des Pfarrhauses führte.

Er las in ihrem Gesicht, nahm ihre feinen Züge und die Verachtung wahr, die in ihren wunderschönen dunklen Augen glomm. Langsam hob er eine Braue.

»Also … Sie sind der Ansicht, ich sollte in Avening bleiben und mich meiner Pflichten annehmen?«


Sie lächelte  – nicht süß, sondern herablassend.

»Nein. Ich glaube, uns allen geht es viel besser, wenn Sie nach London zurückkehren und sich dort wieder ihrem ausschweifenden Lebenswandel widmen.«

Er runzelte die Stirn. Sie fuhr ohne Zögern fort, seine unausgesprochene Frage zu beantworten: »Wir haben uns daran gewöhnt, ohne Sie zurechtzukommen. Die Leute hier brauchen keinen Gutsherrn mehr  – sie haben sich jemand anderen an Ihrer Stelle erwählt.«

Sie hielt seinen Blick eine trotzige Sekunde lang fest, sah ihn offen und unnachgiebig an. Dann drehte sie sich um und ging zur Seitentür.

Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, während Jack ihr nachschaute. Sie bewegte auf unbeschreiblich weibliche Art und Weise die Hüften, er bemerkte die herausfordernd geschwungene Linie ihres Nackens, ihre verheißungsvollen Rundungen …

Hatte sie das wirklich ernst gemeint?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Das und alles andere, was er über Boudicca wissen wollte. Er folgte ihr ins Pfarrhaus.

 



Er fand den Pfarrer von Avening, den ehrenwerten James Altwood, an genau dem Platz, wo er ihn bei seinem letzten Besuch vor sieben Jahren angetroffen hatte: auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer, über einen Wälzer gebeugt. Jack wusste, worum es in dem Buch ging. James war ein anerkannter Militärhistoriker, unter anderem ein Absolvent des Balliol-Colleges in Oxford. Er war für mehrere Gemeinden zuständig und beaufsichtigte zwar die Arbeit seiner Hilfsgeistlichen, verbrachte jedoch die übrige Zeit damit, militärische Feldzüge zu untersuchen und zu analysieren.

Boudicca ging ihm voraus ins Arbeitszimmer.


»James, Lord Warnefleet ist zurückgekehrt, er ist gekommen, um mit dir zu sprechen.«

»Häh?« James schaute auf und spähte über seine Brille. Dann fiel sein Blick auf Jack, und er ließ das Buch auf den Schreibtisch fallen. »Jack, mein Junge! Endlich!«

Jack gelang es, nicht das Gesicht zu verziehen, als James aufsprang. Er war sich Boudiccas kritischer Musterung überdeutlich bewusst, als er vortrat, um James’ ausgestreckte Hände zu ergreifen und sich in eine heftige Umarmung ziehen zu lassen.

James hielt ihn fest, klopfte ihm auf den Rücken und ließ ihn los. Er fasste Jacks Hand und machte einen Schritt zurück, um ihn eingehend zu betrachten.

James, mittlerweile in den Fünfzigern, begann man sein Alter anzusehen; das braune Haar, das Jack dick und wellig in Erinnerung hatte, war schütter geworden, und um seine Mitte zeichnete sich ein Bauch ab. Aber die Energie und die Begeisterung in James’ braunen Augen war noch die gleiche wie früher. Wenn irgendjemand dafür verantwortlich war, Jack ermutigt zu haben, in die Armee zu gehen, dann James.

James atmete tief durch und ließ Jacks Hand los.

»Verdammt, Jack, es ist eine Erleichterung, dich gesund und munter hier zu sehen.«

Außer Jacks Vater war James einer der wenigen Menschen gewesen, die wussten, dass Jack die vergangenen dreizehn Jahre nicht in einem Regiment verbracht hatte.

Jack lächelte ungezwungen. Bei James konnte er ganz er selbst sein.

»Es ist eine gewaltige Erleichterung, wieder zurück zu sein.« Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, hinzuzufügen: »Endlich, wie du so klug bemerkt hast.«

»Allerdings, allerdings. So eine Schande, das Durcheinander mit deiner Großtante und ihren Besitzungen. Aber hier, setz dich.«


Damit winkte er Jack zu einem Stuhl und ging selbst zu seinem zurück, bevor ihm gerade noch rechtzeitig Boudicca einfiel. »Ah, und danke, Clarice.« James schaute von ihr zu Jack, den sie nun ihrerseits anschaute. James war es unmöglich, sich auf ihren Gesichtsausdruck einen Reim zu machen. Jack hingegen hatte nicht mit solchen Problemen zu kämpfen. Boudicca war nicht auf den Kopf gefallen. Sie hatte James’ Bemerkung über Jacks Großtante gehört und fragte sich jetzt, was das bedeutete.

Als James sie ansah, schenkte er ihr ein spöttisch-überlegenes Lächeln.

»Ah … ich nehme an, ihr seid euch bereits begegnet?« James schaute vom einen zum anderen, spürte die Unterströmungen, konnte sie aber nicht deuten.

»Ja.« Als Jack seine Brauen hochzog, richtete Clarice ihren Blick auf James. »Ich war Pilze sammeln, als es einen Unfall mit einer Kutsche auf der Landstraße gab, kurz vor dem Tor zum Herrenhaus.«

»Gütiger Himmel!« James winkte Clarice zu einem Stuhl und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, ehe er sich auf seinen Platz sinken ließ. »Was ist geschehen?«

»Den Unfall selber habe ich nicht gesehen, aber ich war als Erste vor Ort bei dem Wrack.« Clarice schaute zu Jack, der auf dem anderen Lehnstuhl saß. »Und dann kam Seine Lordschaft vorbeigeritten.«

»Wurde jemand verletzt?«, erkundigte James sich.

»Der Fahrer«, antwortete Jack, »ein junger Gentleman. Er ist bewusstlos. Wir haben ihn ins Haus bringen lassen und nach Dr. Willis geschickt. Mrs. Connimore kümmert sich um ihn.«

James nickte.

»Gut, gut.« Er sah zu Clarice. »War es jemand aus der Gegend hier?«


»Nein.« Sie runzelte die Stirn.

»Aber…?«, hakte James nach, ehe Jack Gelegenheit dazu hatte.

Ihre Lippen zuckten; sie blickte zu Jack, dann zu James.

»Ich weiß, ich bin ihm nie begegnet. Aber dennoch wirkt er irgendwie vertraut.«

»Ah!« James nickte ernst.

Jack wünschte, er wüsste warum.

Clarice sprach weiter:

»Er scheint zu jung zu sein, als dass ich ihn von früher kennen könnte, aber ich frage mich … er könnte der jüngere Bruder von jemandem sein oder der Sohn, und ich erkenne die Ähnlichkeit.«

Jack fragte sich unwillkürlich, in welchen Kreisen sie sich früher wohl bewegt hatte.

Als könnte sie seine Gedanken lesen, zuckte sie die Achseln. »All das heißt ja nur, dass er wahrscheinlich ein Spross einer vornehmen Familie aus der guten Gesellschaft ist, was uns nicht viel weiterhilft.«

»Hm, ich muss mal vorbeischauen, wenn er nicht bald wieder zu Bewusstsein kommt. Aber wenn du ihn nicht zuordnen kannst, wird es mir auch nicht gelingen.« James richtete seinen Blick auf Jack. »Und es ist noch unwahrscheinlicher, dass du ihn kennst. Ich nehme nicht an, dass du in letzter Zeit in den Clubs und Spielhöllen warst, oder?«

Sich bewusst, dass Clarice ihn genau musterte, schnaubte Jack abfällig.

»Ich hatte kaum Zeit, meinen Schneider aufzusuchen.«

Ein Klopfen an der Tür kündigte das Eintreten von Macimber an, James’ Butler. Er lächelte Jack strahlend an und verneigte sich.

»Willkommen daheim, Mylord.«

»Danke, Macimber.«


Macimber wandte sich an James.

»Mrs. Cleever wüsste gerne, ob Seine Lordschaft zum Lunch bleibt, Sir.«

»Ja, natürlich!« James sah zu Jack. »Du bleibst doch, oder? Ich wette, Mrs. Connimore würde dich liebend gerne bei dir zu Hause bewirten, aber ich muss dringend hören, was du so getrieben hast.«

Jack schaute weiter James an, während er abzuschätzen versuchte, was der nächste scharfe Blick aus den dunklen Augen wohl verhieß, der auf sein Gesicht gerichtet war.

»Ich bleibe liebend gerne zum Essen«, er drehte sich zu Boudicca um, »wenn es keine Umstände macht.«

Wenn sie keine Einwände erhob. Sie verstand seine Frage vollkommen. James blickte ratlos vom einen zum anderen; sie beachteten ihn nicht weiter.

Ihren Blick erwidernd sah Jack, dass sie sich entschieden hatte, erkannte den Augenblick, als sich die Waagschale zu seinen Gunsten neigte und ihre Neugier über ihre Verachtung Oberhand gewann.

»Es wird gewiss kein Problem sein …« Sie machte eine Pause, und als sie weitersprach, hörte ihre Stimme sich wieder gewohnt entschlossen an. »Da Mrs. Connimore mit der Pflege des jungen Mannes beschäftigt ist, hat sie genug zu tun, besonders da sie keine Ahnung hatte, dass Sie heute kommen würden.«

Die letzte Bemerkung äußerte sie wie erwartet mit einer gewissen Bissigkeit. Jack verkniff sich die Erwiderung, dass er schon seit Jahren aus den Kinderschuhen herausgewachsen war.

Während James einen erfreuten Macimber anwies, den Tisch für drei Personen zu decken, überlegte Jack, wie er am besten den Vorteil ausnutzen konnte, den ihm Boudicca mit ihrer ungerechtfertigen Missbilligung verschafft hatte.

Wenn man es mit Königinnen im Kriegszustand zu tun hatte, durfte man keinen Vorteil ungenutzt lassen.


Ein Punkt, der ihm keine Ruhe ließ, war ihr Alter. Doch als Erstes wollte er herausfinden, warum die Tochter eines Marquis sich auf dem Land vergraben hatte. Ein Skandal war die einzige Erklärung, die ihm in den Sinn kam. Aber Lady Clarice schien ihm keine von den Frauen zu sein, die sich schon beim geringsten Anzeichen von Gegenwind in die Flucht schlagen ließen. Ein weniger unerschütterliches, weniger flatterhaftes weibliches Wesen konnte er sich nur schwer vorstellen.

»So!« James lehnte sich zurück und musterte Jack mit erwartungsvoller Vorfreude. »Fang einfach bei den jüngsten Ereignissen an. Was denkst du über London, nachdem du es … wie lange nicht gesehen hast? Dreizehn Jahre?«

Jack schnitt eine Grimasse.

»Ehrlich gesagt hat sich nicht so viel verändert. Die Namen sind die gleichen, nur die Gesichter sind älter.«

»Und dich hat es immer noch nicht sonderlich beeindruckt, was?« James grinste. »Ich habe deinem Vater immer gesagt, dass er sich nie Sorgen machen müsse, dass du den Verlockungen der Großstadt erliegst.«

»Genau«, pflichtete Jack ihm in trockenem Ton bei. Er gab sich Mühe, nicht zu Clarice zu blicken, um herauszufinden, wie sie James’ zutreffende Einschätzung von ihm aufnahm. Es juckte ihn in den Fingern, aber wenn er sie anschaute, wüsste sie …

»Griggs hat mir erzählt, dass Ellicot, er heißt doch Ellicot, nicht wahr, der Anwalt deiner Großtante?«

Jack nickte.

»Anwalt, Mittelsmann und Testamentsvollstrecker in einem. Er hat selbst den Posten erst einen Monat geerbt, bevor Großtante Sophia beschloss, die Mühsal alles Irdischen hinter sich zu lassen. Daher war er nahezu so unerfahren wie ich bezüglich ihrer Angelegenheiten.«

»Schwierig.« James nickte verständnisvoll. »Wie ich schon
sagte, Griggs hat mir berichtet, dass Ellicot beinahe panisch war, daher hat es mich nicht überrascht, dass du in der Stadt geblieben bist.«

»Es hat Monate gedauert.« Jack lehnte sich zurück und sah auf einmal grimmig drein. Er würde Boudicca am leichtesten davon überzeugen, dass sie ihn und sein Tun falsch einschätzte, wenn er einfach er selbst war. »Ellicot hatte die Stellung gehalten, so gut er konnte, aber ehrlich gesagt hätten auch ohne mein Wissen oder meine Zustimmung ein paar Entscheidungen getroffen, ein paar Schritte unternommen werden sollen. Allerdings, soweit ich es verstehe, hat er sich auf einem schmalen Grat bewegt, besonders weil er mich ja nie kennengelernt hat.«

»Allerdings. Das war sicher keine leichte Aufgabe, Besitzungen im Namen eines unbekannten Klienten zu verwalten.«

Jack stimmte dem zu und beschrieb einige der vielfältigen Schwierigkeiten, die ihn bei seiner Rückkehr nach England dank seines Erbes erwartet hatten. Die meisten drehten sich um die Gutsverwaltung. Obwohl sie eine Frau war, konnte Boudicca der Unterhaltung folgen, die Themen beinhaltete, die sogar für weniger mit der Materie vertrauten Personen schwer verständlich gewesen wären. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie die Falte zwischen ihren fein gezeichneten Brauen immer tiefer wurde.

Nach etwa einer halben Stunde hatte er das Wichtigste der letzten Zeit erzählt, nur seine erfolglosen Bemühungen, eine passende Ehefrau zu finden, hatte er ausgelassen. Das wollte er lieber für sich behalten. Boudicca verfolgte, wie er und James verschiedene Maßnahmen diskutierten, die er getroffen hatte, um die alltägliche Verwaltung der zahlreichen Besitzungen besser zu bewältigen. Jack musste innerlich lächeln, als er widerwilligen Respekt in ihren Augen aufglimmen sah.

Macimber schaute herein, um mitzuteilen, dass der Lunch serviert werden könne. Sie erhoben sich. Clarice ging in das
Speisezimmer voraus. James nahm am Kopf des Tisches Platz, Clarice links und Jack rechts von ihm  – es war eine gesellige Runde.

»Nun denn.« James griff nach dem Teller mit kaltem Braten. »Du scheinst alle Hürden genommen zu haben, deine Großtante hätte sich bestimmt gefreut, da bin ich sicher. Dann kannst du jetzt sieben Jahre zurückgehen. Du hast mir alles berichtet, als du letztes Mal da warst. Hat sich an deinem Einsatz viel geändert seit damals und Toulouse?«

Jack schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht grundlegend. Natürlich waren ein paar Taschenspielertricks nötig, um sie in die Irre zu leiten und so weiter. Der Hauptzweck war freilich, so viele Geschäfte wie möglich zu vereiteln, besonders die mit der Neuen Welt. Es gab Zeiten, in denen ich mich mehrere Wochen in Hafenspelunken herumgetrieben habe, um mühselig an Informationen zu kommen, um von bevorstehenden Geschäften zu erfahren. Und als der Krieg immer länger dauerte, lief alles mehr und mehr über inoffizielle Kanäle, und es wurde umso schwieriger, herauszufinden, was eingeführt und ausgeführt wurde, wann, wie und durch wen.«

»Und die ganze Zeit standest du unter dem Befehl eines gewissen Gentleman aus Whitehall?«

»Allerdings. Er ist noch dort, noch im Dienst.«

James nickte, während er kaute. Er schluckte das Essen herunter und sagte:

»Und, was ist nach Toulouse passiert? Dadurch muss sich doch einiges geändert haben, nicht wahr?«

Clarice rang darum, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie diese Unterhaltung faszinierte. Sie hielt den Blick auf ihren Teller gerichtet, die Lippen fest geschlossen, und tat alles, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen. Sie hatte Warnefleet ermutigt, sich zum Lunch zu ihnen zu gesellen,
weil sie wusste, James würde ihn ausfragen, und sie hatte dabei sein wollen, um mitzubekommen, wie er sich wand und genötigt wurde, sich seinen Fehlern zu stellen.

Stattdessen war sie diejenige, die sich wand. Oder würde es wenigstens tun, wenn sie nicht so gebannt zuhören würde. Sie hatte offenbar eine Reihe von Tatsachen falsch gedeutet und Bemerkungen missverstanden, die über Warnefleet gefallen waren, nicht nur von James, sondern von allen hier, die Dienerschaft im Herrenhaus eingeschlossen. Aber bevor sie entscheiden konnte, wie sehr sie mit ihrer Einschätzung danebenlag und was für eine Entschuldigung sie vorbringen musste, wollte sie sich die Wahrheit zusammenreimen und bei James’ und Warnefleets Unterhaltung zwischen den Zeilen lesen.

Allerdings ärgerte sie sich, weil sie aus ihrer Unterhaltung nicht richtig schlau wurde, aber sie konnte wohl kaum verlangen, dass sie offen mit ihr sprachen.

»Ja, für die meisten, aber nicht für mich.« Warnefleet machte eine Pause, als müsse er seine Worte sorgfältig wählen, dann sah er zu James. »Es gab viele in unserem speziellen Einsatzgebiet zur Landesverteidigung, die der Abdankung skeptisch gegenüberstanden. Wir hatten alle Wurzeln in der französischen Gesellschaft. Keiner von uns hat geglaubt, dass der Krieg wirklich gewonnen war.«

»Aber dennoch kamen die meisten zurück.«

Warnefleet nickte.

»Aber ein paar und ich blieben da. In meinem Fall, weil ich eine zuverlässige Verbindung nach Elba hatte. Andere blieben in den Häfen, damit ihnen die ersten Anzeichen von Aktivität nicht entgingen. Wie lange wir geblieben wären und alles überwacht hätten, weiß ich nicht, aber es hat kein Jahr gedauert, und wir hatten wieder Krieg.«

»Und was war dann?« James beugte sich vor, und der Eifer in seiner Miene war nicht zu übersehen.


Clarice merkte, dass sie selbst mit angehaltenem Atem lauschte; sie riskierte einen raschen Blick in Warnefleets Gesicht.

Er schaute sie an, sah sie aber nicht.

Sie hatte den Eindruck, als blickte er in die Vergangenheit.

Dann zuckten seine Lippen, und er sah James an.

»Auf Waterloo musste man nicht lange warten.«

»Du warst dabei, oder?«

»Wir waren rein technisch darin verwickelt, aber sind nicht näher als bis auf zehn Meilen an das Schlachtfeld herangekommen.«

James’ Augen wurden schmal.

»Eine Versorgungslinie?«

Warnefleet nickte.

»Wir haben uns erst das Munitionslager vorgenommen, dann die Pferde und schließlich die Verstärkung.«

James runzelte die Stirn.

»Ich kann mir vorstellen, wie man die ersten beiden bewerkstelligt, aber Letzteres?«

»Verwirrung und am besten Chaos stiften.« Wieder hoben sich Warnefleets Mundwinkel zu einem selbstironischen Grinsen. »Wir mussten erfinderisch sein.«

Zu Clarice’ Unmut kam Macimber und begann, den Tisch abzuräumen. Die Mahlzeit war vorüber, aber sie hatte noch nicht alles gehört, was sie wissen wollte. Inwieweit war er erfinderisch gewesen? Wie hatte er das angestellt? Was …?

James leerte sein Weinglas, stellte es auf den Tisch und grinste Warnefleet an.

»Nun denn, mein Junge, dann unternehmen wir jetzt einen kleinen Verdauungsspaziergang, bei dem du mir die Einzelheiten berichten kannst.«

Ehe sie sich etwas einfallen lassen konnte, hatte James sich bereits erhoben und lächelte sie an.

»Ausgezeichnete Mahlzeit, meine Liebe.«


Sie verbarg ihre Enttäuschung hinter einer unbeteiligten Miene.

»Ich werde dein Lob an Mrs. Cleever weiterleiten.«

»Und meines bitte auch, wenn Sie so freundlich sein wollen.«

Sie blickte auf und sah Warnefleet in die Augen. Er war mit James zusammen aufgestanden und stand nun vor ihr. Sein Blick war vielsagend, und sie hatte keine Schwierigkeiten, die Botschaft zu deuten.

Er war zu klug, offen Schadenfreude zu zeigen, aber er wusste genau, wie sehr sie sich geirrt hatte, wie unhaltbar und unangenehm ihr ihre frühere Haltung war, und er war sich nicht zu schade, es sie wissen zu lassen. Er rechnete mit einer Entschuldigung, und sie würde ihm eine liefern müssen.

Sie hatte wie üblich eine Miene unerschütterlicher Ruhe aufgesetzt und nickte anmutig.

»Mylord. Wir werden uns ganz gewiss wiedersehen.«

Eine Braue hob sich. Seine Augen richteten sich auf James, dann neigte er den Kopf.

»Lady Clarice.« Seine haselnussbraunen Augen hielten ihren Blick fest. Seine Lippen hoben sich zu einem charmanten, aber neutralen Lächeln. »Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.«

Er verneigte sich elegant. Sie biss sich auf die Lippen, um eine scharfe Erwiderung zu unterdrücken, und nickte gnädig. Als er hinter James das Zimmer verließ, schaute sie nicht in seine Richtung.

Sie musste vielleicht zu Kreuze kriechen, aber sie würde es nicht in aller Öffentlichkeit tun, noch nicht einmal vor James. Tief im Innern wusste sie, dass, was immer für Zugeständnisse sie auch gezwungen wäre zu machen, um Warnefleet zu beschwichtigen, sie dies besser unter vier Augen tat.





3

Jack folgte James nach draußen und über den Rasen in den Garten, einen friedvollen Ort mit hohen Bäumen.

»Ich möchte immer noch nicht auf meinen Spaziergang nach dem Mittagessen verzichten.« James winkte ihn zu einem ausgetretenen Pfad, der um den Rasen herum verlief. Jack ging neben ihm. »Und jetzt erzähl mir alles.«

Jack gehorchte und berichtete alles, was er vorhin ausgelassen hatte, wobei James seine Aktivitäten während des Waterloo-Einsatzes am meisten interessierten. »Und das, dem Himmel sei Dank, war dann das Ende. Sobald Napoleon auf dem Weg nach St. Helena war, bestand keine Notwendigkeit mehr, dass einer von uns weiter in Frankreich blieb.«

»Also bist du hierher zurückgekehrt. Ich nehme an, dass du deine Erbschaftsangelegenheiten zufriedenstellend geregelt hast?«

Jack nickte.

»Es hat allerdings länger gedauert, als ich dachte, aber jetzt bin ich zufrieden mit dem neuen System, das wir ersonnen haben  – es sollte es mir ermöglichen, von hier aus alles zu überwachen.« Er blickte sich in der vertrauten Umgebung um und bemerkte, wie sehr die Bäume und Büsche gewachsen waren. »Und jetzt kannst du mich auf den neusten Stand bringen.«

James lächelte und zählte Geburten, Todesfälle und Hochzeiten auf, teilte ihm mit, wer fortgezogen und neu hinzugekommen war.


»Und wie Griggs dir gewiss schon erzählt hat, sind all deine Pächter noch da. Avening ist fast noch genauso, wie du es verlassen hast, allerdings …«

Jack hörte ihm genau zu, prägte sich möglichst viel davon ein, denn alles, was James sagte, versorgte ihn mit wichtigen Informationen.

Schließlich jedoch verstummte James, allerdings ohne Jack zu verraten, was ihn am meisten interessierte. Innerlich seufzte er und bemerkte:

»Du hast ein wesentliches Ereignis vergessen  – Lady Clarice. Wann kam sie her?«

James grinste und ging weiter. »Zwei Monate nach dem Tod deines Vaters. Es war im Grunde genommen sehr günstig.«

»Günstig?«

»Nun.« James verzog das Gesicht. »Dein Vater ist immer eine Stütze für das ganze Dorf gewesen. Sein Wort war Gesetz, nicht unbedingt nur im juristischen Sinn. Alle haben sich auf seinen Rat verlassen und mehr noch auf sein Urteil, seinen Schlichterspruch, wenn du so willst, bei größeren und kleineren Streitigkeiten. Die Leute hatten sich daran gewöhnt, sich auf ihn zu verlassen, aber dann war er plötzlich nicht mehr da  – und du warst ebenfalls nicht erreichbar.«

Jack schaute ihn an.

»Aber du warst doch hier.«

James seufzte.

»Ich fürchte, mein lieber Junge, dass ein Lehrauftrag für das Balliol-College einen nicht notwendigerweise dazu befähigt, in die Fußstapfen deines Vaters zu treten. Zu dem Zeitpunkt, als Clarice eintraf, herrschte praktisch ein heilloses Durcheinander.«

Jack wunderte sich.

»Und sie hat alles wieder in Ordnung gebracht?«


»Ja. Im Gegensatz zu mir«, James lächelte selbstironisch, »ist sie dazu erzogen worden, in diese Rolle zu schlüpfen.«

Jacks Verwunderung nahm zu.

»Sie hat erwähnt, dass sie Meltons Tochter sei.« Was also tat sie hier?

»In der Tat. Melton, ihr Vater, war einer meiner Cousins. Mein Vater war der jüngere Bruder seines Vaters.«

Als James weiter nichts dazu sagte, schwieg auch Jack und wartete ab.

Schließlich lachte James leise.

»Also gut, obwohl es aus heutiger Sicht eine alte Geschichte ist. Clarice war Meltons viertes Kind von seiner ersten Frau, die einzige Tochter aus der Verbindung. Ihre Mutter Edith war eine beeindruckende Frau, eine echte Grande Dame.«

Vermutlich deshalb hatte Boudicca eine so starke Persönlichkeit.

»Edith ist an einem Fieber gestorben, als Clarice noch jung war. Vier oder fünf Jahre, genau erinnere ich mich nicht. Melton hat wieder geheiratet und mit seiner zweiten Frau einen Haufen Töchter gezeugt und schließlich einen vierten Sohn, viel weiß ich nicht über die Kinder. Nichtsdestotrotz wäre Clarice’ Leben vermutlich nach dem vorgezeichneten Muster verlaufen, schließlich mangelt es nie an Familien, die darauf aus sind, sich mit einem Marquis zu verbinden, wenn sie sich nicht im Alter von sechzehn Jahren in den Sohn eines Nachbarn verliebt hätte, der beim Militär war. Nicht unbedingt das, was Melton vorschwebte, aber der Bursche war Erbe eines recht ordentlichen Besitzes, daher erlaubte Melton Clarice, ihn zu ermutigen. Alles gut und schön, aber dann ging der junge Mann nach Spanien und starb dort in einem Gefecht. Clarice war am Boden zerstört. Statt in London bei Hof vorgestellt zu werden und ihr Debüt zu machen, verbrachte sie die nächsten Jahre ruhig und zurückgezogen auf Rosewood, Meltons Stammsitz.«


»Und was hat sie dann hierher geführt?«

»Ah, wir sind doch erst höchstens bei der Hälfte der Geschichte angekommen.« James machte eine Pause, ordnete seine Gedanken und fuhr dann fort: »Wie gesagt, es hat nie einen Mangel an Gentlemen gegeben, die an Meltons Vermögen interessiert waren. Clarice ist sechs Jahre älter als ihre nächstjüngere Schwester. Ein Schurke namens Jonathan Warwick hörte von Clarice. Er ging nach Rosewood und stellte ihr nach, war aber gerissen genug, seine wahren Absichten zu verschleiern.«

»Ich erinnere mich an Warwick.« Jack hörte die Härte, die sich in seine Stimme geschlichen hatte. »Wir haben uns vor langer Zeit getroffen, als ich in der Stadt lebte, ehe ich mich verpflichtet habe. Selbst damals wäre ›Schurke‹ noch eine freundliche Umschreibung gewesen.«

»Stimmt. Zu dem Zeitpunkt, als er sich an Clarice heranmachte, waren Warwicks Besitzungen bis unters Dach mit Hypotheken belastet, er wurde von allen Seiten mit Mahnungen überhäuft, aber er sah attraktiv aus und spielte den gut betuchten, durch und durch begehrenswerten Junggesellen. Und er wusste genau, wie er aus seinem hübschen Gesicht maximalen Profit schlagen konnte.«

Jack merkte sich, dass er, sollte er Warwick jemals wieder begegnen, seinem hübschen Gesicht ein neues Aussehen verpassen würde.

»Soweit ich gehört habe, trieb Warwick es mit Clarice so weit, dass er, als er Melton um Erlaubnis bat, sie zu heiraten, sofort hinausgeworfen wurde. Warwick gelang es, Clarice zu überreden, mit ihm durchzubrennen. Natürlich hatte Warwick nicht ernsthaft vor, diesen Plan in die Tat umzusetzen, denn er wollte keinesfalls seinen Zutritt zu den besten Kreisen aufs Spiel setzen. Deshalb hat er Melton eine Nachricht mit einer Forderung geschickt. Für Melton war es am einfachsten, ihm Geld zu bieten. Womit weder Warwick noch Melton rechneten,
war, dass Clarice zufällig das Gespräch über diese Transaktion mit anhören würde. Meltons Schilderung zufolge stürmte sie herein, durchbohrte Warwick mit einem Blick und ohrfeigte ihn so heftig, dass er fast vom Stuhl fiel. Nachdem sie ihm in unmissverständlichen Worten ihre Meinung bezüglich seiner Abstammung mitgeteilt hatte, marschierte sie aus dem Zimmer. Melton war richtiggehend stolz auf sie.«

Jack runzelte die Stirn.

»Also kam sie hierher, um dem Klatsch zu entgehen?«

»Nein. Greif den Ereignissen nicht voraus, mein Junge.« James schnaubte abfällig. »Wie auch immer, kannst du dir vorstellen, dass sich Clarice aus Gerüchten etwas machen würde? Ich bin mir nicht sicher, dass viele es wagen würden, hinter ihrem Rücken über sie zu reden. Aber egal, dieser Zwischenfall mit Warwick hatte zur Folge, dass sie sich dafür entschied, dass es höchste Zeit sei, sich in der Hauptstadt einen Ehemann zu suchen. Sie war zwanzig, und es war an der Zeit, das Haus ihres Vaters zu verlassen. Ein beachtenswert vernünftiger Entschluss, dem Melton und seine zweite Frau aus vollstem Herzen zustimmten. Also machte sich Clarice mit der ihr eigenen gewohnten Zielstrebigkeit auf und zog in der nächsten Saison in den Kampf.«

Jack hatte keine Schwierigkeiten, sich das vorzustellen.

»Wie auch immer  – und hier ziehe ich jetzt Schlüsse aus dem, was ich aus Briefen erfahren habe  –, Clarice erwies sich als anspruchsvoll und schwer zufriedenzustellen. Nicht einer aus der Schar ihrer Bewunderer, die sich ihr zu Füßen warfen, fand Gnade vor ihren Augen. Schlimmer noch, nach zwei weiteren Saisons hatte sie sich den Ruf erworben, eine Eisprinzessin zu sein, bei der nicht zu erwarten war, dass sie je bei einem Mann dahinschmelzen würde.«

Jack blinzelte verwundert. Eisig war nicht gerade eine Eigenschaft, die er mit Boudicca in Verbindung gebracht hätte.


»Was uns zu ihrer dritten und letzten Saison führt, gleich zu Beginn, als Clarice und ihre Stiefmutter Moira in die Hauptstadt zurückgekehrt waren. Es hatte zwischen Moira und einem gewissen Viscount Emsworth einen Briefwechsel gegeben, von dem Clarice nichts wusste. Langer Rede kurzer Sinn: Emsworth besaß einen Titel und Ländereien, aber unzureichende Geldmittel, und er war zudem ehrgeizig, denn er war auf der Suche nach einer Braut mit einer großen Mitgift und besten Verbindungen.«

»Clarice erfüllte seine Anforderungen, nehme ich an.« Jack hörte seinen grimmigen Tonfall und fragte sich, warum er sich fühlte, als ob er Emsworth liebend gerne einen Faustschlag ins Gesicht verpassen würde.

»Haargenau. Emsworth hatte Melton geschrieben und um Clarice’ Hand gebeten. Er stellte es als eine für alle Seiten vorteilhafte Vernunftehe dar. Moira wollte zu der Zeit Clarice unbedingt verheiratet und aus dem Haus haben  – ihre eigene älteste Tochter sollte im folgenden Jahr ihr Debüt machen. Clarice war Meltons Lieblingstochter, und sie hatte die größte Mitgift. Zudem verfügte sie über eigenes Vermögen, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Sie hat eine viel… beeindruckendere Ausstrahlung als ihre Halbschwestern. Genau genommen, wenn sie sich mit ihr im selben Zimmer aufhielten, rückten die anderen vollkommen in den Hintergrund. Man konnte Moiras Einstellung also in gewisser Weise nachvollziehen.«

James machte eine Pause, während sie sich umdrehten und wieder zurückgingen. Jack schwieg.

»Moira bedrängte also Melton, Emsworths Heiratsantrag anzunehmen. Melton wollte Clarice fragen, aber Moira überzeugte ihn davon, dass es besser sei, Emsworth mache Clarice während der Saison romantisch den Hof. Damit könne man Clarice eher dazu bringen, den Heiratsantrag anzunehmen. Melton gab nach. Allerdings knüpfte er seine Zustimmung
zu der Verbindung an die Bedingung, dass Clarice einverstanden war.

Allerdings hatten Moira und Emsworth eine geheime Abmachung. Moira wusste ganz genau, dass Clarice Emsworths Antrag niemals annehmen würde, der Mann soll ein eingebildeter Tyrann sein. Aber Moira war nicht gewillt, zuzulassen, dass Clarice’ wählerische Art ihr und ihrer Tochter im Weg standen. Nun, Moira und Clarice trafen in der Stadt ein, und obwohl Emsworth Clarice gesteigerte Aufmerksamkeit entgegenbrachte, schien sie in keiner Weise beeindruckt. Daher nahmen Moira und Emsworth die Sache selbst in die Hand.«

»Wie das?« Jacks Frage klang knapp, eine unheilvolle Vorahnung schwang in ihr mit.

»So, wie du es es geahnt hast. Sie haben alles so arrangiert, dass Clarice und Emsworth von zwei der bedeutenderen Gastgeberinnen der Stadt in einer kompromittierenden Situation erwischt wurden. Ein Skandal drohte, aber Emsworth warf sich sogleich in die Bresche und tat das, was die Ehre von ihm verlangte: Er bot ihr den Schutz seines Namens an.«

»Wie reizend.«

Zu Jacks Überraschung grinste James angesichts dieser beißend sarkastischen Bemerkung.

»Im Grunde genommen nein. Moira und Emsworths dachten, sie hätten alles sauber unter Dach und Fach, aber sie hatten nicht mit Clarice gerechnet.«

Jack blinzelte. Seine Erfahrung mit der guten Gesellschaft hielt sich in Grenzen, aber sie reichte, um die Lage richtig und die Kräfte einzuschätzen, die gegen Clarice in Stellung gebracht worden waren.

»Sie hat sich geweigert?«

James Grinsen wurde breiter.

»Kategorisch. Sie hat die Intrige auf den ersten Blick durchschaut und weigerte sich schlicht und ergreifend, aber beharrlich,
sich, wie sie es ausdrückte, gesellschaftlich erpressen zu lassen.«

Jack runzelte die Stirn.

»Aber es gab einen Skandal.« Das musste der Grund sein, weshalb Clarice jetzt hier lebte.

»Oh, allerdings!« James seufzte. »Der Skandal aller Skandale, wobei die meiste Schuld daran Moira trug. Sie war entschlossen, Clarice zu der Heirat zu zwingen, und ist vor nichts zurückgeschreckt, um ihr Ziel zu erreichen und den Druck zu erhöhen. Zu dem Zeitpunkt, als Melton in der Stadt eintraf und davon erfuhr, war Clarice’ Ruf bereits beschädigt  – oder besser gesagt, ihr Ruf hing an einem seidenen Faden über dem Abgrund. Wenn sie sich einverstanden erklärte, Emsworth zu heiraten, wäre alles vergessen, du weißt ja, wie diese Geschichten laufen.«

Jack sagte nichts, aber er wusste natürlich Bescheid.

»Und hier kam leider nun Meltons weniger bewundernswerte Seite zum Vorschein. Für ihn war es unerlässlich, den Ruf der Familie zu wahren, ihn makellos zu halten. Obwohl er alles verstanden hatte, auch, dass er manipuliert worden war, bestand er darauf, dass nun, da die Sache so weit gediehen war, Clarice Emsworth heiraten müsse.«

Jack gab einen angewiderten Laut von sich.

James nickte. »Genau. Du kannst dir sicher gut vorstellen, was für ein Streit entbrannte, welche Szenen sich abspielten. Doch trotz all der Geschütze, die gegen sie in Stellung gebracht wurden, weigerte sich Clarice, nachzugeben. Sie wehrte sich standhaft gegen die Heirat mit Emsworth.« James machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Wenn sie eine weniger Respekt einflößende Frau gewesen wäre, hätte man auch auf die eine oder andere unschöne Überredungsmethode zurückgegriffen, aber wenn Clarice sich auf einen Standpunkt stellte, zweifelte niemand daran, dass sie ihn bis ins Grab verteidigen würde. Daher …«


»Es kam zu einem Patt«, bemerkte Jack. Sein Spitzname für die Dame schien bemerkenswert passend.

»In gewisser Weise, aber die Lage konnte nicht ungelöst bleiben. Melton hat eine Entscheidung erzwungen, indem er damit drohte, Clarice aus seinen Häusern und von seinen Ländereien zu verbannen.«

Jack biss die Zähne zusammen. Die Vorstellung, dass eine junge Dame wie Clarice einfach so auf die Straße geworfen wurde, weckte mit Macht seine Beschützerinstinkte. Wofür hatte er eigentlich die vergangenen dreizehn Jahre gekämpft? Dass wohlsituierte Adelige ihre Töchter so behandeln durften?

Seine Desillusionierung mit der sogenannten guten Gesellschaft erreichte eine neue Dimension.

»Also hast du dich eingeschaltet und sie hergeholt?« Er schaute zum Pfarrhaus, als sie näher kamen.

»Nein, nicht direkt. Ihre drei älteren Brüder waren entsetzt über Meltons Beschluss. Sie schalteten sich ein und überredeten ihn, Clarice zu erlauben, sich aus der guten Gesellschaft zurückzuziehen und hier bei mir zu leben.« Um James’ Lippen zuckte es. »Innerhalb der Familie gelte ich als das schwarze Schaf, weil ich eine Kirchenlaufbahn gewählt habe, statt zu versuchen, Macht und Einfluss zu erringen. Die Erforschung von Militärstrategien wurde noch nie als adäquate Beschäftigung für einen Altwood angesehen. Auf der anderen Seite gibt es Zeiten, in denen die Familie wirklich dankbar ist, einen Kirchenmann in ihren Reihen zu haben. Und in meinem Fall führe ich hier ein so ruhiges und zurückgezogenes Leben, dass mein Haus die perfekte Lösung zu sein schien. Fast wie die Nonnenklöster früherer Zeiten, in die man die störrischen jungen Damen zu stecken pflegte, damit sie die Richtigkeit ihrer Entscheidungen noch einmal überdenken konnten.«

Langsam kehrte James’ Lächeln zurück. »Zur nicht geringen Überraschung aller war Clarice einverstanden.«


Jack warf James einen Blick von der Seite zu.

»Kanntest du sie? Kannte sie dich?«

»Ja, aber wir hatten uns nur ein paar Mal bei Familientreffen gesehen. Trotzdem und obwohl ich uns nicht unbedingt als verwandte Seelen bezeichnen würde, haben wir beide den jeweils anderen als angenehme Gesellschaft empfunden. Und wir kommen recht gut miteinander aus.«

Jack konnte sich das nicht vorstellen, nicht für sich.

»Du findest es nicht störend, so eine … junge Dame«  – eine so streitlustige und schlachterprobte Kriegerkönigin  – »ständig um dich zu haben?«

»Nein, überhaupt nicht. Clarice ist zwar nicht unbedingt ein zurückhaltender Mensch, aber es hat doch entschiedene Vorteile, wenn der Haushalt von einer derart kompetenten Frau geführt wird. Und wie ich bereits sagte, sie hat sich um all die Probleme und Fragen gekümmert, die in deines Vaters und deiner Abwesenheit auftraten und mir übertragen worden waren. Ihre Anwesenheit hier ist eine echte Wohltat, ein Segen.«

Jack verstand, was er meinte. James war oft geistesabwesend und konnte für längere Zeit derart in seiner Arbeit versinken, dass er von seiner Umgebung so gut wie nichts mitbekam, aber verärgert reagierte, wenn man ihn störte.

Sie kamen zu den Stufen, die zum Eingang führten. Jack blieb stehen.

»Also… nachdem sie ausreichend Heiratsanträge erhalten hatte  – drei Versuche, alles furchtbare Fehlschläge, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen  – hat Clarice sich hierher zurückgezogen und den romantischen Träumen junger Frauen mehr oder weniger den Rücken gekehrt.«

James stellte sich mit nachdenklicher Miene neben ihn, schaute am Haus hinauf, in dem das Objekt ihrer Unterhaltung zweifellos mit irgendetwas beschäftigt war.

»Meinst du?«


Jack schaute ihn an.

James starrte mit leerem Blick. »Weißt du, ich habe es immer andersherum betrachtet. Sie hat sich nicht von der Liebe abgewandt, sondern einer lieblosen Welt den Rücken gekehrt.«

Jack dachte einen Augenblick darüber nach, dann sah er zur Eingangstür.

»Vielleicht.« Ein weiterer Moment verstrich. »Ich mache mich besser auf den Rückweg zum Herrenhaus.«

James klopfte ihm auf die Schulter, dann trennten sie sich. Immer noch gedankenverloren schritt Jack die Auffahrt hinab.

 



Für Clarice verflog der Nachmittag zu rasch, an dem zahllose Aufgaben und Pflichten an sie herangetragen wurden. Mrs. Swithins, die Mutter des Hilfsgeistlichen, wollte mit ihr erneut über die Blumenausstattung für die Kirche sprechen. Später kam Jed Butler aus dem Dorfgasthaus vorbei, um zu hören, was sie von den geplanten Umbauten des Schankraumes hielt.

Es war beinahe vier Uhr, und die Schatten begannen sich zu einem dunstigen Lila zu verfärben, als sie sich einen leichten Schal um die Schultern legte und sich auf den Weg nach Avening Manor machte, um nach dem jungen Mann zu sehen.

Und wenn Warnefleet da war, wusste sie nicht, ob sie sich entschuldigen und ihren Irrtum eingestehen sollte, dass sie ihn für einen vergnügungssüchtigen uninteressierten Grundbesitzer gehalten hatte.

Und sie wusste immer noch nicht, welche Rolle er im Krieg gegen Napoleon gespielt hatte, aber sie kannte James’ Interesse an Militärangelegenheiten, um es zu erraten.

Warnefleet war eine Art Spion gewesen, aber nicht einer, der beobachtete und darüber berichtete, sondern jemand, der aktiv etwas unternahm  – ein Agent, war das die richtige Bezeichnung?

Anhand seines Auftretens schätzte sie ihn jedenfalls so ein.


Die Ironie der Situation entging ihr nicht. Den einzigen Grund, den sie als Rechtfertigung für eine Vernachlässigung seiner Aufgaben gelten lassen würde, war, dass ein Mann seinem Land aufopferungsvoll in einer gefährlichen Mission diente. Für ihren Stand gab es nur eine Pflicht, die noch wichtiger war als die Verantwortung für die Menschen auf ihren Ländereien: die Pflicht dem eigenen Land gegenüber.

Sie war dazu erzogen worden, große Besitzungen zu verwalten und einen gewissen Verhaltenskodex zu wahren, der auf dem Grundsatz »Adel verpflichtet« basierte. Dahinter stand eine tief verwurzelte Wertschätzung gegenüber den vielen Menschen, die auf einem Besitz lebten und arbeiteten und für deren Wohlergehen sie verantwortlich waren.

Das Schicksal hatte vielleicht entschieden, dass sie nicht die Rolle übernehmen würde, die ihr gewissermaßen in die Wiege gelegt worden war, durch Heirat die Dame des Hauses zu werden, die Herrin eines großen Besitzes, aber die Umstände hatten sie hier mit einer ganz ähnlichen Rolle bedacht. In Avening sorgte sie einerseits für James und führte ihm den Haushalt und kümmerte sich andererseits um die Belange der Menschen im Dorf und auf den umliegenden Höfen.

Diese Aufgabe bereitete ihr Freude und erfüllte sie. Sie wurde gebraucht, und die Rolle, die sie übernommen hatte, entsprach ihren besonderen Fähigkeiten.

Sie hörte Vogelgezwitscher über sich, blieb stehen und sah zwei Schwalben, die hoch über ihr flogen, hinabstießen und wieder aufstiegen. Sie beobachtete einen Augenblick die blauschwarzen Striche vor dem hellen blauen Himmel, dann zog sie sich ihren Schal zurecht und ging weiter. Trotz der Situation, die sie hierher geführt hatte, war sie mehr als zufrieden.

Warnefleet. Als sie durch das Tor des Pfarrhauses ging, runzelte sie die Stirn. Würde er ihren Frieden stören? Ihr in die Quere kommen?


Sie folgte dem Weg zum Herrenhaus. Weshalb eigentlich? Er war vielleicht nicht der leichtsinnige Taugenichts, für den sie ihn gehalten hatte, aber er war letztlich doch nur ein Mann, mehr noch, ein Mann ohne Ehefrau. Wie die Dinge lagen, wäre er bestimmt nur zu froh, wenn sie sich weiter um die Angelegenheiten der Bevölkerung kümmerte.

Innerlich diesen Schluss bekräftigend, ging sie mit schnellen Schritten durch das Tor und die Auffahrt nach Avening Manor hinauf.

Sie hatte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sie das Rattern von Kutschenrädern hörte. Sie hob den Blick. Dr. Willis tauchte vor ihr in seinem Einspänner auf. Lächelnd stellte sie sich an den Wegrand.

Willis brachte sein Pferd neben ihr zum Stehen und hob den Hut.

»Lady Clarice. Eben habe ich Ihren jungen Mann besucht.«

Sie lächelte freundlich.

»Es ist wohl kaum meiner, aber jung ist er gewiss.«

»Und ein Mann.« Willis’ graue Augen zwinkerten. »Was seinen Zustand angeht …« Jede Spur von Belustigung wich aus seinen Zügen, und eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Er ist immer noch nicht zu sich gekommen. Wir haben die üblichen Methoden ausprobiert, ihn aus der Bewusstlosigkeit zu wecken, aber nichts hat gewirkt. Wir haben es ihm so angenehm wie möglich gemacht, und Mrs. Connimore wird über ihn wachen. Ich habe Anweisung gegeben, mich sofort zu rufen, wenn es zu irgendeiner Veränderung kommt.«

»Welche Verletzungen hat er?«

Clarice hörte Willis zu, der von Brüchen und Prellungen sprach. Sie waren sich in den vergangenen sieben Jahren immer wieder an Krankenlagern und Sterbebetten begegnet und arbeiteten gut zusammen.

»Danke, meine Liebe.« Willis tippte sich an den Hut und
nahm die Zügel wieder auf. »Es ist eine Erleichterung zu wissen, dass Sie in der Nähe sind. Warnefleet hat zwar auch Erfahrung mit Verletzungen, ja, er kann sicher mit unserem Patienten mitfühlen, aber ich kenne ihn nicht gut; Ihrem Urteil hingegen vertraue ich.«

Mit einem Nicken und einem erfreuten Lächeln schaute Clarice ihm nach, dann drehte sie sich um und ging weiter zum Herrenhaus.

Die Bemerkung, dass Warnefleet sich mit Verletzungen auskannte, ließ ihr keine Ruhe. Vermutlich hatte er Verwundungen in seiner Zeit als … Spion erlitten. Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass solch eine Beschäftigung gefährlicher war als der an sich schon riskante Dienst eines Soldaten.

Aber was hatte Willis damit gemeint, dass Warnefleet mit dem Verletzten mitfühlte? Warnefleet hatte sich doch gegenwärtig nichts gebrochen. Er  – seine körperliche Stärke  – war ihr in keiner Weise beeinträchtigt vorgekommen, als er den verunglückten Phaeton angehoben oder er sie aufgefangen hatte.

Stirnrunzelnd erreichte sie den Vordereingang des Herrenhauses. Die Tür stand offen, wie es oft bei schönem Wetter der Fall war. Sie sparte sich die Mühe anzuklopfen, sondern trat ein. Auf der Rückseite der Eingangshalle entdeckte sie einen Lakaien, der ihr sagte, in welchem Zimmer der junge Herr untergebracht war.

Sie stieg die Treppe hoch. Das Herrenhaus war solide gebaut und gemütlich; sie hatte immer schon die bunten Wandteppiche neben der Treppe bewundert. Dieselben goldenen Farbtöne fanden sich in dem dreiteiligen Bogenfenster über dem Absatz. Die Sonne schien durch das bunt gefärbte Glas und malte liebevoll farbenfrohe Flecke auf das glänzend polierte Holz.

Das Geländer unter ihrer Hand war glatt. Sie erreichte das obere Treppenende, wandte sich nach rechts und eilte den Flur entlang.


»Wenn Sie mich fragen, Ihrem Londoner Quacksalber müsste man mal ins Gewissen reden.« Mrs. Connimores Stimme drang durch die halb offene Tür in der Mitte des Korridors. »Einfach zu sagen, alles würde sich mit der Zeit geben!«

»Aber das stimmt ja auch«, erwiderte Warnefleet beschwichtigend.

Clarice verlangsamte ihre Schritte.

»Ich versichere Ihnen, Pringle ist ein Fachmann für solche Verletzungen.« Warnefleet schlug einen überzeugten und geduldigen Ton gegenüber der zweifelnden Mrs. Connimore an. »Ein paar Monate Ruhe, keine übermäßigen Anstrengungen, und ich bin wieder ganz der Alte. Außerdem, welches andere Mittel sollte helfen? Es gibt schließlich keine Arznei, die wie ein Zaubertrunk sofortige Heilung bringt. Und was die Stelle betrifft, würde ich einen chirurgischen Eingriff nicht begrüßen.«

Connimores Antwort bestand aus einem abfälligen Schnauben. »Nun denn, dann werden wir wohl dafür sorgen müssen, dass Sie in den nächsten Monaten keine übermäßigen Anstrengungen auf sich nehmen.«

Clarice blinzelte verwirrt. Welcher Körperteil von Warnefleet war denn betroffen?

»Das können wir nur hoffen«, entgegnete Warnefleet, und in seiner Stimme schwang Belustigung mit.

Clarice hatte drei ältere und einen jüngeren Bruder; in Warnefleets Ton war etwas, das sie auf die Idee brachte … sie blies die Backen auf, schüttelte den Gedanken ab, hob das Kinn und ging weiter.

Sie blieb in der offenen Tür stehen. Dank des Läufers auf dem Boden des Korridors hatten weder Warnefleet noch Mrs. Connimore sie kommen hören. Beide beugten sich über die Gestalt im Bett. Warnefleet hatte seiner Haushälterin geholfen, den jungen Mann zu waschen, und sie waren nun damit beschäftigt,
dem jungen Mann ein sauberes Nachthemd über den Kopf und den schlanken Oberkörper zu ziehen.

»So!« Mrs. Connimore richtete sich auf und griff nach der Decke, während Warnefleet den Kragen des Nachthemdes gerade zog und einen Schritt zurück machte. Mrs. Connimore deckte den jungen Mann sorgfältig zu und strich die Decke glatt. »So, besser geht es im Moment nicht. Wenn er jetzt nur noch aufwachen würde …«

Als Jack sich nicht länger auf den jungen Gentleman konzentrierte, spürte er die Gegenwart einer anderen Person. Nicht von irgendeiner Person, sondern von ihr. Es überraschte ihn nicht sonderlich, Boudicca zu sehen, die hochgewachsen und in königlicher Haltung auf der Türschwelle stand.

Sie fing seinen Blick auf und nickte. Mrs. Connimore bemerkte sie und knickste. Boudicca lächelte sie an und neigte den Kopf.

»Ich habe auf dem Weg Dr. Willis getroffen. Er hat mir erzählt, der junge Herr sei noch nicht wieder bei Bewusstsein.«

Jack fragte sich unwillkürlich, warum er kein Lächeln verdient hatte.

»Ja, das stimmt.« Connimore sah zum Bett und verzog das Gesicht. »Wir haben alles versucht  – angesengte Federn, Ammoniakdämpfe  – aber er ist noch immer nicht zu sich gekommen.«

Boudiccas Blick schoss zu Jack. Ihre nächste Frage galt ihm und Mrs. Connimore.

»War irgendetwas unter seinen Sachen, das uns verrät, wer er ist?«

Mrs. Connimore schaute zu Jack, Boudicca folgte ihrem Blick.

»Sein Rock ist von Shultz, und seine Stiefel stammen von Hoby.«

Boudicca runzelte die Stirn.


»Dann ist er aus gutem Hause.«

»Das scheint mir wahrscheinlich. Der Phaeton kommt aus der Werkstatt eines guten Kutschenbauer in Long Acre.« Nach einem Augenblick fragte Jack:

»Immer noch keine Idee, wer es sein könnte?«

Sie erwiderte seinen Blick und schüttelte den Kopf. »Nein, keine.« Sie blickte wieder den jungen Mann an, der unter der Decke lag. »Er sieht aber eindeutig jemandem ähnlich, den ich kenne. Ich weiß leider nur nicht wem.«

»Hören Sie auf, sich deswegen Sorgen zu machen.« Jack kam um das Bett herum, stellte sich neben sie und musterte ebenfalls den jungen Mann. Braunes Haar, braune Augenbrauen, klare Züge, eine gerade Nase und ein kantiges Kinn. Der vornehme Gesamteindruck war stummer Zeuge adeliger Vorfahren. »Wenn Sie es nicht forcieren, wird es Ihnen wieder einfallen.«

Sie sah ihn kurz an, dann wandte sie sich an Mrs. Connimore.

Jack blieb ruhig neben ihr stehen und wartete.

Boudicca tat so, als sei er nicht da. Sie erkundigte sich detailliert nach dem Besuch von Dr. Willis, und Mrs. Connimore antwortete. Es war fast so, als ob Boudicca ein Zenturio wäre und seine Haushälterin ein einfacher Soldat  – nur, dass die Beziehung herzlicher war. Boudicca war verständnisvoll, freundlich und aufmunternd, während Mrs. Connimore unter anderem über ihre Sorgen bezüglich des Zustandes des jungen Mannes sprach.

Wider Willen war Jack beeindruckt. Nachdem er gehört hatte, welche Rolle Boudicca in der Umgebung übernommen hatte, hatte er geglaubt, sie würde hier auftauchen und versuchen, trotz seiner Anwesenheit die Zügel an sich zu reißen. Auch wenn er sich Mrs. Connimores Sorgen bewusst gewesen war, hatte er sie nicht dazu gebracht, sie zu äußern, und hatte sie daher auch nicht beschwichtigen können.


Boudicca gelang beides mühelos; sie war gelassen, ein Fels in der Brandung, verlässlich und unerschütterlich. Ohne dass es ausgesprochen werden musste, war klar, dass man sich an ihre Schulter anlehnen konnte. Nachdem sie und Mrs. Connimore ihr Gespräch beendet hatten, wirkte seine Haushälterin ermutigt, und Boudicca war, was den jungen Mann anging, voll im Bilde.

Trotzdem schuldete sie Jack noch eine Entschuldigung, und er war fest entschlossen, sie voll auszukosten. Er bezweifelte, dass Boudicca sich sonderlich oft entschuldigte.

Nachdem ihr schließlich nichts anderes mehr übrig blieb, wandte sie sich zu ihm um; er stand zwischen ihr und der Tür. Der Blick ihrer dunklen Augen bohrte sich in seinen  – lag darin eine Warnung?

»Dürfte ich Sie kurz sprechen, Mylord?« Ihre Stimme klang entspannt und klar.

Er lächelte, machte einen Schritt nach hinten und winkte sie durch die Tür.

»Selbstverständlich, Lady Clarice.« Als sie an ihm vorbeifegte, murmelte er ihr etwas zu, das nur sie verstand: »Ich habe mich schon darauf gefreut, Ihre Überlegungen zu hören.«

Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, mit dem man Eis hätte schneiden können. Dann marschierte sie den Flur entlang, er blieb dicht hinter ihr.

An der Treppe angekommen, blieb sie stehen. Er stellte sich neben sie und wollte gerade vorschlagen, dass sie sich in sein Arbeitszimmer begäben, da reckte sie das Kinn und schaute ihn an.

»Der Rosengarten.« Damit blickte sie wieder geradeaus und begann die Stufen hinabzusteigen. »Ich sollte einen Blick darauf werfen, wenn ich ohnehin gerade hier bin.«

Der Rosengarten seiner Mutter? Jack erinnerte sich nur an eine Wildnis. Es war der Lieblingsplatz seiner Mutter gewesen.
Nach ihrem Tod hatte sein Vater angeordnet, dass der Fleck Erde unberührt gelassen werden sollte. Jack hatte diese Entscheidung nicht verstanden, aber alle hatten sich der Anweisung gefügt. Ein paar Jahre lang hatte der Rosengarten weiter üppig geblüht, eine lebhafte und wohlduftende Erinnerung an seine Mutter. Aber schließlich hatte die Vernachlässigung ihren Tribut gefordert, die Wege und die Torbögen in der den Garten umgebenden Steinmauer waren überwuchert, und niemand hatte sich dort mehr aufgehalten.

Abgelenkt von Erinnerungen und nicht sicher, was ihn erwartete, ging er dicht hinter Clarice, während sie durch den Morgensalon auf die Terrasse, die Stufen hinunter und über den Rasen zu dem nun wieder erkennbaren Torbogen schritt, durch den man in den Rosengarten gelangte.

Er wurde langsamer und blieb unter dem Torbogen stehen. Einen Augenblick lang glaubte er, in der Zeit zurückgereist zu sein.

Der Garten war genauso, wie er ihm als siebenjähriger Junge erschienen war, ein wogendes Meer aus Farben und Formen, er sah üppig wuchernde Rosenstöcke und leuchtend grüne Blätter, Stacheln und zarte rötliche Knospen.

Clarice ging weiter auf dem Weg in der Mitte, der zu der Laube am anderen Ende des Gartens führte, wo eine steinerne Bank an einem kleinen Teich mit Springbrunnen stand. Er folgte ihr langsam, während er von Erinnerungen bestürmt wurde.

Im Geiste sah er Bilder aus seiner Kindheit. Blondes Haar fiel ihm in die Augen, während er über die Wege rannte. Alle Pfade hier endeten an der Laube, wo seine Mutter auf ihn wartete. Sie lächelte fröhlich, wenn er zu ihr lief, um ihr zu berichten, welche Blüte die schönste war. Er erzählte ihr von der blutroten Rose, die er am liebsten mochte, oder von dem schweren, beinahe zu süßen Duft der tiefroten Rose, ihrer Lieblingsblume.


Ohne es sich bewusst vorzunehmen, suchte er nach ihr und fand sie, über und über mit prallen Knospen übersät.

Schließlich erreichte er das Ende des Gartenweges. Boudicca hatte sich nicht auf die Steinbank gesetzt, sondern stand am Teich. Sie betrachtete ruhig die Knospen an einem hohen Rosenbusch und wartete geduldig darauf, dass er zu ihr kam.

Er holte tief Luft und genoss die beinahe vergessenen Gerüche, die ihm in die Nase stiegen, wandte sich dann zögernd von der Vergangenheit ab und ihr zu.

»Waren Sie das?«

Sie blinzelte.

»Nicht ich persönlich, aber ich habe Warren, dem Gärtner, den Griggs eingestellt hat, nachdem Hedgemore gegangen ist, vorgeschlagen, den Garten wieder in Ordnung zu bringen.«

Jack fiel es nicht schwer, das richtig zu übersetzen: In Ordnung gebracht, das bedeutete, den höchsten Ansprüchen entsprechend wiederhergestellt  – Lady Clarice’ Ansprüchen. Er blickte sich um. Warren hatte sie offenbar ebenfalls verstanden.

»Haben sie  – Griggs und die anderen  – Ihnen gesagt, warum der Garten so verwildert war?« Er richtete seinen Blick wieder auf ihr Gesicht.

Sie wurde nicht rot, so wie es vielen anderen ergangen wäre, sondern zog lediglich eine Braue hoch.

»Man hat mir berichtet, Ihr Vater habe angeordnet, den Garten verwildern zu lassen, aber er lebte ja nicht mehr und, ehrlich gesagt, ich habe nie einen Sinn darin gesehen, den Tod statt das Leben zu feiern.«

Er erwiderte ihren festen Blick. Sie wirkte ruhig und gelassen. Schließlich wusste sie, dass sie vielleicht zu weit gegangen war und er allen Grund hatte, sie wegen der Umgestaltung des Rosengartens scharf zurechtzuweisen. Er sah sich erneut um. Sie konnte nicht wissen, dass sie ihm etwas zurückgab, von dem er gar nicht gewusst hatte, wie sehr es ihm gefehlt hatte.
Dass sie mit den Worten eines Erwachsenen genau das aussprach, was er als Kind gefühlt hatte, aber nicht hatte ausdrücken können.

»Es ist genauso wie in meiner Erinnerung.« Mehr brachte er im Moment nicht über die Lippen.

Er blickte sie wieder an. Zu seiner Überraschung war ihr zarte Röte in die Alabasterwangen gestiegen. Sie merkte es, ebenso wie seinen Blick, und machte eine Bewegung. Dann räumte sie ein:

»Ich habe ein Notizbuch Ihrer Mutter gefunden mit einer detailgenauen Skizze von der Anlage des Gartens. Ich dachte, es stört Sie nicht, wenn ich es zu Rate ziehe, um den Garten wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen.«

Er musterte ihr Gesicht, dann schaute er sich noch einmal um. »Es stört mich nicht.«

Er spürte eine gewisse Erleichterung bei ihr. Ihre Steifheit wich, und sie entspannte sich ein wenig. Aber dann atmete sie tief durch, reckte die Schultern und sah ihm in die Augen. »Nun, ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Mylord.«

Eine knappe Entschuldigung, die ihn sehr wirkungsvoll aus der Vergangenheit in die Gegenwart holte.

Er lächelte sie eindringlich an.

»Sie sehen, ich bin ganz Ohr, Mylady.«

Sie runzelte nicht die Stirn, doch ihr Blick wurde stechender. Einen Moment lang betrachtete sie ihn, als überlege sie, ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass Häme Unreife verriet. Dann hob sie das Kinn noch ein Stück und betrachtete ihn mit einem herausfordernd offenen Blick.

»Bei unserer ersten Begegnung habe ich Sie falsch eingeschätzt, Mylord. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an.«

Clarice wartete, versuchte ihn mit schierer Gedankenkraft dazu zu bringen, zu nicken.

Stattdessen hob er seine Augenbrauen.


»Falsch eingeschätzt? Wie das, wenn ich so kühn sein darf zu fragen?«

Seine haselnussbraunen Augen waren auf sie gerichtet. Sie spürte, wie ihr Temperament sich regte. So kühn sein, ach ja? »Wie Sie sehr wohl wissen, hatte ich aus den Äußerungen der Leute hier geschlussfolgert, dass Ihnen Ihr Besitz hier gleichgültig ist und Sie vollauf mit den üblichen leeren Vergnügungen beschäftigt waren, wie sie Herren Ihres gesellschaftlichen Ranges bevorzugen. Diese Einschätzung war, wie es aussieht, nicht richtig.«

Seine Brauen hoben sich noch ein Stück.

»Ich dachte, es sei meine lange Abwesenheit, die Ihren Zorn erregte?«

Sie presste die Lippen aufeinander, dann nickte sie. »Allerdings. Aber ich begreife nun, dass diese Abwesenheit entschuldbar, nachvollziehbar war.«

»Vielleicht sogar lobenswert?«

Sie holte tief Luft, hielt sie an und nickte wieder.

»Das auch.«

Er lächelte, ganz der zufriedene Mann.

Sie atmete aus, war froh, die Sache hinter sich gebracht zu haben.

»Sie haben doch gewiss nichts Bestimmtes von den Leuten hier gehört, und Sie haben auch nicht gefragt, was man hier von mir dachte. Sie haben einfach voreilige Schlüsse gezogen.«

Sie riss die Augen auf und schaute ihn an; ihr stockte der Atem. Er trat näher, und einen kurzen Augenblick war ihr ein Blick auf den Mann hinter der charmanten Maske vergönnt  – auf einen Mann, dessen Ehre sie in Zweifel gezogen hatte, wenigstens seiner Ansicht nach. Sie sah ihm ins Gesicht, musterte sein kantiges Kinn, seine Lippen  – besonders natürlich die wandelbaren, im Moment klaren haselnussbraunen Augen, die hart wie Achat waren. Und verstand mühelos.


Er war einer der wenigen Männer, denen sie je begegnet war, der ihr das Gefühl vermittelte, … zierlich zu sein. Und ein Teil von ihr wusste, dass er nicht versuchte, wenigstens nicht mit Absicht, sie durch seine körperliche Überlegenheit einzuschüchtern.

Mit einem Mal schien es ihr leicht, ihre Fehler einzugestehen, ja, sogar ratsam. Sie erwiderte seinen Blick und nickte.

»Ja.«

Er kniff verwundert die Augen zusammen. Seine Brauen hoben sich erneut. Und als er sie dieses Mal anschaute, entdeckte sie in seinem Gesicht Überraschung, die gleich darauf von einer weniger vertrauenswürdigen Belustigung überlagert wurde und seinen haselnussbraunen Augen einen weichen, warmen Ausdruck verlieh. Seine Lippen entspannten sich, aber es gelang ihm nicht zu lächeln.

»Einfach nur ein Ja, ohne irgendwelche Ausflüchte?«

Sie kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann blickte sie ihn vorwurfsvoll an, wobei sie versuchte, ihn nicht anzustarren.

»Sie sind wild entschlossen, alles so kompliziert wie möglich zu machen, ja?«

»Ich? Kompliziert? Alle Welt wird Ihnen versichern, dass ich der unkomplizierteste und umgänglichste Gentleman bin.«

Sie rümpfte die Nase.

»Was für Narren!«

»Es wäre jedenfalls unklug, was mich betrifft, ohne genauere Kenntnis weitere Schlüsse zu ziehen, meinen Sie nicht?«

Sie erwiderte seinen Blick, dann antwortete sie knapp:

»Das Offensichtliche zu übersehen wäre noch weniger klug.«

Belustigt zuckten seine Lippen. Bei jedem anderen wäre sie außer sich vor Zorn, bei ihm jedoch war sie fasziniert.

Dieser merkwürdige Gedanken holte sie jäh in die Wirklichkeit zurück.


Sie senkte die Arme. »Sie haben mir verziehen  – das weiß ich.« Sie begann, sich abzuwenden. »Es besteht keine Notwendigkeit, das hier in die Länge zu ziehen …«

»Ich habe Ihnen nicht verziehen.« Jack machte einen Schritt auf sie zu und versperrte ihr den Weg. Hinter ihr war der Teich, sie saß in der Falle. Er betrachtete ihre Augen aus der Nähe; sie waren von einem so tiefen Dunkelbraun, dass man aus ihnen kaum etwas ablesen konnte. Sie hatte sie jedoch weit aufgerissen, und ihr Atem ging so schnell, dass er wusste, es war ihm gelungen, ihre Aufmerksamkeit zu fesseln.

Spöttisch verzog er die Lippen und zwinkerte ihr zu.

»Wollen Sie mir nicht Ihren Willen zum Frieden bekunden? Das könnte mich umstimmen.« Ohne dass er verhindern konnte, senkte sich sein Blick auf ihre Lippen. »Das könnte mich beschwichtigen.«

Und meine Dämonen.

Er musste sich bezwingen, ihr nicht näher zu kommen, sie nicht weiter zu bedrängen … dann würde er ihren Körper an seinem spüren, verlockend, verführerisch …

Sie leckte sich die Lippen. Er beobachtete, wie die Spitze ihrer Zunge über die volle Unterlippe fuhr; etwas in ihm ballte sich zusammen, spannte sich an.

»Was meinen Sie?«

Es gelang ihr, durchzuatmen, um gleichmäßig sprechen zu können und ihren Worten einen Hauch ihrer gewohnten Hochnäsigkeit zu verleihen, das reichte aus, um seine weniger zivilisierten Instinkte zu entflammen.

»Einen Kuss.«

Er hatte gar nicht darüber nachdenken müssen. Das war, was er von ihr wollte, jetzt, hier in dem von ihr wiedererrichteten Garten seiner Mutter.

Sie blinzelte verwundert, aber er spürte, dass sie nicht schockiert war, und der Idee nicht abgeneigt… er musste tief Luft
holen und sich zusammenreißen, um ihr genug Zeit zu lassen, zuzustimmen, bevor er sich nahm, was er wollte …

Ihre Augen kehrten zu seinen zurück. Sie betrachtete ihn, nicht misstrauisch, sondern eher abschätzend.

Er war nicht verwundert über ihre nicht gerade zimperliche Reaktion. Nach dem, was James ihm erzählt hatte, hatte er sich ausgerechnet, dass sie neunundzwanzig war. Sie war zweimal verlobt gewesen, hatte einmal von einem Gardeoffizier Abschied genommen, der in den Krieg zog, und einmal hatte sie kurz davor gestanden, durchzubrennen. Sie war von vielen Männern umworben worden. Er kannte die Männer und Frauen aus seinen Kreisen. Sie war nicht völlig unschuldig  – das konnte sie nicht sein.

Und sie hatte sieben Jahre lang hier gelebt, auf dem Land vergraben, ganz allein. Es gab keinen Gentleman mit Stil und Klasse, mit dem sie sich auf eine Affäre eingelassen hätte. Sein Stil, seine Klasse, und er war jetzt zuhause. Um zu bleiben.

Fast war es, als könnte er sehen, wie diese Fakten ihr durch den Kopf schossen.

Er war nicht im Geringsten überrascht, als sie sagte:

»Im Gegenzug für einen Kuss  – einen Kuss und sonst nichts  – erklären Sie sich einverstanden, nie wieder zu erwähnen oder darauf anzuspielen, dass ich voreilig Schlüsse über Sie gezogen habe?«

Er hielt ihren Blick und nickte.

»Ja.«

Sie hob den Kopf, und ihre dunklen Augen blitzten.

»Nun gut  – einen Kuss.«

Er lächelte, dann griff er nach ihr.
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Ein Kuss. Clarice hatte nicht widerstehen können. Sie musste es wissen, sich vergewissern, dass er auch nur wie alle anderen war  – ohne jegliche Bedeutung. Dass die Reaktion, die er bei ihr auslöste, eine nichtssagende Verirrung ihrer Sinne war, die sie ignorieren konnte. Und ein Kuss  – nur einer  – konnte keine große Gefahr darstellen. Sie war schon früher geküsst worden; ihrer Ansicht nach wurde diese körperliche Tätigkeit überschätzt.

Sobald seine Hand sie am Rücken berührte, sobald ihr Busen seine Brust streifte, erkannte sie ihren Irrtum.

Ihr stockte der Atem.

Eine große Hand lag in ihrem Nacken. Mit dem Daumen unter ihrem Kinn drückte er ihren Kopf nach hinten, während er seinen senkte. Einen Herzschlag lang verharrte er so, seine Lippen nur wenige Millimeter über ihren. Sie sah unter langen Wimpern hervor in seine haselnussbraunen Augen und erkannte, dass der Kuss alles andere als leicht zu vergessen sein würde.

Dann neigte er den Kopf noch ein Stück, bedeckte ihre Lippen mit seinen.

Beanspruchte sie für sich, ihre Sinne, ihren Verstand … nicht mit Gewalt, nicht mit Kraft, sondern mit verführerischer Sinnlichkeit. Seine Lippen bewegten sich auf ihren, zuversichtlich und zugleich betörend, suchend, forschend, und dann, als sei er zufrieden, dass er alles erkundet hatte, festigte sich der Druck seines Mundes.


Sie hielt die Lippen geschlossen, versuchte, sie nicht zu bewegen  – erfolglos. Verblüfft merkte sie, dass sie wider Erwarten auf ihn reagierte. Sie hatte ihm ihre Lippen nicht öffnen wollen, aber dann glitt seine Zunge dazwischen und fand ihre. Lust erwachte in ihr.

Lockte, betörte sie.

Gab es eigentlich das männliche Gegenstück zu einer Sirene?

Wenn, dann kam er dafür jedenfalls infrage. Sie wusste, was er wollte, wusste, was er bezweckte, aber dennoch hörte sie nicht auf, folgte seiner erfahrenen kunstreichen Führung. Es war ein faszinierender Austausch, betörend und erregend  – all das, was Küsse für sie bisher nie gewesen waren.

Es ist nur ein Kuss, wiederholte sie im Geiste, aber ihr Körper gehorchte dieser Ermahnung nicht, während er sie fester in seine Arme zog, sie mit seiner Kraft umgab, einer Kraft, die aus dieser Nähe Wärme und Sicherheit vermittelte.

Sie in Versuchung führte, sie in ihren Bann zog.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Gewöhnlich konnte sie es nicht leiden, wenn man sie so festhielt. Dann fühlte sie sich in ihrer Freiheit beschnitten und eingeengt, fühlte sich kontrolliert. Doch als er sie an sich zog, an seinen harten Körper, verließ sie aller Widerspruchsgeist, und sie musste vielmehr den verräterischen Drang bekämpfen, alle Vernunft fahren zu lassen und gegen ihn zu sinken.

Und der Kuss dauerte an, wandelte sich stetig, war eine raffinierte und zugleich unverhohlene Erforschung, immer wieder durchsetzt mit aufflammendem Verlangen. Alles, war er tat, tat er sehr direkt und ohne jegliches Zögern. Er fragte nicht um Erlaubnis, als er den Kopf drehte und den Kuss vertiefte  – sie mit sich in tiefere Gewässer zog.

Gewässer, in denen sie nie zuvor geschwommen war. Irgendwo in ihrem Verstand, in dem Bereich, der noch zuverlässig arbeitete, war sie schockiert über die Erkenntnis, dass sie
sauber pariert und ausmanövriert worden war. Nicht sachte, sondern mit Wucht wurde sie in eine hungrige Welt aus Gefühlen und Sinneswahrnehmungen gestoßen, in der Leidenschaft wogte, noch ungenau und verschwommen, mehr Nebel und Versprechen als etwas Greifbares, aber dennoch heiß, fordernd und erregend. Jede neue Berührung seiner Lippen, jedes wissende Vordringen seiner Zunge sandte einen Pfeil des Verlangens durch sie.

Sandte Hitze über ihre Haut, schwächte ihre Glieder und ließ sie dahinschmelzen.

Jack spürte, wie sie mit ihren Händen zu seiner Brust glitt, an seinen Schultern zögerte, dann sein Gesicht umfing. Sie keuchte leise, dann hielt sie ihn fest, presste ihren Mund auf seinen, während er sie kostete und erkannte, wie sehr sie nach seinem Geschmack war. Obwohl er in dem Kuss versunken, all seine Sinne gefangen waren, spürte er die kühle Berührung ihrer Finger auf seinen Wangen, auf seinem Kinn, spürte die Reaktion seines Körpers darauf.

Und hätte fast gejubelt.

Er fasste sie fester, zog sie gierig noch enger an sich. Sie berührten sich überall, und er konnte sie spüren, weich und anschmiegsam, die Verheißung ihrer schlanken Schenkel an seinen. Er genoss die Festigkeit ihrer Brüste, ihre aufgerichteten Spitzen an seiner Brust.

Sie erwiderte den Kuss, reagierte nicht nur, sondern nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und drückte hungrig ihre Lippen auf seine, schob ihre Zunge in seinen Mund. Seine Sinne taumelten, als sie sich in seine Arme schmiegte, und nicht nur seine, sondern auch ihr eigene Erregung steigerte.

Das sagte ihm sein Instinkt, und er wusste, dass sie ihn ebenso erforschte wie er zuvor, aber nicht nur auf der rein körperlichen Ebene; sie war restlos gefangen in der Sinnlichkeit. Sie wollte es, nutzte den Augenblick und alles, was er ihr bot,
streichelte und liebkoste sie … und steigerte sein Verlangen, bis es fast schmerzte.

Unter diesem Ansturm auf seine Sinne regte sich etwas in ihm, ein Teil von ihm erwachte, wie ein uraltes Raubtier, das jahrelang geruht hatte und jetzt die Witterung einer einzigartigen Beute aufgenommen hatte; es hob sein Haupt und reckte sich. Er genoss sie, das verheißungsvolle Versprechen, die verwegene Einladung, die in ihrer heftigen, herausfordernden Antwort auf seinen Kuss lag.

Unwillkürlich begann er, zu überlegen und einen Plan zu schmieden.

Gerade beglückwünschte er sich im Geiste, dass seine Instinkte die Oberhand gewonnen hatten  – er hatte sie schon seit Stunden küssen wollen  – und er die nächste Gelegenheit ergriffen hatte, sein Verlangen in die Tat umzusetzen, als er Schritte auf dem Weg hörte.

Alamiert hob er den Kopf.

Selbstzufrieden stellte er fest, dass eine Weile verging, ehe sie blinzelte und ihn ansah. Sich verspannte. Ehe sie anfing, sich zu wehren, ließ er sie los, stellte sie auf die Füße.

»Der Seitenweg«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Man hat uns noch nicht gesehen.«

Immer noch leicht benommen sah sie sich um und blickte dann ihn an, ob er etwas gemerkt hatte. Er tat unbeteiligt, schaute über ihre Schulter  – und erblickte Crawler. Der Stallmeister hatte einen Nebenweg gewählt.

Er entdeckte sie, und sein verwittertes Gesicht entspannte sich.

»Howlett sagte, Sie seien in diese Richtung gegangen.«

Er kam näher und nickte Jack zu, dann richtete er seinen Blick auf Clarice. »Ich bitte um Verzeihung, Mylady, aber wenn Sie eine Minute für mich hätten, wenn Sie mit Seiner Lordschaft fertig sind…?«


Clarice sah kurz zu Jack.

»Ich bin mit Seiner Lordschaft so weit fertig. Womit kann ich Ihnen helfen?«

Sie machte einen Schritt auf Crawler zu, und Jack unterdrückte den machtvollen Drang, die Hand auszustrecken und sie zurückzuziehen, ihr ins Ohr zu flüstern, dass sie weit davon entfernt war, mit ihm fertig zu sein  – oder er mit ihr.

Nicht nach diesem Kuss.

»Ich habe mich gefragt«, erklärte Crawler, »ob Sie vielleicht etwas über diese neue Stute wissen, die Mr. Trelliwell geritten hat. Es scheint, als wolle er sie loswerden, weil sie seinem Gewicht nicht gewachsen ist. Er verlangt einen vernünftigen Preis, aber ich habe mich gefragt, ob Sie nicht vielleicht etwas gehört haben  – ob es noch einen Grund gibt, warum er sie verkaufen will.«

Boudicca lächelte wissend. Crawlers Augen leuchteten auf.

»Ich habe gehört«, teilte sie ihm mit, »dass Mr. Trelliwell auf der Fuchsjagd vor ein paar Wochen einen peinlichen Unfall hatte. Soweit man mir sagte, hat er eine hellbraune Stute geritten, und die Stute, von der Sie sprechen, ist doch hellbraun, nicht wahr?«

Crawler schnaubte.

»Hat ihn über einen Zaun geworfen, was? Nun, das passt mir gut, ich möchte sie für die Zucht. Sie ist gut gebaut.« Er wandte sich an Jack. »Und mir gefällt es, wenn eine Stute nicht lammfromm ist.«

»Allerdings.« Jack lächelte, von Mann zu Mann. »Stuten mit einem eigenen Kopf sind am besten zum Reiten geeignet.«

Mit einem kurzen Blick zu Boudicca schluckte Crawler seine Verwunderung mannhaft herunter.

Aber Clarice hatte nach unten gesehen, vollauf damit beschäftigt, ihre Rockfalten zu ordnen. Jetzt hob sie den Kopf
und hatte wieder ihren gewohnten Gesichtsausdruck aufgesetzt, Gelassenheit mit einem Anflug von Hochnäsigkeit.

»Wenn Sie mich entschuldigen wollen, meine Herren. Ich muss ins Pfarrhaus zurückkehren.«

Sogleich verneigte Crawler sich.

»Danke für den Rat, Mylady. Ich gehe dann morgen früh gleich zu Mr. Trelliwell.«

Sie schenkte Crawler ein dankbares Lächeln, aber als sie sich Jack zuwandte, war der dankbare Ausdruck einem dunklen, warnenden Blick gewichen. »Lord Warnefleet.« Sie nickte und fügte leiser hinzu: »Willkommen zu Hause.«

Damit drehte sie sich um und schritt den Mittelweg entlang.

Jack schaute ihr verärgert und gleichzeitig verwundert nach. Er wollte nicht, dass sie ging, und konnte seinen Blick kaum von der eleganten Linie ihres Rückens, dem auffälligen Schwung ihrer Hüften und ihres Hinterns losreißen. Sie ging weg … und ließ ihn einfach stehen.

Innerlich biss er die Zähne zusammen, zwang sich, Crawler anzusehen. Er hätte über Trelliwells Stute Bescheid wissen sollen, Crawler hätte sich an ihn wenden sollen. Äußerlich einen entspannten Eindruck wahrend, erwiderte er Crawlers Blick.

»Dann berichten Sie mir mal von dieser Stute. Und worin haben Sie sich sonst noch in der Zucht versucht, alter Halunke?«

Crawler schmunzelte und erzählte, während sie sich auf den Weg zu den Ställen machten.

Aber mit seinen Gedanken war Jack immer noch im Rosengarten und der Möglichkeit, die sich für ihn eröffnet hatte und die er entschlossen war, weiterhin zu verfolgen, trotz  – oder vielleicht gerade wegen  – der komplexen Reaktionen, die eine bestimmte Kriegerkönigin in ihm weckte. Und der, die er in ihr weckte.


Er war sich ziemlich sicher, dass sie erraten hatte, dass er sich nicht mit einem Kuss zufriedengeben würde, nicht nachdem, was passiert war. Deshalb hatte sie ihm einen warnenden Blick zugeworfen, als sie rasch die Möglichkeit zur Flucht ergriff, die Crawler ihr geboten hatte.

Glaubte sie allen Ernstes, er würde die Sache aufgrund eines warnenden Blickes auf sich beruhen lassen?

Vermutlich schon.

Unglücklicherweise hatte sie sich schon wieder in ihm geirrt. Er war fest entschlossen, sie nicht ziehen zu lassen; er würde sie nicht in Ruhe lassen, aber er war zu klug, um einfach drauflos zu stürmen und sich mit einer Kriegerkönigin auf ihrem eigenen Territorium anzulegen. Er würde ihr nachjagen und sie stellen, aber an einem Ort, den er aussuchte.

Nach dem Kuss war es eindeutig an ihm, Ort und Zeit auszuwählen.

So abgeschieden, dass sie nicht noch einmal gestört wurden.

 



Jack verbrachte einen ruhigen Abend zu Hause und ließ sich von seiner Dienerschaft verwöhnen. Das Abendessen, das Mrs. Connimore ihm vorsetzte, wäre eines Königs würdig gewesen; es war eine Schande, überlegte er später, als er in der Bibliothek saß und ein Glas Brandy vor sich stehen hatte, dass eine gewisse Kriegerkönigin nicht mit ihm das Mahl geteilt hatte.

Er saß da und trank immer wieder einen Schluck, ließ sich von der Ruhe und dem Frieden einhüllen, dem gleichmäßigen, leisen Ticken der Standuhr, dem gemütlichen Knistern des Feuers im Kamin, und genoss, wie der Brandy ihn erwärmte, was ihn an die Hitze erinnerte, die Boudicca heute in ihm entfacht hatte.

Nach einer Weile verlagerte er sein Gewicht auf dem Stuhl und dachte über den Plan nach, wie er seine Nachfolge sichern und Vorsorge für Avening und seine Leute treffen konnte. Es
war die einzige Alternative, aber wenn sich alles so ergab, wie er hoffte, würde sie ausreichen.

Nach und nach merkte er die Anstrengungen des Tages. Sein Kopf schmerzte noch, aber er pochte nicht länger. Er leerte sein Glas, ging nach oben und bemerkte auf dem Weg Kleinigkeiten, von früher …

Er war zu Hause.

Er schlief gut, besser als in den letzten dreizehn Jahren, und erwachte mit klarem Kopf. Er stand auf und wusch sich, und während er sich anzog, spürte er ein Gefühl der Vorfreude.

Als er die Galerie entlangschritt, sah er Mrs. Connimore aus dem Zimmer kommen, in dem der junge Gentleman lag. Er blieb oben an der Treppe stehen und wartete, bis sie bei ihm war.

»Guten Morgen, Mylord.« Mrs. Connimore lächelte strahlend. »Und glauben Sie mir, es ist eine große Freude, das sagen zu können.«

Er lächelte.

»Danke, und Ihnen ebenfalls einen guten Morgen. Wie geht es dem Patienten?«

Mrs. Connimores Miene verdüsterte sich.

»Immer noch unverändert.«

Jack nickte und ging die Stufen hinunter. Er wusste, dass sie darauf bestehen würde, dass er vorausging.

Mrs. Connimore folgte ihm. »Ich werde Dr. Willis und Lady Clarice benachrichtigen.«

Jack blieb stehen, aber er verzichtete darauf, sich zu erkundigen, warum eigentlich Lady Clarice unterrichtet werden musste. Es würde Mrs. Connimore nur unangenehm sein, und Boudicca hatte schließlich die entscheidende Rolle bei der Rettung des jungen Mannes gespielt. Er ging die Treppe weiter nach unten und begab sich in den Frühstückssalon. Er war nicht bereit, sich seine blendende Laune verderben zu lassen.


Er aß einen Teller mit Schinken und Eiern und ein paar Pfannkuchen und spülte alles mit einer Tasse starken Kaffee herunter, während er die aktuelle Zeitung überflog. Dann wechselte er in sein Arbeitszimmer und zu Griggs. Er vermutete, dass sein treuer Verwalter darauf erpicht war, alles durchzugehen, was in seiner Abwesenheit geschehen war, und ihn auf den neusten Stand bringen wollte. Er wurde nicht enttäuscht. Griggs, dessen Wangen sich vor Freude röteten, präsentierte ihm ein Rechnungsbuch nach dem anderen und zeigte ihm stolz die Zahlenreihen.

Sein Stolz war berechtigt. Alles war in bester Ordnung, und um Avening stand es besser, als er für möglich gehalten hatte.

Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass Lady Clarice’ Name so häufig fiel, wenn Griggs über die vielen Verbesserungen auf seinem Besitz sprach.

»So.« Den Zwicker auf der Nase, legte Griggs Jack ein weiteres Buch vor. »Es ist uns gelungen, den Ertrag auf den südlichen Feldern zu steigern.«

Jack konnte es sich nicht verkneifen.

»Lady Clarice?«

»Sie hat vorgeschlagen, ach, schon vor ein paar Jahren, dass Hidgson Klee und Getreide im Wechsel anbauen soll. Es sprach nichts dagegen, es auszuprobieren.« Griggs deutete auf eine sauber geschriebene Zahlenreihe. »Dadurch hat sich der Ertrag um zehn Prozent im ersten Jahr erhöht, dann im folgenden noch einmal um fünf Prozent. Inzwischen wenden wir dasselbe Prinzip auf den Feldern im Osten an, und dort entwickelt sich der Ertrag ebenfalls recht ordentlich. Wenn Sie hier sehen wollen …«

Jack warf einen Blick darauf und fragte sich, warum es ihn störte.

Er war nicht hier gewesen, sie hingegen schon.

Ein Ausflug in die Stallungen am Vormittag hätte seine
gute Laune vom Morgen wiederherstellen müssen. Stattdessen musste er Crawler zuhören, der ihm über die Ställe, den Pferde- und den Viehbestand berichtete, wobei er erfuhr, dass Clarice über ein bemerkenswertes Wissen über Pferde, Kühe und Schafe und deren Zucht verfügte. Aber dadurch errang er sich wenigstens Crawlers Achtung, der seinerseits eigentlich ein bekennender Frauenverächter war  – wenigstens hatte Jack das immer angenommen.

Es wurde Mittag. Als er kurz darauf Mrs. Connimore und die Köchin in der Küche aufsuchte, entdeckte er, dass das Rezept für die Spargelsuppe, die er so genossen hatte, durch… Lady Clarice den Eintrag ins Rezeptbuch gefunden hatte.

Er zwang sich zu einem verbindlichen Lächeln und erkundigte sich nach dem Zustand des jungen Mannes im Gästezimmer.

»Keine Veränderung.« Mrs. Connimore schüttelte den Kopf. »Aber Lady Clarice hat eine Nachricht geschickt, dass sie nachher vorbeischaut.«

Sein Lächeln verkrampfte sich.

»Ich fürchte, dann werde ich sie wohl verpassen. Ich unternehme einen Ritt über den Besitz.«

Mit einem Nicken verließ er die Küche, ging zu den Ställen und verlangte, dass man ihm Challenger satteln möge. Dann saß er auf und galoppierte über die Felder davon. Seine Felder. Sein Land.

Er hoffte nur, seine Pächter würden ihm nicht weiter mit Geschichten über Lady Clarice und ihre Verbesserungsvorschläge in den Ohren liegen.

Doch das taten sie natürlich.

Als er Challenger schließlich wieder in Richtung des Herrenhauses lenkte, hatte er eine recht genaue Vorstellung davon, womit Boudicca sich die Zeit in den vergangenen Jahren auf dem Land vertrieben hatte. Zwar wusste er, dass seine instinktive
Reaktion auf ihr Treiben unlogisch und ungerecht war, denn schließlich hatte sie weder versucht, sich einzumischen, noch hatte sie absichtlich seine Position an sich gerissen.

Er fühlte sich immer noch … irgendwie beleidigt.

Das war unvernünftig und im Fall von Boudicca vermutlich auch idiotisch, aber er konnte das Gefühl nicht abschütteln.

Als er in die Dorfstraße einbog, sah er sie mit dem Wirt des Dorfgasthauses Jed Butler in die Schankstube gehen. Er konnte sich nicht beherrschen.

Er ließ Challenger bei Jeds Sohn im Hof hinter dem Gasthaus und betrat den Schankraum leise durch die Seitentür. Weder Clarice noch Jed hörten ihn. Sie standen vor der langen zerkratzten Theke, betrachteten sie und die Wand dahinter. Jack blieb in den Schatten hinter ihnen stehen und lauschte.

»Ich dachte, wenn wir die Wand da einreißen, könnten wir den hinteren Salon dazunehmen. Der wird ohnehin kaum genutzt, und Betsy sagt, wir könnten dort den Burschen Essen servieren. Sie gehen natürlich nicht mit ihren Stiefeln in den Speisesaal, das wollen wir nicht. Im Sommer sitzen sie gerne draußen, aber im Winter könnten wir es hier drinnen richtig gemütlich machen, und sie könnten in der Nähe der Theke auch etwas essen.«

Boudicca hatte die ganze Zeit langsam genickt.

»Ich halte das für eine ausgezeichnete Idee, aber…«

»Lady Clarice.« Jack hörte selbst seinen scharfen Tonfall und bemühte sich darum, eine freundlichere Miene aufzusetzen, als Clarice und Jed sich umdrehten. Er nickte dem Wirt zu. »Jed.«

Jed blinzelte verwirrt und verneigte sich.

»Mylord.«

Clarice musterte sein Gesicht. Sie öffnete den Mund.

Ehe sie etwas sagen konnte, ergriff Jack ihre Hand.

»Wenn Sie uns entschuldigen, Jed, ich muss dringend mit
Lady Clarice unter vier Augen sprechen.« Er sah sie an, als er mit ihr zur Tür ging. »Draußen.«

Er hätte sie mit sich nach draußen gezerrt, aber nach einem kurzen Blickwechsel ging sie mehr als bereitwillig mit ihm mit. Damit nahm sie ihm die Gelegenheit, seine Empörung abzureagieren. Ohne ihre Hand loszulassen, führte er sie durch die Seitentür über den grasbewachsenen Weg zur Rückseite des Hofes und ging mit ihr zu dem dahinter liegenden Obstgarten. Er hielt auf eine Lücke in der Gartenmauer zu, nahm zur Kenntnis, dass Boudiccas lange Beine mit ihm Schritt hielten, ohne dass sie sich beeilen musste.

Diese Beobachtung verstärkte seine üble Laune nur.

Drei Stufen führten in den Garten. Er ging weiter bis unter die Bäume. Ohne Warnung blieb Boudicca stehen, stemmte sich gegen seinen Griff und zerrte an ihrer Hand.

»Lord Warnefleet!«

»Jack!« Knapp und fast barsch warf er ihr den Namen über die Schulter zu und zog sie weiter. Sie schnappte nach Luft und war gezwungen, ihm zu folgen. Er wollte weit genug von dem Weg entfernt sein, damit kein zufällig Vorüberkommender ihr Gespräch hören konnte. »Wenn Sie schon vorhaben, meine Rolle zu übernehmen, dann können Sie wenigstens meinen Namen benutzen.«

»W-was?«

»Jetzt spielen Sie doch nicht die Unschuldige  – das steht Ihnen nicht.«

Ein Moment verstrich, dann sagte sie:

»Verzeihung?«

Ihre Stimme war eiskalt geworden und hatte einen warnenden Unterton. Er achtete nicht darauf.

»Darum sollten Sie mich allerdings bitten.«

»Haben Sie den Verstand verloren?«

Sie waren jetzt in der Mitte des Obstgartens, umgeben von
Bäumen und Apfelblüten, keine Menschenseele war zu sehen. Jack blieb stehen und drehte sich zu ihr um.

»Noch nicht.«

Er hielt immer noch ihre Hand; sie standen sich gegenüber, nur ein Fußbreit voneinander entfernt.

Sie sah in seine Augen, und er hatte den Eindruck, als weiteten sie sich.

»Es mag Sie vielleicht interessieren zu erfahren, dass ich, während ich mich mit meinem Besitz wieder vertraut mache, wieder und wieder eine Antwort zu hören bekomme: ›Lady Clarice hat es vorgeschlagen. Lady Clarice hat dies vorgeschlagen, Lady Clarice hat jenes vorgeschlagen‹. Es scheint nur wenige Angelegenheiten zu geben, Madam, bei denen Sie nicht Ihre Hand im Spiel haben.«

Clarice holte tief Luft, richtete sich auf und versteifte sich. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit. Sie wusste ziemlich sicher, was sie erwartete, und bemühte sich, eine ausdruckslose Miene beizubehalten, jegliche Reaktion auf seine beißenden Worte zu verbergen.

Sie erwiderte seinen empörten Blick weiter ungerührt. Verärgerung  – sehr männlich, sehr aufgeladen  – strömte von ihm aus.

»Und nun, nachdem ich mir einen ganzen Tag lang anhören musste, wie beschäftigt Sie waren in den ganzen Jahren, die ich fort war, treffe ich Sie dabei an, wie Sie Ratschläge für bauliche Veränderungen am Wirtshaus geben.«

Er machte eine Pause, durchbohrte sie mit seinem Blick.

»Es mag Sie interessieren zu erfahren, dass ich Eigentümer des Wirtshauses bin.« Sein Ton war schneidend. »Keinerlei Veränderungen können ohne meine ausdrückliche Zustimmung vorgenommen…«

»Allerdings.« Es war nicht leicht, in einem ausgeglichenen Ton mit ihm zu sprechen. Wenn sie beide die Geduld verlören, wäre die Hölle los. »Und wenn Sie mich hätten ausreden lassen,
hätten Sie mitbekommen, dass ich Jed gesagt hätte, dass er unbedingt, ehe er Veränderungen vornimmt, sich eine Erlaubnis holen muss. Da Sie nun zurückgekehrt sind, sollte er sich an Sie wenden.«

Er schloss den Mund. Aber sie wussten beide, dass er das Gesagte nicht mehr zurücknehmen konnte.

Sie fragte sich, was er tun würde. Sie starrten sich weiter an, aber sie konnte nicht erkennen, was hinter dem harten Achat seiner Augen vor sich ging.

Schließlich atmete er tief ein. Sein Brustkorb dehnte sich, er lockerte den Griff und ließ ihr Handgelenk los, aber die Spannung, die ihn gefangen hielt, ließ keinen Deut nach.

»Lady Clarice.« Er sprach immer noch in einem knappen, scharfen Tonfall. »Ich würde es grundsätzlich begrüßen, wenn Sie, falls sich einer meiner Leute in einer Sache, die Avening Manor betrifft, an Sie wendet, ihn an mich verweisen könnten.«

Ehe er noch mehr sagen konnte, nickte sie kurz.

»Wie Sie wünschen, Lord Warnefleet.«

Er blinzelte verwirrt. Sie hob den Kopf und nutzte den Moment, um hinzuzufügen: »Es tut mir leid, wenn der Umstand, dass ich Ihren Leuten Ratschläge erteilt habe, Sie verärgert. Zu meiner Verteidigung möchte ich anführen, dass sie wirklich einen Rat brauchten, Sie aber nicht greifbar waren, ich hingegen schon. Sieben Jahre lang war das der Fall  – mich zu fragen, ist ihnen schlicht zur Gewohnheit geworden. Es wird begreiflicherweise eine Weile dauern, bis ihnen bewusst geworden ist, dass Sie nun für sie da sind. Ich fürchte, ich kann nicht so tun, als bedauerte ich es, ihnen geholfen zu haben. Aber natürlich versichere ich Ihnen gerne, dass ich von nun an all ihre Fragen und Anliegen an Sie weiterleiten werde.«

Mit einem königlichen Nicken wandte sie sich ab. »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Lord Warnefleet.«

Sie machte zwei Schritte, dann blieb sie stehen. Mit erhobenem
Kopf fragte sie, ohne sich umzudrehen: »Ach übrigens, ist denn mein Rat jemandem oder dem Besitz zum Nachteil gereicht?«

Nach einem Moment antwortete er:

»Nein.«

Sie nickte, verzog die Lippen.

»Eben.«

Ohne einen Blick zurück verschwand sie um die Ecke des Wirtshauses.

Jack stand im Obstgarten unter den verdammten Apfelblüten und schaute ihr nach. Ihr Rücken wirkte steif, ihre Bewegungen anmutig und kontrolliert, aber dennoch schien sie gekränkt.

Dabei hatte er nichts Unrechtes getan. Er war jetzt wieder zu Hause und konnte seinen Leuten zur Seite stehen. Ihre Abhängigkeit von ihr musste ein Ende finden, und es gab realistischerweise nur einen Weg, das zu erreichen …

Er atmete durch. Die Hände in die Hüften gestützt, schaute er hoch zu den Wolken aus weißrosa Blüten und fluchte im Geiste. Vielleicht hätte er taktvoller sein müssen. Vielleicht hätte er nicht die … Hatte er denn die Geduld, die Fassung verloren? Nein, hinter seiner Reaktion verbarg sich etwas Primitiveres, eine Art Gebietsanspruch.

Egal. Er hatte recht gehabt, aber … es tat ihm leid, sie so von hinten zu sehen, wie sie sich von ihm entfernte.

Es tat ihm leid, dass ihm immer noch ihr leicht verächtliches und kühles »Lord Warnefleet« in den Ohren klang.

 



Er hatte eindeutig das Richtige getan. Das sagte Jack sich wieder und wieder, als er sich nach dem Frühstück am folgenden Morgen in sein Arbeitszimmer zurückzog, um die zu erwartenden Einnahmen durchzugehen. Er addierte gerade eine Zahlenreihe, als Howlett an die Tür klopfte.


Jack schaute auf, als der Butler hereinkam und sorgfältig die Tür hinter sich schloss.

»Mylord.« Howlett wirkte unsicher. »Mrs. Swithins ist hier. Sie möchte mit Ihnen über den Turnus für die Blumen in der Dorfkirche sprechen.«

Jack blickte ihn verständnislos an.

Howlett beeilte sich zu erklären:

»Lady Clarice hat gewöhnlich …«

»Nein, nein.« Jack legte seine Schreibfeder hin. »Bringen Sie Mrs. Swithins bitte herein.«

Howlett wirkte nicht überzeugt, tat aber, wie ihm befohlen. Mrs. Swithins stellte sich bedauerlicherweise als hochgewachsene Frau mit einem Raubvogelgesicht heraus, die einen Kleidungsstil bevorzugte, der strenger und förmlicher war, als ihn die anderen Damen ihres Standes hier auf dem Land pflegten. Ihr Wollumhang hatte einen Pelzkragen. Das breite Band ihres Schutenhutes hatte sie fest unter ihrem Doppelkinn zu einer großen Schleife gebunden.

Jack erhob sich, lächelte sein charmantes Lächeln und revidierte rasch seine Vermutung, wer Mrs. Swithins wohl sein könnte. Er hatte gehört, dass James’ neuer Hilfsgeistlicher, den er noch nicht kannte, ein gewisser Mr. Swithins war. Jack hatte daher angenommen, bei Mrs. Swithins handele es sich um seine Frau. Diese Frau jedoch musste Mr. Swithins’ Mutter sein.

»Mrs. Swithins.« Er winkte sie zu einem Stuhl.

»Lord Warnefleet.« Sie knickste, kam nach vorn und hockte sich auf die Kante des Stuhls. »Ich bin außerordentlich froh, dass Sie heimgekehrt sind, Sir, gesund und munter und bereit, die Pflichten wahrzunehmen, die rechtmäßig Ihnen zufallen.«

Sie schenkte ihm ein Lächeln, das leider nicht dazu beitrug, ihren kieselsteinharten Augen einen weicheren Ausdruck zu verleihen. Jack fragte sich unwillkürlich, warum er den
Wunsch verspürte, ihr zu widersprechen oder ihre Aussage zu entkräften.

»Soweit ich es begriffen habe, haben Sie Fragen wegen der Blumen für die Kirche.« Jack nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz und setzte eine ironische, entschuldigende Miene auf, die das härteste Herz zu erweichen vermochte. »Ich fürchte, Sie sind mir gegenüber im Vorteil. Da ich kürzlich erst heimgekommen bin, weiß ich nicht, um was es genau geht.«

»Nun!« Mrs. Swithins’ Busen schwoll beeindruckend. »Da kann ich Ihnen behilflich sein. Es geht um den Blumenschmuck in der Kirche für die Mittwochs- und Sonntagsmesse.«

Jack lehnte sich zurück und hörte zu, wie Mrs. Swithins den Turnus beschrieb, den Clarice eingeführt hatte und der regelte, dass Mrs. Swithins die Blumen im Zwei-Wochen-Rhythmus jeweils für Sonntag und Mittwoch besorgte.

»Es würde die Sache erheblich vereinfachen, Mylord, wenn der Turnus dahingehend verändert würde, dass ich mich jeden Sonntag um den Blumenschmuck kümmere und die anderen untereinander ausmachen, wer welchen Mittwoch an der Reihe ist.« Mrs. Swithins machte eine kurze Pause, betrachtete ihn und fügte dann hinzu: »Das ist so viel einfacher für uns alle, wenn wir uns nicht immer daran erinnern müssen, welche Woche gerade ist.«

Jack hob die Brauen.

»Das scheint mir vernünftig zu sein.« Eine leise Stimme flüsterte ihm zu, dass Clarice sich nicht eine so komplizierte Regel ausgedacht hätte, wenn auch eine einfache ihren Zweck erfüllt hätte. Er ignorierte sie und beugte sich vor. »Ich sehe keinen Grund, den Turnus nicht so umzustellen, wie Sie es vorschlagen. Gut.« Er zog ein Blatt Papier hervor. »Wer sind die anderen Damen, die davon betroffen sind?«

Mrs. Swithins strahlte.


»Oh, damit müssen Sie sich nicht befassen, Mylord, die anderen in Kenntnis zu setzen.« Sie warf sich in die Brust, als sie aufstand und erklärte: »Ich werde es gerne allen sagen.«

Sein Instinkt rührte sich, zusammen mit der leisen Stimme, die keine Ruhe geben wollte. Jack erhob sich, um Mrs. Swithins zur Tür zu bringen, und unterdrückte beides. Es waren schließlich nur die Blumen für die Kirche, um Himmels willen, und kaum eine Sache auf Leben und Tod.

Nachdem Mrs. Swithins gegangen war, sichtlich entzückt von dem Ausgang ihres ersten Zusammentreffens mit dem neuen Lord Warnefleet, setzte er sich wieder auf seinen Stuhl und kehrte zu seinen Berechnungen zurück.

Er kämpfte immer noch mit dem zu erwarteten Ernteertrag  – irgendetwas hatte zu dem Anstieg der Endsumme im vergangenen Jahr beigetragen, das er noch nicht identifiziert hatte  –, als Howlett die Tür öffnete und verkündete, der Lunch sei angerichtet.

Jack erhob und reckte sich, genoss insgeheim das Gefühl, sich wieder in den zutiefst vertrauten, lange vermissten Tagesablauf des Lebens auf dem Lande einzufinden. Er folgte Howlett aus dem Arbeitszimmer und erreichte die Eingangshalle gerade in dem Moment, als es an der Tür zwei Mal hintereinander läutete.

Howlett eilte zur Haustür, um sie zu öffnen. Neugierig folgte Jack ihm.

»Ich möchte Seine Lordschaft sprechen«, verlangte eine erregte Frauenstimme. »Es ist wichtig, Howlett.«

Jack hielt sich im Hintergrund, war durch die Tür verdeckt. In der Stimme der jungen Frau schwang ein unheilvoller Unterton mit, der ihn innerlich erschauern ließ. Tränenreiche Szenen waren nie seine Stärke gewesen.

»Worum geht es denn, Betsy?« Howlett klang besorgt, freundlich und beschwichtigend.


»Die Blumen für die Kirche!«, beschwerte sich Betsy. »Die alte Hexe Swithins behauptet, Seine Lordschaft habe ›ihr beigepflichtet‹, dass sie alle Sonntage übernehmen solle! Das ist nicht gerecht  – wie kann er ihr nur alle geben?«

Jack blinzelte. Howlett sandte ihm einen fragenden Blick von der Seite  – ratlos, wie er mit diesem Fall umgehen sollte.

Jack rief sich in Erinnerung, dass er ein kampferprobter Soldat war. Im Geiste gürtete er seine Lenden und kam hinter der Tür vor.

Betsy sah ihn und knickste hastig. »Mylord, ich …«

»Kommen Sie herein, Betsy.« Jack lächelte sein geübtes Lächeln und hoffte, die Frau des Dorfwirtes für sich einzunehmen. »Soweit ich es verstanden habe, gibt es ein Problem mit den Blumen für die Kirche. Ich begreife nicht ganz, worin die Schwierigkeit besteht. Warum gehen wir nicht ins Haus, damit Sie es mir erklären können?«

Betsy musterte ihn eher misstrauisch, nickte aber und folgte ihm hinein. Jack führte sie in sein Arbeitszimmer, wo sie sich auf denselben Stuhl hockte, auf dem vorhin Mrs. Swithins gesessen hatte.

Jack hatte wieder hinter seinem Schreibtisch Platz genommen, als Howlett anklopfte und hereinschaute.

»Mrs. Candlewick und Martha Skegs kommen die Auffahrt herauf, Mylord.«

Mrs. Candlewick war die Ehefrau des Küfers, und Martha half im Gasthof aus.

Etwas von Betsys Sicherheit kehrte zurück.

»Sie werden wegen der Blumen da sein, so wie ich. Swithins muss keine Zeit verschwendet haben, um sich vor ihnen zu brüsten.«

Innerlich seufzte Jack und blickte Howlett an.

»Führen Sie die Damen herein.«

Aber statt mehr Klarheit über die Lage zu erzielen, führte es
nur dazu, dass Jack sich die Haare raufte, angesichts der drei Frauen, die sich über die Dreistigkeit der Mutter des Hilfsgeistlichen beschwerten.

Sein Kopf schmerzte, als er eine Hand hochhielt, um den Tiraden Einhalt zu gebieten.

»Meine Damen, ich fürchte, ich habe meine Entscheidung heute Morgen über die Änderung des Turnus’ voreilig getroffen. Sie basierte auf der unzureichenden Kenntnis der Umstände.« Er biss die Zähne zusammen, als er wieder daran dachte, wie Mrs. Swithins ihm die Lage geschildert hatte, ohne die Wünsche der anderen zu erwähnen. »Ich werde die Entscheidung widerrufen, aber zunächst möchte ich mich mit anderen beraten, um sicherzugehen, dass das, was ich beschließen werde, für alle Beteiligten gerecht ist.« Er wollte sichergehen, dass er nicht unwissentlich einen weiteren Fehler machte.

Alle drei Frauen schienen durch seine Erklärung beschwichtigt. Sie nickten zustimmend, ihre Gesichter waren zwar immer noch gerötet, aber ihre Empörung ließ allmählich nach.

Rasch im Geiste seine Optionen durchgehend, fragte er:

»Nach dem bislang geltenden Turnus, wer wäre am kommenden Sonntag mit dem Blumenschmuck an der Reihe?«

Die drei blickten sich an.

»Sie«, sagte Betsy. »Swithins.«

Jack nickte.

»Also gibt es bis nächste Woche, egal, welcher Turnus gilt, keine Veränderung, richtig? Ich werde den Turnus neu festlegen und Sie alle und Mrs. Swithins noch vor Montag unterrichten. Wäre das in Ordnung?«

»Ja. Danke, Mylord«, antworteten sie im Chor.

»Solange Swithins nur die Sonntage bekommt, die ihr zustehen.« Das kämpferische Leuchten blitzte in Mrs. Candlewicks Augen wieder auf.

Jack erhob sich mit ihnen.


»Ich werde dafür sorgen, dass der endgültige Turnus für alle gerecht und angemessen ist.«

Diese Versicherung akzeptierten alle. Betsy lächelte sogar, als sie ihm die Hand schüttelte.

Jack schaute den Frauen nach, wie sie über die Auffahrt in Richtung Dorf gingen, bevor er sich endlich zu seinem Lunch begab.

Er nahm an, sie glaubten, er wollte sich mit Clarice beraten, auch wenn er ihren Namen nicht genannt hatte. Allerdings gab es auch andere, die ihm weiterhelfen konnten.

Mrs. Connimore blinzelte verwundert, als er sie nach dem Lunch aufsuchte.

»Ehrlich gesagt, Mylord, das kann ich nicht entscheiden.« Sie verzog das Gesicht. »Nun, die Wahrheit ist, ich möchte es nicht entscheiden müssen. Diese Mrs. Swithins ist ein alter Drachen, aber sie ist schließlich die Mutter des armen Hilfsgeistlichen, und was weiß sie sonst mit ihrer Zeit anzufangen? Aber andererseits sind dann Betsy, June Candlewick und Martha gekränkt. Nun, ich für meinen Teil bin froh, dass ich nicht in Ihrer Haut stecke und beide Seiten gegeneinander abwägen muss.«

Jack war sich selbst nicht sicher, ob er in seiner eigenen Haut stecken wollte, aber bis Sonntag waren es noch drei Tage. Bis dahin würde er sich etwas überlegen.

Der junge Gentleman war immer noch nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. Dr. Willis werde später vorbeischauen, teilte ihm Mrs. Connimore mit. »Und zweifellos wird auch Lady Clarice nach ihm sehen.«

Das bezweifelte Jack allerdings. Er fragte sich, ob er Mrs. Connimore über ihren Irrtum aufklären sollte, verzichtete dann aber darauf. Er begab sich in sein Arbeitszimmer, während sie weiter Kopfkissenbezüge zählte.

Dort erwartete ihn der Ertrag aus den Ernten, die, so schien
es ihm, eigentlich höher sein müssten, als er aufgrund seiner Zahlen annehmen durfte. Nur so passten die Zahlen des vergangenen Jahres zu den geschätzten des laufenden Jahres. Er musste schlicht etwas übersehen haben.

Er erwog, Griggs zu fragen, aber er wusste nicht, wonach er genau fragen sollte. Er würde wohl die Gewinne des gesamten Gutes Stück für Stück durchgehen müssen. Den Kopf in die Hände gestützt, versuchte er vergeblich, das Pochen in seinen Schläfen zu unterdrücken. Als er gerade wieder Zahlen addierte, schaute Howlett herein.

Jack blickte auf, dankbar für die Unterbrechung.

»Es ist Wallace, Mylord. Er würde gerne mit Ihnen sprechen.«

Wallace war einer seiner Pachtbauern, ein langsamer, aber zuverlässiger Mensch vom Land, den Jack schon sein Leben lang kannte.

»Führen Sie ihn herein.«

Wallace schlurfte ins Zimmer. Jack stand auf, lächelte und schüttelte ihm die Hand.

»Es tut meinem Herzen gut, Sie zu sehen, Mylord, und so gesund dazu.« Wallace nickte Jack zu, während er sich setzte. »Sie sitzen hinter dem Schreibtisch Ihres Vaters, alles ist so, wie es sein sollte.«

Jack entspannte sich, Wallace saß auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch, füllte ihn mit seinem kräftig gebauten Körper aus, und sein bodenständiger Humor war wie Balsam für Jacks Seele nach dem schwierigen Vormittag, den er hinter sich hatte.

Nachdem sie sich über das Übliche ausgetauscht hatten und Jack über die Entwicklungen in Wallace’ Familie und auf dem Pachtbauernhof unterrichtet worden war, fragte er:

»Sie scheinen ja wie immer alles bestens im Griff zu haben. Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Nun ja.« Wallace rieb sich sein stoppeliges Kinn. »Manchen
kann man befehlen, anderen…« Er holte tief Luft und sprach weiter: »Es ist meine Tochter Mary. Sie geht mit John Hawkins Junge Roger aus. Sie denken daran, Ernst zu machen, und ich frage mich nun, was ich Mary als angemessene Mitgift geben sollte. Ich will nicht knausern, schließlich ist John ein alter Freund und wir sind alle froh über die Verbindung. Aber ich habe noch zwei weitere Mädchen zu Hause, und natürlich ist da noch mein Junge Joe, der das meiste bekommen soll.«

Wallace schaute Jack an. »Ich habe mich gefragt, ob Sie einen Rat für mich hätten, wie hoch Marys Mitgift sein sollte.«

Jack blinzelte. Er hatte absolut keine Ahnung, was eine angemessene Mitgift für Mary Wallace wäre. Aber Wallace schaute ihn an, als sollte er das wissen.

»Äh … lassen Sie mir ein wenig Zeit.« Es musste jemanden geben, den er fragen konnte. »Ich erkundige mich unauffällig. Sie sind ja Sonntag in der Kirche, dann sage ich Ihnen, was ich in Erfahrung gebracht habe.«

Wallace grinste breit.

»Ich bin für jede Hilfe dankbar, Mylord.«

Offenkundig erleichtert verabschiedete Wallace sich.

Jack sank in seinen Stuhl zurück und fragte sich, wie zum Teufel er Wallace’ Erwartungen gerecht werden sollte.

Er hatte sich kaum wieder auf das Blatt mit Zahlen vor sich konzentriert, das ihn durch seine Unfähigkeit, ihnen einen Sinn zu geben, zu verspotten schien, als es erneut an der Tür läutete. Jack lehnte sich zurück.

Howlett erschien und schloss hinter sich die Tür  – ein verräterisches Zeichen.

»Ein gewisser Mr. Jones, Mylord. Er ist ein Apfelhändler aus Bristol und beliefert die Mosthersteller.«

Jack zog die Brauen hoch. Die Apfelernte aus dem gesamten Tal ging gewöhnlich an die Händler in Gloucester.


»Führen Sie Mr. Jones herein. Wir wollen mal hören, was er zu sagen hat.«

Der Herr, den Howlett vorließ, war von gedrungener Gestalt und wirkte auf den ersten Blick äußerst jovial; er erinnerte unwillkürlich an einen Apfel. Aber als Jack sich langsam erhob und ihm die Hand reichte, bemerkte er eine gewisse Härte in den Augen des anderen und einen hinterhältigen Zug um seinen Mund.

»Mr. Jones. Soweit ich es verstanden habe, haben Sie Interesse an unseren Äpfeln?«

Jones schüttelte ihm die Hand.

»In der Tat, Mylord. Ganz recht.«

»Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Jack zeigte auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und setzte sich auch wieder hin. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Nun, Mylord, ich denke, es ist genau anders herum. Wenn Sie einen Augenblick Zeit haben, würde ich Ihnen gerne erläutern, inwiefern ich, wenigstens glaube ich das, Ihnen von Nutzen sein kann.«

Jack neigte den Kopf, bedeutete Jones mit einer Handbewegung, dass er weitersprechen solle, und behielt sich sein abschließendes Urteil vor. Jones’ aalglatte Sprüche weckten seinen Argwohn  – sicher nicht das, dem allzu freundlichen Lächeln nach zu schließen, was Jones bezweckte.

Jones lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich muss sagen, Mylord, dass ich sehr froh bin, Sie wieder hier und fest im Sattel zu sehen.«

Jack verkniff sich ein erstauntes Blinzeln.

»Sie haben bereits vorher hier Geschäfte gemacht?«

Jones verzog das Gesicht.

»Das habe ich wenigstens versucht. In den vergangenen fünf Jahren bin ich einmal jährlich vorstellig geworden. Die ersten beiden Male habe ich mich mit einem älteren Herrn getroffen,
einem Mr. Griggs. Dann, in den drei vergangenen Jahren war da dieses… diese Dame.«

Jack war sich sicher, Jones hatte eigentlich »Frauenzimmer« sagen wollen.

Jones blickte ihn fragend an. »Das war wohl Ihre Schwester?«

Jack sah ihm in die Augen.

»Wie Sie schon sagten, die Zügel befinden sich jetzt in meinen Händen. Ich vermute, Sie haben mir einen Vorschlag zu machen?«

Jones wirkte leicht verblüfft, so jäh und ohne Umschweife aufs Geschäftliche zurückgelenkt zu werden, erholte sich aber rasch.

»Es ist ganz einfach, Mylord. Ich kann Ihre gesamte Apfelernte für einen Schilling mehr pro Scheffel abnehmen, das ist mehr, als Sie irgendwo sonst geboten bekommen.«

»Verstehe.« Jack war sich sicher, dass er genau das nicht tat  – wenigstens nicht alles. »Gewöhnlich liefern wir an die Händler in Gloucester.«

Jones riss die Augen weit auf.

»Aber es geht doch ums Geschäft, Mylord. Sie haben eine Apfelernte zu verkaufen, und ich biete Ihnen die besten Bedingungen. Es gibt keinen Grund, warum Sie sich nur wegen der Vergangenheit mit einem niedrigeren Preis zufriedengeben müssten. Die Händler in Gloucester werden zweifellos zurechtkommen. Es gibt viele andere Obstgärten, aber meine Kunden sind sehr eigen, was die Qualität der Äpfel angeht, die in ihren Fässern landen.«

Jack hatte so eine Ahnung. Die Zahlen, mit denen er schon den ganzen Tag vergebens gerungen hatte … wenn mit der Apfelernte ein höherer Gewinn erzielt wurde, würde das seine Berechnung mit den in den Vorjahren erzielten Ergebnissen in Einklang bringen.


Er schaute Jones erwartungsvoll an.

»Ihr Angebot ist sehr verlockend, Mr. Jones, aber ich muss es mir gründlich überlegen.« Abgesehen davon führte das Gut die Verhandlungen für das gesamte Tal. Seine Entscheidung betraf nicht nur die Ernte auf Avening Manor, sondern auch die seiner Pachtbauern und den wenigen Freibauern der Gegend. »Waren Sie bereits in Nailsworth?«

»Nein, nein, ich fange hier in diesem Zipfel des Landes an. Avening steht ganz oben auf unserer Liste für hohe Qualität, daher beginne ich immer hier damit, mein Kontingent zu füllen.«

»Gut.« Jack entging der Druck nicht, der unbewusst mit der Erwähnung eines Kontingents erzeugt wurde. Er war geneigt, das Angebot auszuschlagen, aber er kannte noch nicht die ganze Geschichte. »In diesem Fall, denke ich, da Avening nun einmal die Ernte mit der höchsten Qualität hat, macht es Ihnen gewiss nichts aus, in zwei Tagen noch einmal vorzusprechen und nach meiner Entscheidung zu fragen. Ich muss mich mit den anderen Betroffenen beraten und herausfinden, wo wir stehen und mit welcher Ernte wir rechnen können.«

»Ja, natürlich.« Jones lächelte, stand auf und hielt ihm die Hand hin. »Wir sind bereit, alles, was Sie haben, für einen Schilling mehr, als Sie von irgendjemand sonst geboten bekommen, abzunehmen. Wie viel auch immer das Tal liefern kann, wir sind bereit, alles bis auf den letzten Scheffel zu kaufen.«

Jack nickte und brachte Jones zur Tür. Langsam kehrte er an seinen Schreibtisch zurück. Jones’ schlecht verhohlene Freude darüber, dass er mit den anderen Apfelbauern reden wollte, ließ ihm keine Ruhe. Der Mann glaubte allen Ernstes, dass Jack unbedingt einen Schilling mehr pro Scheffel verdienen wollte und dass er deshalb sein Angebot ernsthaft in Erwägung zöge. Aber die Sache musste einen Haken haben. Ein Wurm war in Jones’ glänzendem rotbackigem Apfel.


Oder vielleicht Gift?

Jack hörte auf seine Instinkte, aber er konnte nicht erkennen, was Jones bezweckte. Er ließ sich in seinen Stuhl fallen und zog das Blatt mit den Zahlenreihen zu sich. Zehn Minuten benötigte er, um die Ergebnisse für die Apfelernte mit einem Bonusfaktor zu multiplizieren, und schon passten die Zahlen zueinander.

Aber das zog nur eine weitere Frage nach sich. Wenn Jones, wie er angedeutet hatte, in den vergangenen fünf Jahren kein Erfolg bei seinem Versuch beschieden gewesen war, Avenings Apfelernte aufzukaufen, woher stammte dann der stetig gezahlte Aufpreis?

Jack schob seinen Stuhl zurück und stand auf, um Griggs zu suchen. Wenigstens wusste er jetzt, welche Fragen er stellen musste.
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Später am Abend saß Jack im Lehnstuhl in seiner Bibliothek, trank ein Glas Brandy und hielt sich den schmerzenden Kopf. Der Tag hatte eigentlich hoffnungsvoll, halbwegs vielversprechend für ihn begonnen. Er war zuversichtlich gewesen, dass er richtig gehandelt hatte und sich alles bald einrenken würde.

Jetzt war er sich jedoch nicht mehr sicher, vielmehr bestand Grund zu der Annahme, dass er Clarice um Rat bitten musste, und zwar in den Angelegenheiten, bei denen er sich jede weitere Einmischung verbeten hatte.

Er schloss die Augen und versuchte entschlossen, das starke Pochen in seinem Kopf zu vertreiben. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie schwierig es werden würde, sie zu bezirzen und umzustimmen, aber niemand sonst, so hatte es den Anschein, konnte ihm bei irgendeinem Problem helfen.

Weder Howlett noch Mrs. Connimore oder Griggs. Und er brauchte sich erst gar nicht die Mühe zu machen, James darauf anzusprechen.

Er hatte Griggs nach einer angemessenen Mitgift für Mary Wallace gefragt, aber Griggs, ein eingefleischter Junggeselle, der sein Leben lang auf dem Gut gearbeitet hatte, hatte nie zuvor mit so etwas zu tun gehabt und wusste daher nicht mehr als er.

Die Sache auf sich beruhen lassend, hatte er sich nach Jones und seinem Angebot erkundigt. Griggs hatte bestätigt, dass Jones in den vergangenen fünf Jahren hergekommen war, den er als anmaßend und als schwierigen Verhandlungspartner
erlebt hatte. Daher hatte Griggs sich Hilfe suchend an Lady Clarice gewandt, die ihm geholfen hatte, Jones loszuwerden. Aber in den vergangenen Jahren hatte Clarice auf Griggs Bitte hin allein mit Jones verhandelt. Griggs bestätigte, dass bislang nichts von der Apfelernte von Avening an Jones gegangen war. Die Sonderzahlungen, die sie für die Ernte erhalten hatten, stammten von den Händlern in Gloucester, mit denen Clarice über Griggs korrespondiert und im Namen der Bauern von Avening verhandelt hatte.

Griggs jedoch kannte sich nicht mit den Einzelheiten von Clarice’ Übereinkunft mit den Händlern aus Gloucester aus.

Die Lage ähnelte einem Schlachtfeld, auf dem jeder Schritt verheerende Folgen haben konnte.

Ohne Kenntnis dessen, was Clarice wusste, konnte er nicht angemessen auf die Schwierigkeiten reagieren. Als er an die Szene im Obstgarten dachte, nicht nur an seine Worte, sondern auch an seinen Tonfall, schloss er die Augen und stöhnte.

Er würde wohl oder übel zu Kreuze kriechen müssen.

 



Als er am nächsten Morgen aufwachte, überlegte er sofort, wie er am besten vorging, ohne dass sein Stolz zu großen Schaden nahm. Bei jeder anderen Frau hätte er sich keine größeren Sorgen gemacht, hätte sich auf seinen Charme verlassen, aber bei Boudicca … er hatte ihr diesen Spitznamen nicht ohne Grund gegeben.

Nachdenklich nippte er beim Frühstück an seinem Kaffee, als ein Lakai kam, um den Tisch abzuräumen. Jack beobachtete die vertraute Szene, war in Gedanken aber woanders  – bis der Lakai einen Silberlöffel in die Tasche seiner Livree steckte.

Jack richtete sich auf, ließ die Tasse sinken und starrte den Lakaien an. Der Mann, der einen Stapel Geschirr in den Händen hielt, drehte sich gerade um, um das Zimmer zu verlassen.


»Einen Moment.« Der Mann war neu im Haus, Jack kannte ihn jedenfalls nicht und wusste auch nicht seinen Namen.

Der Mann drehte sich gehorsam zu Jack um, seine Miene war ausdruckslos, wie man es von Lakaien erwartete.

»Mylord?«

Jack deutete zum Tischende.

»Stellen Sie die Sachen dort ab.«

Der Lakai tat, wie ihm geheißen.

»Wie heißen Sie?«

»Edward, Mylord.«

»Leeren Sie Ihre Taschen, Edward.«

Edward blinzelte und gehorchte langsam. In seiner Miene spiegelte sich Verwirrung wieder, als er den Silberlöffel hervorholte. Er starrte ihn an, als handelte es sich um eine Schlange.

Jack lehnte sich zurück.

»Läuten Sie nach Howlett.« Er sprach mit ruhiger tonloser Stimme und beobachtete, wie Edward nunmehr ängstlich zur Klingelschnur ging und daran zog.

Eine Minute später erschien Howlett. »Ja, Mylord?«

Er blickte Edward kaum an, aber nachdem er Jacks Gesicht gesehen hatte, schaute er noch einmal hin.

Edward ließ den Kopf hängen.

Jack seufzte innerlich.

»Ich habe soeben mit eigenen Augen beobachten müssen, wie Edward mit einem Silberlöffel in seinem Rock das Zimmer verlassen wollte. Ich schlage vor, Sie begleiten ihn aus dem Haus.« Damit erhob Jack sich und ging an Edward vorbei zur Tür. Neben Howlett blieb er stehen. »Holen Sie von Griggs den Lohn, der ihm zusteht, und schicken Sie ihn fort.«

Howletts Augen waren weit aufgerissen.

»Äh … ja, Mylord.« Er wirkte erschüttert, ja bestürzt.

Jack nickte und ging in die Diele und wunderte sich. Dachte
Howlett etwa, dass er ihn verantwortlich machte, einen nicht vertrauenswürdigen Diener eingestellt zu haben? Sicher nicht! Edwards Akzent verriet, dass er aus London kam; es war leicht, eine ruchlose Vergangenheit zu verbergen, wenn man den Wohnort wechselte.

Immer noch unsicher, wie er Clarice am besten ansprechen sollte, trat Jack auf die Terrasse, um frische Luft zu schnappen. Auf der anderen Seite des sorgsam gestutzten Rasens lockte der Rosengarten, und er gab der Versuchung nach. Obwohl er wusste, dass er sich noch schuldiger fühlen würde, weil er ihr angesichts ihrer Hilfe nicht mehr Dankbarkeit entgegengebracht hatte, begab er sich dorthin.

Eine halbe Stunde später kehrte er zurück und traf auf Howlett und Mrs. Connimore, die offenbar auf ihn gewartet hatten. Howlett ergriff das Wort, als er die Eingangshalle betrat. »Wenn wir einen Moment mit Ihnen sprechen könnten, Mylord?«

Jack winkte sie ins Arbeitszimmer. Howlett schloss die Tür und stellte sich neben Mrs. Connimore vor den Schreibtisch.

Jack blieb auch hinter dem Schreibtisch stehen und musterte sie.

»Worum geht es?«

»Um Edward, Mylord.« Mrs. Connimore wechselte einen Blick mit Howlett, dann holte sie tief Luft und sah Jack in die Augen. »Für den Moment ist er noch in seinem Zimmer, aber… bevor wir ihn fortschicken, wie Sie es angeordnet haben, könnten Sie da…« Mrs. Connimore rang die Hände, dann platzte sie heraus: »Würden Sie bitte seinetwegen mit Lady Clarice sprechen?«

Howlett räusperte sich, er fühlte sich ebenfalls sichtlich unwohl.

»Es gibt etwas, das Sie über Edward wissen sollten, Mylord, aber es steht uns nicht zu, es Ihnen zu sagen.«


Jack blickte vom einen zum anderen. Beide kannten ihn von Geburt an und rieten ihm dringend, sich mit Lady Clarice zu beraten, ehe er einen groben Schnitzer beging …

Erbitterung wallte in ihm auf, verschwand aber sogleich wieder. Weder Howlett noch Connimore neigten zu unvernünftigem Handeln, und niemand wusste, was zwischen ihm und Clarice vorgefallen war. Und dies stand nun störend zwischen ihnen; und, nach einer halben Stunde im beschaulichen Rosengarten, musste er zugeben, dass es seine eigene Schuld war. Seine Reaktion war von Anfang an unverhältnismäßig heftig gewesen, und er war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass er sich bei einer weniger Ehrfurcht gebietenden Frau nicht zu einer solchen Reaktion hätte hinreißen lassen.

Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und nickte.

»Nun gut. Ich werde mit Lady Clarice sprechen und mich mit ihr über den Vorfall mit Edward beraten.«

Mrs. Connimore seufzte erleichtert.

»Danke, Mylord. Sie werden es nicht bereuen, das verspreche ich.«

»Ganz gewiss nicht, Mylord.« Howlett lächelte ebenfalls erleichtert.

Sie verließen das Arbeitszimmer und machten sich wieder an ihre Arbeit und überließen es Jack, sich zu wundern, was um alles in der Welt hier vor sich ging  – warum seine normalerweise verlässlichen und übertrieben korrekten Bediensteten mit einem Mal der Ansicht waren, dass es eine gute Sache sei, dass ein Mitglied der Dienerschaft ein Dieb war.

Es gab nur einen Weg, eine Antwort darauf und auf alles andere zu erhalten, das ihn in den vergangenen vierundzwanzig Stunden geplagt hatte. Und es brachte gewiss nichts, noch länger zu trödeln. Ihm war noch kein perfekter Weg eingefallen, Boudicca anzusprechen, ohne dass er sich ihren Zorn zuzog;
vielleicht war dieses letzte Problem der Ausweg aus seiner misslichen Lage. Wenn sie ihm erklären musste, warum er einen Dieb unter seinen Dienern hatte, würde sie vielleicht das Nachsehen haben.

Bei ihr würde er Hilfe von jedem und allem annehmen.

Er machte sich auf den Weg zum Pfarrhaus. Einem Impuls folgend verließ er, nachdem er durch das Tor von Avening Manor gekommen war, die Straße und ging durch die Lücke in der Hecke. Er fragte sich, ob Clarice erraten hatte, von wem diese Lücke stammte. Als Junge war er verrückt nach Militär und Soldaten gewesen, und James war zwar nicht sein Idol gewesen, aber doch jemand, der ihn inspiriert hatte. Mit dem Segen seines Vaters hatte er zahllose Nachmittage zu James’ Füßen hockend verbracht und gebannt seinen Schilderungen dieser Schlacht und jenes Feldzuges gelauscht. Strategisches Denken hatte er von James gelernt, ebenso wie einen großen Teil des Verständnisses und der Geduld, die ihn dazu befähigt hatte, die letzten dreizehn Jahre zu überleben.

Er ging an der Eiche vorbei und überquerte das Feld, während er in Gedanken ganz mit seinen Fragen beschäftigt war. Als er zu dem Durchgang in der Hecke kam, schaute er auf.

Eine Bewegung zu seiner Linken lenkte seinen Blick dorthin. Das Haus lag rechts von ihm, die Gärten dahinter erstreckten sich bis zu mehreren Gemüsebeeten am Ende des Grundstückes. Zwischen ihnen und der schattigen Rasenfläche lag ein Grasstreifen, der von der Sonne beschienen war und über den Wäscheleinen gespannt waren. Die Bewegung, die er aus den Augenwinkeln bemerkt hatte, war ein Laken gewesen, das jemand glatt strich, abnahm und zusammenlegte.

Es war Boudicca.

Die Vorstellung, dass die Tochter eines Marquis Wäsche abnahm, faszinierte ihn, und er schlug ihre Richtung ein, ehe er nachdenken konnte. Die Wäscheleine war weit genug vom
Haus entfernt, damit sie ungestört sein konnten. Zu dieser Stunde war es unwahrscheinlich, dass jemand im Küchengarten dahinter war.

Sie hörte seine Schritte und schaute auf. Ihre Blicke trafen sich. Ihre Miene wurde kühl und ausdruckslos wie eine Marmormaske, unergründlich und undurchschaubar … ein Schutzwall. Sie griff nach der nächsten Wäscheklammer und schüttelte den Kopfkissenbezug aus.

Innerlich seufzte er und ging um die gespannte Leine herum zu der Stelle, wo eine niedrige Steinmauer die Rasenfläche von den Gemüsebeeten trennte.

»Guten Morgen, Lady Clarice.«

»Guten Morgen, Lord Warnefleet. James finden Sie wie gewohnt in seinem Studierzimmer.«

Er unterdrückte eine unwillkürliche Reaktion auf ihre kühle und abwehrende Begrüßung und setzte sich ein Stück weit entfernt auf die Mauer.

»Ich bin gekommen, um Sie zu sehen.«

Darauf erwiderte sie nichts.

Er beobachtete, wie sie den Kissenbezug zusammenfaltete und in einen Korb zu ihren Füßen legte. Als sie nach der nächsten Klammer griff, fragte er: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, warum ich in meinen Diensten den Lakai Edward habe, der aus London stammt und offenbar ein Dieb ist?«

Sie warf ihm einen rätselhaften Blick zu und schaute dann wieder auf die Wäsche vor sich.

»Er ist Griggs’ Neffe.«

Jack blinzelte verwirrt. Eine Antwort, mit der er überhaupt nicht gerechnet hatte.

»Griggs’ Neffe?« Griggs war so ehrlich und korrekt, wie man es sich nur wünschen konnte.

»Sein einziger lebender Verwandter.« Nachdem sie ein widerspenstiges
Laken erfolgreich zusammengefaltet hatte, sprach sie weiter. »Griggs hat vor etwa zwei Jahren die Nachricht erhalten, dass seine Schwester gestorben war. Er machte sich Sorgen um ihren Jungen, ihr einziges Kind. Der Vater war nicht lange genug bei ihr geblieben, um die Vaterschaft anzuerkennen.« Sie legte das nächste Wäschestück zusammen und schaute Jack ins Gesicht. »Griggs ist alt. Er hat sich solche Sorgen gemacht, sich so aufgerieben, dass wir uns um seine Gesundheit zu sorgen begonnen haben. Mit Hilfe von James und über die Kirche haben wir den Jungen, eben Edward, ausfindig gemacht und ihn hergeholt. Nach einer Weile stellten wir fest, dass er stiehlt, aber…« Sie machte eine Pause, die Lippen zusammengepresst, dann fuhr sie fort: »Das Stehlen ist offenbar zwanghaft. Er scheint einfach nicht aufhören zu können, und genau genommen sind wir uns nicht sicher, ob er überhaupt weiß, dass er etwas genommen hat.«

Jack erinnerte sich wieder an die Verblüffung auf Edwards Gesicht, als er den Löffel aus seiner Tasche geholt hatte. »Aber …« Er runzelte die Stirn. »Er ist trotzdem ein Dieb.«

»Ja, aber er ist auch die einzige Familie, die Griggs hat. Alle auf Avening Manor, mit Ausnahme natürlich von Griggs, wissen, dass Edward sich Sachen einsteckt. Jede Woche durchsuchen Connimore und Howlett seine Kammer und bringen die Sachen zurück, die er genommen hat, dorthin, wo sie hingehören. Edward ist jetzt seit mehr als anderthalb Jahren im Haus, und in der ganzen Zeit ist nichts dauerhaft verschwunden.«

Jack setzte sich und dachte über das Gehörte nach. Er betrachtete den Fall von allen Seiten und erwog, welche Wege ihm offenstanden … und kam schließlich zu der Einsicht, dass er wohl Edward erlauben musste, weiter als Lakai für ihn zu arbeiten. Griggs war zu alt und gebrechlich. Er lag allen im Haus und besonders Jack zu sehr am Herzen, als dass er seinen inneren Frieden leichtfertig gefährden wollte.


»Was werden Sie seinetwegen unternehmen? Wegen Edward?«

Jack schaute zu Clarice, die geschäftig Servietten faltete. Er blies die Backen auf und grinste.

»Nichts  – was sonst?«

Er hatte den Eindruck, als hätte sie gelächelt  – nur flüchtig. »Gibt es Probleme mit James’ Hausmädchen?«

Sie warf ihm einen Blick zu.

»Warum fragen Sie? Weil ich Wäsche abhänge?«

Er nickte.

»So wenig vertraut ich zugegebenermaßen mit dem bin, was vornehme Damen so tun«, er beachtete ihr ungläubiges Schnauben nicht weiter, »so bin ich mir doch recht sicher, dass Wäsche zu waschen keine offiziell abgesegnete Betätigung für höhere Töchter ist.«

»Die höhere Tochter empfindet die Tätigkeit als entspannend. Während meine Hände etwas zu tun haben, kann ich nachdenken.«

Er sehnte sich danach, sie zu fragen, worüber sie nachdachte. Stattdessen schaute er ihr eine Weile zu, wie sie geschickt die Klammern von der Leine pflückte, die Wäschestücke ausschüttelte und zusammenlegte, und entschied, dass sie recht hatte. Die schlichte Hausarbeit hatte etwas Beruhigendes.

»Es gibt eine Reihe von Punkten, bei denen ich Sie um Rat fragen muss.« Die Worte kamen ihm ohne größere Mühe über die Lippen und ohne dass er lange nachdenken musste. Er hielt inne, überlegte und entschied dann, dass er die richtigen Worte gewählt hatte, es war schließlich die Wahrheit.

Sie blickte ihn kurz an, aber er konnte nichts in ihren Augen oder ihrem Gesicht lesen.

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel der Blumenschmuck für die Kirche.« Seine Erbitterung war deutlich zu hören. Um ihre Lippen spielte ein
leises Lächeln, und eine heiße Welle unerwarteter Lust durchdrang ihn. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie sich anfühlte, wie sie schmeckte. Seine Gereiztheit verlieh seinem Ton eine gewisse Schärfe. »Können Sie mir erklären, was es mit diesem vertrackten Turnus auf sich hat?«

Clarice seufzte, schüttelte ein weiteres Laken aus und ließ ihren Blick vom Garten zum Haus wandern.

»Es geht um Ansehen, fürchte ich.«

Und dann erklärte sie ihm genau, was hinter Mrs. Swithins’ Wunsch steckte, bevorzugt zu werden. »Der arme Swithins  – seine Mutter hatte so viel mehr von ihm erwartet, aber obwohl er lediglich ein Hilfsgeistlicher ist, ist sie wild entschlossen, das meiste daraus zu machen, ja, aus dem Status im Dorf, den ihr seine Stellung verschafft, das Maximale herauszuholen. Die Kirche für die Sonntagsmesse, die wichtiger ist als die Mittwochsmesse, mit Blumen zu schmücken, ist nur eine Feder, die sie entschlossen ist, sich an ihren Hut zu stecken.«

»Und so Betsy, Mrs. Candlewick und Martha vor den Kopf zu stoßen.«

Sie blickte zu Jack.

»Nicht nur den dreien. Sie werden feststellen, dass Mrs. Swithins auf die eine oder andere Weise mit nahezu allen weiblichen Wesen in der Gemeinde auf Kriegsfuß steht.«

Er stöhnte.

»Solange ich nicht ständig zwischen ihnen vermitteln muss.«

Darauf sagte sie nichts. Sie war sich seiner Nähe überdeutlich bewusst, wie er da keine zwei Meter von ihr entfernt, groß, schlank und unglaublich vital, auf der Mauer saß und sie beobachtete.

»Und was ist mit Ihnen?«, erkundigte er sich. Sie schaute ihn an und fand einen verdächtig unschuldigen Blick auf sich gerichtet. »Versucht Mrs. Swithins auch Sie herumzukommandieren?«


Sie schaute ihm in die Augen. Dann schüttelte sie eine Serviette aus, das Tuch knallte wie ein Peitschenhieb.

»Noch nicht einmal Swithins ist so dumm.« Sie faltete die Serviette, bückte sich und legte sie in den Korb. »Nein, zu mir ist sie von kriecherischer Freundlichkeit, die ich ebenso lästig finde.« Sie blickte ihn an, bemerkte erschreckt, dass seine Augen tiefer gewandert waren  – zu ihrem Busen, der in dem Ausschnitt halb zu sehen war. Rasch richtete sie sich auf. »Hat sie sich Ihnen gegenüber nicht genauso verhalten?«

Er rümpfte die Nase; sein Blick kehrte langsam wieder zu ihrem Gesicht zurück.

»Ja, jetzt, da Sie es erwähnen … Sie könnte sich im Speichellecken mit den Besten messen.«

Sie wandte sich wieder der Wäscheleine und der nächsten Serviette zu. Sie würde ihre Perlen darauf wetten, dass er überhaupt nicht bemerkt hatte, dass er ihren Busen angestarrt hatte.

»Was also sollte ich wegen des Turnus’ unternehmen?«

Sie nahm die Serviette ab, faltete sie und hielt den Blick darauf gerichtet.

»Sagen Sie allen, dass Sie nach reiflicher Überlegung beschlossen haben, wieder zu dem ursprünglichen Turnus zurückzukehren. Swithins bekommt jeden zweiten Sonntag und Mittwoch, dann bleiben den anderen drei die restlichen Sonntage und Mittwoche. Mrs. Cleever und die Dienstmädchen hier, alle außer Mrs. Swithins, nehmen Blumen von Avening Manor, um die Kirche zu schmücken.«

Ohne ihn anzusehen, ließ sie die Serviette in den Korb fallen und griff nach einem Tischtuch.

»Nun gut. Kommen wir zum nächsten Punkt: Wie hoch sollte Mary Wallace’ Mitgift sein?«

Sie blickte ihn an, konnte aber überraschenderweise keine Anzeichen von Verärgerung entdecken, dass er gezwungen
war, seine Entscheidung zu widerrufen und zu dem von ihr bestimmten Turnus zurückzukehren. Sie hob höflich die Brauen.

Er erklärte: »Wallace hat mir erzählt, seine Mary und Roger Hawkins wollen heiraten. Ich nehme an, das hat er Ihnen bereits gesagt?«

»Das wissen alle hier, aber ich habe nicht weiter nachgefragt.«

»Er versucht sich über die angemessene Höhe der Mitgift klar zu werden  – unter Berücksichtigung der Verbindung, der zukünftigen Eheabsichten seiner anderen Töchter und des Erbes seines Sohnes, aber ich habe keine Ahnung, welche Summe angemessen wäre.«

Sie schaute über seine Schulter hinter ihn, während sie das Tischtuch zusammenlegte, rechnete im Geiste.

»Dreißig Guineen. Das ist eine hübsche Summe, die Wallace sich leisten kann, nicht nur für Mary, sondern auch später für ihre Schwestern. Eine solide Unterstützung für ein junges Paar, und Hawkins kann ebenfalls so viel beisteuern, ob nun in Münzen oder in anderer Form.« Sie erwiderte Jacks Blick. »Es ist wichtig, dass keine Familie es mit der Großzügigkeit übertreibt.«

Er zog die Augenbrauen hoch.

»Daran hatte ich nicht gedacht.«

Das Leuchten in seinen Augen, als sie einander ansahen, freute sie auf fast schon alberne Weise. Beinahe konnte man meinen, er sei dankbar für ihr Einfühlungsvermögen, ja, als schätzte er es.

»Gut. Dann wäre als Nächstes Jones, der Apfelhändler an der Reihe.«

»Jones?« Sie machte eine Pause und dachte kurz nach. »Ja, ich denke, er kommt immer zu dieser Zeit.«

»Was hat es mit ihm auf sich? Griggs hat mir berichtet, Sie hätten mit dem Mann für ihn in den vergangenen drei Jahren die Verhandlungen geführt.«


Clarice legte das Tischtuch in den Korb, strich es glatt, während ihre Gedanken rasten. Er hatte zwar ihren Rat im Falle des Blumenturnus und wegen Marys Mitgift angenommen, aber diese Angelegenheit, bei der sie gewissermaßen direkt in seine Rechte eingegriffen hatte, war wesentlich heikler und würde viel eher an seinem männlichen Stolz kratzen.

Aber warum sollte sie das kümmern? Männer, besonders solche seines Standes, hatten sich schließlich nie um ihren Stolz geschert.

Sie atmete tief durch, richtete sich auf und erwiderte seinen Blick.

»Das Erste, was Sie über Jones wissen müssen, ist, dass er auf andere Druck ausübt  – jedenfalls auf die, die er glaubt, einschüchtern zu können.«

Seine Augen wurden schmal.

»Sie offensichtlich nicht, aber Griggs?«

Sie nickte und wandte sich wieder der Wäsche zu.

»Das erste Jahr, in dem Jones hier auftauchte, vor fünf Jahren war das, kam Griggs völlig aufgelöst zu mir. Er stand kurz davor, einfach so Jones die gesamte Apfelernte zuzusagen, weil er glaubte, es bliebe ihm nichts anderes übrig.« Ihre Lippen wurden schmal, als sie daran dachte. »Ich bin eingeschritten und habe mir von Jones alles noch einmal erklären lassen. Es muss nicht eigens erwähnt werden, dass die Situation und Jones’ Angebot nicht ganz so waren, wie er es dargestellt hatte.«

»Wie genau sah denn sein Angebot damals aus? Dieses Mal ist es ein Schilling pro Scheffel über dem aktuellen Marktpreis.«

Sie nickte.

»In jenem Jahre waren es acht Penny mehr. Es ist natürlich ein Schwindel, in gewisser Weise wenigstens. Nicht, dass Jones und seine Hintermänner nicht zahlen würden, was sie versprechen,
aber sie bezwecken damit noch etwas anderes. Sie brechen die bewährte Handelsbeziehung zwischen den Obstbauern in Avening und den Händlern von Gloucester auf. Avening beliefert mehr als zwanzig Prozent des Marktes in Gloucester. Wenn die Ernte statt dorthin an Jones verkauft wird, wären die Händler in Gloucester gezwungen, sich andere Lieferanten zu suchen  – sie könnten den Ausfall nicht anders auffangen. Aber sobald sie neue Lieferabkommen mit anderen Bauern getroffen hätten, würde Avening in der nächsten Saison an Jones verkaufen müssen, weil der Markt in Gloucester nicht mehr auf die Ernte von Avening angewiesen wäre.«

»Also könnten dann Jones und seine Auftraggeber jeden Preis bieten, der ihnen gefällt, und Avening müsste zu diesem Preis verkaufen, auch wenn es dann ein Schilling unter dem Marktpreis ist.«

»Exakt.« Sie schüttelte einen weiteren Kissenbezug aus. »Die Händler in Gloucester haben immer faire Preise gezahlt. Sie haben sich zusammengeschlossen, und sie haben kein Interesse daran, unvernünftig zu feilschen, besonders da Avening zu ihren verlässlicheren Lieferanten zählt, sowohl in Hinblick auf die Menge als auch auf die Qualität der Äpfel.«

Er schwieg einen Moment, dann stand er auf. Sie blickte ihn an, als er näher trat, die Hände in den Taschen. Zwischen seinen Brauen stand eine steile Falte, aber sein Blick war auf den Boden gerichtet.

»In den letzten vier Jahren hat es Mehreinnahmen bei der Apfelernte gegeben. Griggs sagt, sie stammten von den Händlern in Gloucester. Wie kam es dazu?«

Jetzt wurde es immer komplizierter. Sie holte einmal tief Luft und sagte:

»Als Jones im zweiten Jahr wieder auftauchte, begriff ich, dass er nicht aufgeben würde. Daher habe ich den Händlern in Gloucester geschrieben und, ohne eine genaue Summe zu nennen,
die Lage geschildert, erwähnt, wie hin- und hergerissen die Obstbauern hier sind, dass wir natürlich am liebsten weiter Gloucester beliefern würden, wir aber andererseits auch Geld für Verbesserungen benötigten und so weiter.«

»Und so haben sie ihr Angebot erhöht.«

»Ja und nein.« Sie schaute ihn an. »Wir haben uns auf eine Staffelung geeinigt. Sie haben in den vergangenen vier Jahren eine sinkende Prämie gezahlt, aber in der Zeit ist der Gesamtertrag von Avening angestiegen. Es sind mehr Bäume gepflanzt worden. Wir haben die Prämie auf Basis der Ernte aufgeteilt und dann allen Bauern geraten, das Geld für den Ausbau der Anbaufläche für Obstbäume zu verwenden. Das haben sie getan.«

Jack dachte an die Zahlen, die er den ganzen gestrigen Tag zu verstehen versucht hatte.

»Also wo stehen wir jetzt?«

»Nun, in diesem Jahr werden wir die gewohnte Apfelernte an die Händler in Gloucester liefern können, zu dem üblichen Marktpreis, und können gleichzeitig ungefähr die gleiche Menge an Jones verkaufen, zu seinem überhöhten Preis.«

Man musste nicht sonderlich viel rechnen, um zu erkennen, was für ein warmer Regen das für die Apfelbauern von Avening sein würde.

»Und nächstes Jahr?«

»Wenn Jones versucht, niedrigere Preise durchzusetzen, müssen wir ihn nicht beliefern  – die Händler aus Gloucester werden uns die Äpfel zum Marktpreis abnehmen.«

»Das ist brillant.« Jack sagte das ganz unüberlegt, aber es entsprach der Wahrheit. Er sah sie an, zögerte, dann fügte er leiser hinzu: »Ich nehme an, Avening würde besser dastehen, wenn ich mehr rückgängig machte als den Turnus für den Blumenschmuck der Kirche.« Er atmete tief ein, erstaunt, dass seine Lungen sich so eng anfühlten, und zwang sich, weiterzusprechen. »Vielleicht kehren wir einfach grundsätzlich dazu
zurück, wie die Dinge gehandhabt wurden, bevor ich zurückkam. Sie haben alles so gut im Griff gehabt, dass ich es eindeutig in Ihren Händen belassen kann.«

Diese Hände mit der zarten Haut und den schmalen Fingern, die bis dahin unermüdlich Servietten zusammengelegt hatten, verharrten. Er stand fast Schulter an Schulter neben ihr, aber sie schaute nicht hoch, und er konnte keine Reaktion auf seine Worte in ihrem Profil erkennen.

Es war ihm gelungen, dass seine Äußerung ganz sachlich geklungen hatte.

Clarice zog das Schweigen in die Länge, während sie sich nur zu bewusst war, dass er sehr dicht neben ihr stand. Wenn sie nur an sich dachte, war sein Angebot in der Tat verlockend und sogar vernünftig. Wenn sie wieder die Verantwortung trug, würde das das Leben aller hier wieder einfacher machen, bequemer, so wie es vorher gewesen war … aber was war mit ihm?

Sie sah ihn an und merkte, dass sie ihn durchdringend anblickte. »Sie gehen wieder?«

Er hielt ihrem Blick stand.

»Nein.«

Sie nickte und wandte sich wieder der Serviette in ihrer Hand zu … dann zwang sie sich, ihm in die Augen zu sehen.

»Ich will Ihre Stellung nicht. Ich habe keinen wie auch immer gearteten Ehrgeiz, der Herr hier zu sein.«

Er blinzelte, seine Lider mit den unwahrscheinlich langen Wimpern senkten sich über die ausdrucksvollen haselnussbraunen Augen. Dann hob er sie wieder und erwiderte ihren Blick ebenso offen, ebenso ernst.

»Ich möchte Ihre Stellung auch nicht.« Seine Lippen zuckten; sie musste sich Mühe geben, sie nicht anzustarren. »Genau genommen, nach meinem kurzen Abenteuer mit den Damen der Pfarrgemeinde vermute ich sogar, dass, wenn ich Ihre Position
übernehmen würde, mich das binnen einer Woche in den Wahnsinn treiben würde.«

Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Mund sich zu einem Lächeln verzog. Sie schaute nach unten und ließ die Serviette auf die Wäsche im Korb fallen.

»Vielleicht…« Er klang unentschieden  – unsicher, wie sie reagieren würde. »Im Interesse von Avening könnten wir  – Sie und ich  – doch eine Übereinkunft treffen.«

Jetzt war sie an der Reihe, erstaunt zu blinzeln. Sie sah ihn an; seine Augen verrieten ihr, dass es ernst meinte, aber wie sie war er sich nicht sicher, wie so eine Übereinkunft  – zwischen ihm und ihr  – funktionieren würde. Dennoch hatte er ihre Gedanken laut ausgesprochen. Wenn sie es beide wollten, konnten sie vielleicht miteinander auskommen… irgendwie.

»Was hatten Sie im Sinn?« Sie gab sich keiner Illusion hin, wusste, dass er ein arroganter, befehlsgewohnter Herr ihres gesellschaftlichen Ranges war. Allerdings war er nicht so übel wie andere seines Standes, und schließlich war es sein Vorschlag. Sie war nicht bereit, sich aus Prinzip ins eigene Fleisch zu schneiden.

Er betrachtete sie; etwas an dem Ausdruck seiner Lippen, die kühle Geradlinigkeit seines Blickes, versicherte ihr, dass sie mit ihrem früheren Eindruck, dass er sie durchschaute, nicht ganz falschlag. Er schätzte ihre Stärke und wusste, wie eisern ihr Wille sein konnte.

Er hatte ihr ganz bewusst ein Angebot gemacht  – und ging noch weiter.

Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr fast ein wenig schwindelig.

Seine Brauen hoben sich nachdenklich.

»Alles, was ich vorschlagen kann, ist, dass wir es drauf ankommen lassen und von Fall zu Fall entscheiden. Sie gehören kaum zu den Leuten, die stumm vor sich hin leiden.« Sein
schelmisch einnehmendes Lächeln blitzte auf. »Und ich auch nicht. Warum probieren wir es nicht einfach und befassen uns damit, wenn es so weit ist?«

Das war die einzig vernünftige Lösung. Sie nickte knapp, wie um ein Geschäft abzuschließen, und hielt ihm die Hand hin. »Einverstanden.«

Sein Blick senkte sich auf ihre Hand und wanderte wieder zu ihrem Gesicht hoch. Seine Finger schlossen sich um ihre. Er hielt sie fest und zog sie mit einer fast anmutigen Bewegung an sich.

Ehe sie nach Luft schnappen konnte, lag sie in seinen Armen, ihr Busen an seiner Brust; ihre Augen weiteten sich, als er den Kopf senkte.

»Einverstanden«, stimmte er zu. Seine Lippen verzogen sich zu einem vollkommen männlichen Lächeln, dann pressten sie sich auf ihre, nahmen sie gefangen.

Vollkommen gefangen. Sie begriff nicht, wie das geschehen konnte, wie er es anstellte, aber in dem Moment, als seine Arme sich um sie schlossen und seine Lippen ihre berührten, wankte der Boden unter ihr.

Heute Morgen hatte sie immer noch ein leises Gefühl des Verletztseins gespürt und sich in Erinnerung gerufen, dass seine Einstellung ihr gegenüber sie nicht überraschen sollte. Herren aus ihren Kreisen mochten Frauen nicht, die die Führung übernahmen  – gleichgültig, wie erfolgreich sie waren. Aber tief in ihrem Inneren, dort, wo sie das verbarg, was sie als ihr unverbesserliches Ich bezeichnete, war sie doch enttäuscht gewesen.

Seine Lippen wurden fester, und sie erwiderte den Druck, spürte, wie dieser Teil von ihr ihrer eisernen Kontrolle entglitt und übermütig tanzte.

Dieser sinnliche Austausch hatte eigentlich nichts mit der Abmachung zu tun, die sie getroffen hatten, aber trotzdem war diese Abmachung sowohl faszinierend als auch verlockend.


Irgendwie unerwartet.

Wie er auch.

Seine Arme schlossen sich um sie, er presste sie langsam, aber unaufhaltsam fester an sich  – und sie gab nach. Ohne zimperliches Zögern, sondern wissentlich. Sie legte ihre Arme auf seine breiten Schultern, nahm seinen Nacken zwischen ihre Hände und küsste ihn wieder. Dann öffnete sie die Lippen und ließ ihn die Führung übernehmen, wohin auch immer.

Sie versanken in einem Strudel, der Hunger und Verlangen verriet, in dem sie gegenseitig ihre Lust stimulierten.

Tiefe Gefühle übermannten sie, von denen sie immer gedacht hatte, sie würden ihr verwehrt bleiben. Gefühle, die sie, obwohl sie sie nie erlebt hatte, sehr wohl kannte.

Er verbarg nichts, spielte ihr nichts vor, ließ sie sein Verlangen, seinen Hunger spüren. Ließ seinem Begehren freien Lauf und liebkoste sie mit seinen heißblütigen Fingern.

Um ihre Lust zu wecken. Sie auf eine Weise zu erregen, wie es ihr nie zuvor passiert war. Körperliches Verlangen hatte sie noch nie erlebt, und die Erkenntnis erstaunte sie. Er wurde fordernder  – der Druck seiner Lippen, das raffinierte Necken seiner forschenden Zunge verstärkte sich  –, und sie selbst, und nicht ihr närrisches, unverbesserliches Ich, gab sich ihm bewusst hin.

Warum sollte sie es nicht wissen, es nicht erleben? Warum sollte sie es sich nicht nehmen?

Sie schmiegte sich enger an ihn, Brust an Brust, Hüften an Hüften, Schenkel an Schenkel. Durch die schamlose Vereinigung ihrer Münder spürte sie seine Reaktion, ein kurzes Innehalten, während er Luft holte und um Selbstbeherrschung ringen musste. Sie hatte ihn mit ihrer zügellosen Reaktion aus der Fassung gebracht.

Faszinierend. Ihr wiederentdecktes Interesse an körperlicher Lust wuchs. Sie schlang die Arme um seinen Hals und schickte
sich an, die hitzigen Liebkosungen zu erwidern, mit denen er sie überschüttete.

Jack kam ihr entgegen, tat es ihr nach und rang mit ihr um die Vorherrschaft; ein Tauziehen, das keiner wirklich gewinnen konnte. Sie hielt seine Aufmerksamkeit derart gefangen, dass es ihm fast Angst machte. Er konnte nicht mehr klar denken. Mit ihr in seinen Armen, mit ihren Lippen auf seinen, ihrem Mund so freizügig dargeboten, einem sengend heißen und lustvollen Miteinander  – einer unglaublich erregenden Mischung von Lippen, Zungen und heißem Atem  – vernebelten ihm diese berauschenden Empfindungen den Verstand. Nur ein Gedanke kam ihm in den Sinn, der Gedanke, in sie einzudringen.

Er wollte, dass sie unter ihm lag, sich windend und aufbäumend, während sie ihn tief in ihren festen, verlockend üppigen Körper aufnahm, in ihre sengende weibliche Hitze.

Er wollte sie nackt und zügellos. Wollte sie mit einem Verlangen, einem elementaren Hunger, der ihn erschütterte. Der ihn so sehr lockte, dass er gar nicht so genau herausfinden wollte, warum es ausgerechnet sie sein sollte. Von all den Damen, mit denen er eine Affäre gehabt hatte oder die er nun haben konnte, war ausgerechnet der hochnäsige Quälgeist, mit dem er im täglichen Leben äußert vorsichtig würde umgehen müssen, war ausgerechnet sie diejenige, die ihn wie Zunder brennen ließ.

Alles, was er wusste, war, dass er mit ihr, für sie brannte.

Und sie wich keinen Millimeter zurück. Sie ermutigte ihn, nicht mit dem eifrigen Drängen einer jungen Frau, sondern mit der reifen, selbstsicheren, fast unverhohlenen Einladung einer Dame, die wusste, was sie wollte, die wusste, dass sie ihn wollte.

So wie er sie wollte. Sie war das perfekte Gegenstück zu ihm, die Antwort auf seine Wünsche und Sehnsüchte, die Nahrung für seinen Hunger.


Der Drang, seine Hände wandern zu lassen, den nächsten Schritt zu machen, den sie beide so eindeutig wünschten, blühte auf und wuchs … aber sie befanden sich im Freien, die zusammengelegte Wäsche neben ihnen im Korb. Jeder, der zufällig den Garten betrat und an den Bäumen vorbeiging, die den Rasen säumten, würde sie sofort entdecken. Eines der Hausmädchen konnte vorbeikommen, um sich zu erkundigen, ob Clarice Hilfe brauchte …

Aufzuhören, dem Verlangen Einhalt zu gebieten und sich von ihrem sinnlichen Mund zu lösen, erschien ihm als eine der härtesten Herausforderungen, die je an ihn gestellt worden waren.

Es gelang ihm, den Kopf etwas zu heben, spürte schmerzlich den Verlust ihrer Verbindung. Sein Verstand war immer noch gefesselt, seine ganze Konzentration galt ihr. Ihre Lider flatterten, dann hoben sie sich. Aus ihren dunklen Augen schaute sie ihn an.

»Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass Sie den Garten meiner Mutter wieder so schön hergerichtet haben.«

Das reichte als Vorwand, sie erneut zu küssen, sie ein letztes Mal zu kosten, die Leidenschaft, die in ihr schlummerte und eine starke Weiblichkeit ausstrahlte, genau die richtige Mischung aus arroganter Willenskraft und vielversprechender Verheißung, um seinen Hunger zu stillen.

Aber… er zog sich aus den Flammen zurück, ließ von der sengenden Verlockung ab. Behutsam löste er sich von ihr. Er musste sich zwingen, seinen Griff um sie zu lockern, sie loszulassen.

Sie holte Luft, trat zurück und öffnete die Augen, blinzelte und musterte ihn. Wie er schien sie verwirrt, und gleichzeitig war ihre Neugierde erwacht.

Er blickte ihr tief in die dunklen Augen und war sich bis in sein Innerstes bewusst, wie sich ihre Brüste hoben und senkten,
während sie tief Luft holte. Er fühlte sich … nicht so sicher, wie er sich sonst immer in solchen Situationen fühlte.

Vermutlich weil sie es war  – Boudicca. Besser, dies stets zu berücksichtigen.

Sein Blick fiel auf den Wäschekorb mit dem Berg zusammengelegter Wäsche. Er bückte sich und hob ihn hoch.

»Ich werde Ihnen den Korb zum Haus tragen.«

Sie sah ihn an, aber bis auf ein amüsiertes, alle Überheblichkeit unterdrückendes Zucken ihrer Lippen gab sie darauf keine Antwort. Sie war neben ihm, hielt mit ihren langen Beinen mühelos mit ihm Schritt, während sie unter den Bäumen und über den Rasen gingen.

Als sie die Veranda auf der Rückseite erreichten, hatten sie sich wieder in ihre gewohnten Rollen eingefunden; der gewohnte höfliche Abstand zwischen ihnen war wieder da. Er stellte den Korb auf den hölzernen Tisch neben der Hintertür und drehte sich zu ihr.

»Ich habe Jones gesagt, er solle morgen Nachmittag zurückkommen. Ich denke, es wäre am besten, wenn Sie bei dem Treffen dabei wären. Vielleicht könnten Sie mir morgen zum Lunch Gesellschaft leisten, dann hätten wir Zeit und Gelegenheit, zu besprechen, wie wir am besten mit ihm verfahren.«

Sie erwiderte offen seinen Blick offen und nickte.

»Gut.« Sie zögerte und sagte: »Wie gewöhnlich haben die anderen Obstbauern ihr Einverständnis gegeben, dass Avening Manor den Preis für das ganze Tal aushandelt. Griggs hat bestimmt bereits die Schätzungen von den anderen Bauern vorliegen, er wird eine Aufstellung über die zu erwartende Ernte haben.«

Er nickte zustimmend.

»Ich werde ihn um die Einzelheiten bitten.«

Wieder zögerte sie, dann fragte sie:

»Wie geht es dem jungen Mann?«


Er verzog das Gesicht.

»Immer noch bewusstlos.« Er erwähnte nicht, dass sein Zustand umso Besorgnis erregender wurde, je länger die Bewusstlosigkeit anhielt. »Ich nehme nicht an, dass Ihnen eingefallen ist, an wen er Sie erinnert?«

Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.

»Ich … ich werde ihn mir morgen noch einmal ansehen.«

Jack vermutete, dass sie eigentlich vorgehabt hatte, heute Nachmittag vorbeizukommen, aber das hieße auch, dass sie ihm wieder begegnen würde… und das war zu früh, das sah selbst er ein.

Zu früh für sie beide.

Mit einer eleganten Verbeugung verabschiedete er sich von ihr. Er entfernte sich, während er sich ihres Blickes auf seinem Rücken überdeutlich bewusst war. Er ging durch die Lücke in der Hecke und tröstete sich damit, dass, was auch immer sich zwischen ihnen entwickelte, Boudicca mindestens ebenso verunsichert war wie er.

 



Am nächsten Tag verbrachte Clarice eine für sie ungewöhnlich lange Zeit damit, sich für den Lunch auf Avening Manor anzukleiden. Sie sagte sich, ihr dünnes apfelgrünes Musselinkleid mit dem herzförmigen Ausschnitt würde Jones’ Konzentration vermutlich stören, wunderte sich aber gleichzeitig über ihren neuen Hang zum Selbstbetrug.

Sie wusste genau, wen sie ablenken wollte und warum. Sie war selbst erstaunt über den Hunger, den sie in Jack weckte, und die Reaktion, die er bei ihr auslöste.

»Reine Neugier«, teilte sie ihrem Spiegelbild mit, als sie ihre Frisur überprüfte. Ihre geflochtenen und zu einem Knoten zusammengerollten Haare lagen schwer auf ihrem Nacken. Sie dachte an seine starken Finger, wie sie unter die Haare glitten, über ihre empfindsame Haut … und erschauerte.


»Ein vorübergehender Wahnsinn  – der zweifellos wieder vergeht.« Mit diesem laut ausgesprochenen Urteil stand sie auf und öffnete die Tür ihres Schlafzimmers.

Mit einem breitkrempigen Hut auf dem Kopf, der ihre helle Haut vor der Sonne schützen sollte, und einem leichten Schal über den Ellbogen, ging sie kurz darauf über die kurze Auffahrt vom Pfarrhaus zur Straße.

Eine Form von Wahnsinn. Ihre Einschätzung ihres Zustandes war unleugbar zutreffend. Sie wussten beide, dass sie hoch auf einem Drahtseil auf zwei verschiedenen Ebenen balancierten, was die Erregung noch zu steigern schien.

Die Gefahr.

Und sie wussten beide nicht, in welche Richtung sie sich bewegten, weder in Bezug auf die körperliche Anziehung, die zwischen ihnen aufloderte, noch was ihre »Abmachung« betraf. Ob Letzteres funktionierte, konnte man nur raten  – sie waren es beide nicht gewohnt, partnerschaftlich zusammenzuarbeiten, und keiner von ihnen war geduldig oder anspruchslos. Sie besaßen beide eine gute Portion Arroganz, waren es gewohnt, die Führung und die Verantwortung zu übernehmen.

Was Ersteres anging … da war der Ausgang völlig offen.

Es war lange her, seit sie irgendetwas derart in den Bann gezogen hatte, wie wenn sie in seinen Armen lag.

Sie wusste nicht, was sie dachte, und musste sich erst noch eine Meinung bilden über das, was sie da eigentlich tat, was sie wollte. Die nackte Wahrheit war jedoch, dass sie, wenn sie in seinen Armen war, nicht denken konnte  – überhaupt nicht, wie es aussah.

So eine Situation hätte sie beunruhigen müssen, das fand sie jedenfalls, aber das war nicht der Fall. Als sie in die Auffahrt zum Herrenhaus einbog, verspürte sie nicht den geringsten Anflug von Verzagtheit, und sie konnte auch keine innere Stimme ausmachen, die sie zur Vorsicht ermahnte und ihre Vorfreude
dämpfte. Sie freute sich darauf, ihn wiederzusehen, wollte wissen, was als Nächstes geschah. Und sie wollte beobachten, welche Wirkung sie auf ihn hatte, wollte erleben, welche Wirkung er auf sie hatte.

Es war schockierend.

Sie war neunundzwanzig, und es scherte sie keinen Deut.

Das Leben war längst an ihr vorbeigegangen. Solange weder er noch sie Schaden dabei nahmen, worin lag das Problem?

Zuversichtlich und selbstsicher erreichte sie die Haustür und läutete.

Howlett öffnete die Tür und lächelte strahlend.

Clarice erwiderte sein Lächeln und entdeckte Warnefleet  – Jack  – in der Eingangshalle hinter seinem Butler.

Fast schien ihr, als hätte er darauf gewartet, dass es läutete.

Howlett trat einen Schritt zurück, und sie kam herein. Ihre Miene war perfekt geschult  – ruhig, gelassen und nur mit einem Anflug von Wärme und Herzlichkeit. Sie gab Jack die Hand und war sich überdeutlich bewusst, dass, als er sich darüberbeugte, sein Blick über sie glitt, von oben nach unten und langsam wieder zurück, als er sich aufrichtete.

Er lächelte, ein teuflisches Glitzern in den haselnussfarbenen Augen.

»Sie sehen hinreißend aus. Ich habe den Eindruck, dass Mrs. Connimore ein kleines Festmahl vorbereitet hat …«

Er brach ab und schaute zur Tür. Sie drehte sich um und blickte in seine Richtung, als das Rattern von Rädern auf der Auffahrt zu ihnen drang.

»Ich frage mich, wer das wohl ist …« Jack runzelte die Stirn. Er ergriff Clarice’ Hand und zog sie mit sich zur anderen Seite der Eingangshalle, wo er freie Sicht auf die Eingangstür hatte, die der Butler gerade wieder öffnete.

Der Anblick, der sich ihm bot, machte ihn einen Moment lang sprachlos: Eine schlichte schwarze Kutsche, die eindeutig
aus einer Poststation stammte, fuhr vor und blieb an den Eingangsstufen stehen.

Boudicca, die wie er an Howlett vorbeispähte, fasste seine Überlegungen in Worte.

»Vielleicht hat sich jemand verfahren?«

Der Kutschenschlag öffnete sich, und ein junger Gentleman stieg aus. Er war von durchschnittlicher Größe und durchschnittlicher Gestalt, hatte hellbraunes Haar und ein freundliches Gesicht. Mit dem Hut in der Hand stand er da und schaute sich neugierig um, dann bemerkte er Howlett und kam zur Tür.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, erkundigte sich Howlett.

»Das hoffe ich doch«, erwiderte der Gentleman. »Ich suche Lord Warnefleet.«

Jack trat vor. Da er ihre Hand nicht losgelassen hatte, hatte er Boudicca im Schlepptau.

»Ich bin Warnefleet.«

»Oh!« Der junge Herr schaute ihn an, und in seinem offenen Gesicht spiegelte sich ein gewisser Argwohn. »Ich … äh, ich bin Percy Warnefleet. Sie haben nach mir geschickt.«

Plötzlich begriff Jack, um wen es sich bei seinem Besucher handelte.

Mit einem nervösen kleinen Lächeln bestätigte Percy es: »Ich glaube, ich bin Ihr Erbe, Sir.«
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»Was, zum Teufel, haben Sie vor?«

Jack saß hinter seinem Schreibtisch und beobachtete, wie Boudicca vor ihm auf und ab marschierte. Ihre Arme hatte sie unter ihrem köstlichen Busen verschränkt, während ihre Miene einen warnenden Ausdruck angenommen hatte. Der Versuch, sie mit Zuckerwerk und Wein zu beschwichtigen, war wohl gründlich fehlgeschlagen.

Sie waren noch nicht dazu gekommen, Lunch zu essen. Nach der unweigerlich steifen Vorstellungsrunde hatte er Percy von Howlett nach oben bringen lassen, damit er auspacken und sich erholen konnte, ehe er sich zu ihnen in den Speisesalon gesellen würde.

Boudicca war nicht beeindruckt. »Das kann man doch auf den ersten Blick erkennen. Er ist ein Milchbubi, noch feucht hinter den Ohren und gutgläubig ohne Ende. Sie können doch nicht allen Ernstes mit dem Gedanken spielen, ihm Avening Manor und, sofern ich Ihre Vereinbarung mit James richtig verstanden habe, den ganzen Rest zu vermachen.« Sie blieb stehen und starrte ihn an. »Außerdem kann er schwerlich mehr als zehn Jahre jünger sein als Sie.«

»Acht. Aber darum geht es nicht. Percy kann heiraten und Söhne zeugen, die ihn beerben.« Ihr vorwurfsvoller Blick wich blankem Erstaunen, dann sah sie mit einem Mal nachdenklich aus. Er beeilte sich, ihr zu antworten, ehe sie die Frage, die sich ihr aufdrängte, stellen konnte. »Ich möchte nicht heiraten, daher
hielt ich es für klug, Percy herzuholen und seine Ausbildung in die Hand zu nehmen, damit er rechtzeitig lernt, was nötig ist, um ein Anwesen wie Avening Manor zu leiten. Bis Griggs und ich mit ihm fertig sein werden, wird er ein strahlendes Beispiel für einen umsichtigen und klugen Gutsherrn sein.«

Boudicca schnaubte abfällig. Sie wandte sich ab, aber er hörte sie halblaut sagen:

»Er könnte Griggs den Rest geben.«

Das war natürlich nicht auszuschließen … aber er hatte noch jemanden, der ihm helfen könnte und sicherlich die Bürde übernehmen würde, Percy zurechtzustutzen.

Er beobachtete sie, ging im Geiste die verschiedenen Möglichkeiten durch, wie er ihre Unterstützung gewinnen konnte. »Genau genommen«  – er erwiderte ihren Blick, als sie ihn ansah  – »dachte ich eigentlich, es würde Sie freuen, selbst wenn Sie an Percy etwas auszusetzen haben, dass ich ihn hergeholt habe. Wie die Dinge stehen, wird er sehr wahrscheinlich irgendwann einmal meinen Besitz erben. Angesichts der Ausmaße, die das alles hier angenommen hat, wird er lernen müssen, wie er ihn führt, wenn die Zügel in seine Hände übergehen.«

Sie betrachtete ihn eine Weile nachdenklich, er konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht deuten. Dann schnaubte sie abfällig und schaute aus dem Fenster.

Als er sie am gestrigen Tag von ihr getrennt hatte, war er zum Haus zurückgekehrt und hatte die Angelegenheit mit Edward, dem Lakaien, Mrs. Connimore und Howlett diskutiert. Er hatte sich einverstanden erklärt, dass Edward bleiben durfte  – unter den bisher geltenden Bedingungen. Nachdem das geregelt war, hatte er heute Morgen Swithins kommen lassen, James’ Hilfsgeistlichen. Der Mann war, wie Boudicca schon angedeutet hatte, ein freundlicher umgänglicher Mann. Nach reiflicher Überlegung hatte er Swithins seine Entscheidung
über den Blumenschmuck-Turnus mitgeteilt, die zusammen mit den Ankündigungen für die Gemeinde nach der Sonntagsmesse verlesen werden sollte. Es würde nicht schaden, wenn Swithins sich öffentlich mit Jack zeigte, vor allem um den Ehrgeiz seiner Mutter in die Schranken zu weisen.

Eine an Wallace geschickte Nachricht und eine halbe Stunde mit Jed Butler im Schankraum hatten die restlichen offenen Fragen zu einem befriedigenden Abschluss gebracht. Jack war heimgekehrt, um auf Boudicca zu warten, während er ein leises Gefühl der Befriedigung, ja, fast des Triumphes verspürte, das er zu großen Teilen Clarice zu verdanken hatte. Ihr Rat hatte ihm den Weg in die Dorfgemeinschaft geebnet, seine Stellung gefestigt, die ihm von Geburt an zustand.

Er betrachtete sie, wie sie vor dem Fenster stand, den Kopf gereckt, den Rücken gerade.

Es klopfte an der Tür, die sich sogleich öffnete. Howlett schaute herein.

»Mr. Warnefleet ist nach unten gekommen, Mylord. Ich habe ihn in den Speisesalon gebracht. Griggs ist ebenfalls dort.«

»Ausgezeichnet.« Jack erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und bot Boudicca den Arm. »Sollen wir?«

Sie sah ihn kurz mit einem zweifelnden Blick an. Dann setzte sie ihre gewohnte Miene auf und legte ihm die Hand auf den Ärmel. Er führte sie aus dem Zimmer, hocherhobenen Hauptes schritt sie neben ihm.

Sobald sie außer Howletts Hörweite waren, sagte sie halblaut: »Sie waren Spion im Feindesland, sieben Jahre nach dem Tod ihres Vaters, ohne sich groß Sorgen um Ihre Nachfolge zu machen. Dann aber kehren Sie nach England zurück und beschließen binnen weniger Monate, dass Sie sich Ihren Erben heranziehen müssen. Warum?« Sie schaute ihn scharf von der Seite an. »Es ist doch höchst unwahrscheinlich, dass Sie ausgerechnet
jetzt sterben. Also, was ist in den paar Monaten geschehen, dass Sie überzeugt sind, dass Sie nie einen eigenen Sohn haben werden?«

Er konnte nicht verhindern, dass seine Kiefermuskeln sich verspannten. So unverschämt ihre Frage im Grunde genommen war, antwortete er ihr trotzdem:

»Die Saison.«

Ihr Blick blieb auf sein Profil gerichtet.

»Sie wollen mir nicht allen Ernstes weismachen, dass ein paar Monate gereicht haben, Sie gegen die gesamte weibliche Bevölkerung einzunehmen?«

»Nicht gegen die ganze weibliche Bevölkerung, nur gegen die Heiratsfähigen.« Sie näherten sich dem Speisesalon. »Sie haben sich doch in der guten Gesellschaft bewegt, haben die jungen Damen auf dem Heiratsmarkt gesehen. Sagen Sie mir, wenn Sie an meiner Stelle wären, würden Sie eine davon heiraten?«

Sie runzelte die Stirn, schaute wieder geradeaus. Und sagte nichts weiter.

Jack unterdrückte ein Raubtierlächeln und führte sie in das Speisezimmer. Er bemerkte, wie Griggs’ Miene weicher wurde, als er Boudicca sah, bemerkte, wie sie Percy gnädig zunickte, während sie mit Hilfe von Jack neben ihm Platz nahm.

Danach ging er zum Kopf des Tisches. Als er sich setzte und Griggs und Percy es ihm nachtaten, war nicht zu übersehen, dass Clarice’ Gegenwart die Atmosphäre im Zimmer veränderte. Sie mochte nicht viel von Percy halten, aber sie ließ sich ihre Meinung durch nichts anmerken und verwickelte ihn sogleich in eine Unterhaltung über die üblichen Themen, die ihn nicht überforderten und dazu führten, dass er sich entspannte. Was Griggs anbetraf, so war klar, dass er sie einfach für wunderbar hielt.

Sie reichten die Speisen weiter. Von der Verpflichtung befreit,
das Gespräch bei Tisch in Gang zu halten, lehnte Jack sich zurück und hörte zu und erkannte dankbar, wie viele Themen Clarice’ Fragen abdeckten. Unglaublich geschickt ließ sie sie in das gewohnte gesellschaftliche Geplauder einfließen. Obwohl es so aussah, als gäbe sie im Gegenzug Informationen über die lokale Bevölkerung preis, verriet Percy, beruhigt durch Clarice’ Interesse und die Gelassenheit in ihren dunklen Augen, mit erstaunlicher Bereitwilligkeit am meisten.

»Ich muss zugeben, ich bin überrascht«, erklärte sie schließlich, »dass Sie sich so rasch auf Avening Manor eingefunden haben. Es ist April, und die Saison ist in vollem Gang …« Ihre dunklen Brauen hoben sich fragend. »Oder war der Ausflug aufs Land das kleinere Übel?«

Die Frage hatte sich Jack auch schon gestellt. Er hatte Percy seine Einladung über seinen Notar in der Stadt zukommen lassen, an dem Tag, als er London verlassen hatte, und damit gerechnet, Percy in ein paar Monaten zu Gesicht zu bekommen.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete, wie Percy, der keine Anzeichen von Unbehagen zeigte, seine offene und ehrliche Miene beibehielt. Nachdem er sich kurz seine Worte zurechtgelegt hatte, erwiderte er:

»Ich muss zugeben, Lord Warnefleets Brief hat mich in einem günstigen Augenblick erreicht. Nicht dass ich in irgendwelchen Schwierigkeiten gesteckt hätte, aber das Leben in der Stadt ist doch unerwartet teuer. Sich mit beschränkten Mitteln zu amüsieren ist nicht leicht, es sei denn, man hat Glück beim Kartenspiel, aber das trifft auf mich leider nicht zu.«

»Sind die Spielhöllen von Pall Mall immer noch der letzte Schrei?« Clarice stellte die Frage, als ob eine Dame das selbstverständlich wüsste und es kein Fauxpas sei, in Anwesenheit der Tochter eines Marquis zuzugeben, dass man solche Etablissements frequentierte.

Jack gelang es, sich angesichts dieses geschickten Schachzuges
ein verwundertes Blinzeln zu verkneifen. Griggs wusste natürlich nichts von den Spielhöllen von Pall Mall.

Percy wand sich ein wenig. Clarice tat so, als merkte sie es nicht, war augenscheinlich ganz damit beschäftigt, sich eine Dattel auszusuchen. Schließlich erklärte Percy:

»Ich bin dort ein- oder zweimal gewesen, aber… ich habe festgestellt, dass Glücksspiel nichts für mich ist.«

Clarice blickte Percy mit, wie Jack fand, ein wenig mehr Billigung an.

»Die Spieler gewinnen nie, nicht auf lange Sicht. Sie freuen sich also darauf, mehr über das Gut zu erfahren?«

Percy sah zu Jack, sichtlich verunsichert.

»Vielleicht«, schlug Jack vor, »würden Sie gerne heute Nachmittag ausreiten und sich umsehen, dann …« Er schwieg verwirrt von dem niedergeschlagenen Ausdruck, der auf Percys rundes Gesicht trat.

»Äh …« Percy machte eine Pause, dann platzte er heraus: »Ich fürchte, ich reite nicht.«

Clarice blinzelte langsam.

»Sie reiten nicht?«

Es war offenkundig, dass Percy soeben verloren hatte, wie wenig Boden er auch bei ihr gutgemacht hatte. Jack verspürte ein Aufflackern von Mitgefühl. Freundlich erwiderte er:

»Das können Sie aber lernen. Crawler, mein Oberstallmeister, wird es Ihnen liebend gerne beibringen.«

Griggs räusperte sich.

»In der Zwischenzeit könnte ich Ihnen Karten vom Gut zeigen. Sie könnten sich mit dem Besitz auf diese Weise schon einmal vertraut machen.«

»Eine ausgezeichnete Idee.« Jack lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte ermutigend. »Warum nehmen Sie Percy nicht ins Verwaltungsbüro mit und geben ihm eine kurze Einführung, erzählen ihm das Wichtigste über die Äcker und Bauernhöfe.
Lady Clarice und ich haben noch etwas Geschäftliches zu erledigen. Wir treffen uns nachher mit Jones.«

»Ach ja.« Griggs nickte und stand auf.

Percy schob seinen Stuhl nach hinten und erhob sich ebenfalls. »Ah …« Sein Blick glitt zu Clarice und dann wieder zu Jack.

Jack lächelte.

»Gehen Sie nur mit Griggs. Ich spreche beim Dinner mit Ihnen.«

Percy musterte ihn einen Augenblick, dann verneigte er sich. »Danke.« Er drehte sich um und machte eine überaus perfekte Verbeugung vor ihr. »Lady Clarice.«

Sie ließ sich so weit erweichen, ihm ein gnädiges Nicken zukommen zu lassen.

Percy flüchtete.

Sobald sich die Tür hinter ihm und Griggs geschlossen hatte, schaute Clarice Jack an.

»Er wird es nie schaffen.«

Jack lächelte nur.

»Zu Jones. Wie gehen wir vor?«

Clarice betrachtete ihn einen Moment, fragte sich, ob sie es wagen sollte, ihm weiter wegen Percy zuzusetzen, ob sie ihm mit mehr Nachdruck erklären sollte, dass er lieber heiratete, statt alles Percy zu hinterlassen  – ehrlich gesagt, ein netter Kerl, aber ohne das notwendige Rückgrat. Sie beschloss, das Thema fürs Erste auf sich beruhen zu lassen, schließlich war es nicht so drängend, und wandte ihre Gedanken seiner Frage zu.

»Jones mag mich nicht, mag es nicht, mit mir zu verhandeln.« Sie sah Jack an, nahm die schlichte Eleganz wahr, mit der er sich kleidete: Ein weißes Leinenhemd bedeckte seine muskulöse Brust, das makellose Halstuch hatte er zu einem klassischen Knoten gebunden, ein gut geschnittener Rock schmiegte sich um seine breiten Schultern, die langen, kräftigen Beine
steckten in Wildlederhosen und die polierten Stiefel glänzten. Sein Aussehen entsprach dem, was er war: ein wohlhabender Landedelmann. Ihre Lippen zuckten.

»Er war vermutlich entzückt, Sie zu Hause anzutreffen.«

»Das war er.«

»Nun, wenn Ihr Ziel ist, von ihm den höchsten Preis zu bekommen …?« Sie hob fragend ihre Brauen.

Jack nickte.

»Ja.«

Sie lächelte.

»Dann schlage ich vor…«

Sie verbrachten die nächsten zwanzig Minuten damit, ihre Taktik zu entwickeln und zu schärfen. Die freudige Spannung, die sie dabei ergriff, hatte nichts mit Jones’ bevorstehendem Besuch zu tun, und sie entschied, dass es unter den gegebenen Umständen klug wäre, wenigstens bis sie über Jones triumphiert hatten, Vorsicht walten zu lassen. Sie entschuldigte sich bei Jack und ging, um nach dem immer noch bewusstlosen jungen Mann zu sehen.

 



»Mr. Jones.« Jack erhob sich aus dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch und bot dem Besucher die Hand.

Jones trat näher, um sie zu ergreifen, während seine Augen siegesgewiss funkelten.

»Mylord. Ich gehe davon aus, dass die anderen Obstbauern von meinem Angebot durchaus angetan waren?«

»Allerdings.« Jack dirigierte Jones zu dem Stuhl, den er vor seinen Schreibtisch gestellt hatte. »Es steht außer Frage, dass Ihr Angebot äußerst vorteilhaft ist.«

»Ein sehr großzügiges Angebot, aber die Qualität der Apfelernte von Avening sucht auch ihresgleichen.«

Jack lächelte, er hatte die Maske des freundlichen Gentleman aufgesetzt.


»Genau. Es ist nicht Ihr Angebot, das Anlass zur Sorge gegeben hat.«

»Sorge?« Jones richtete sich in seinem Stuhl auf. »Welche Sorge denn?«

Jack spielte mit einer Schreibfeder, den Blick fest auf die Feder gerichtet, während er sie vor- und zurückschnippen ließ. Er runzelte die Stirn.

»Die Bauern im Tal sind es gewohnt, an die Händler von Gloucester zu liefern. Die meisten sind der Idee abgeneigt, daran etwas zu ändern.«

»Was? Noch nicht einmal für einen Schilling über dem Marktpreis?«

»Natürlich, wenn Sie sich damit begnügen würden, die Hälfte der Ernte zu nehmen, wäre es einfacher.«

»Hm.« Jones runzelte die Stirn, als müsse er nachdenken. Jack war sich völlig sicher, dass das gespielt war. »Ich glaube nicht, dass, wenn ich einen Schilling zusätzlich biete, die Hälfte der Ernte fair wäre … nein.« Jones richtete sich auf und reckte tapfer das Kinn. »Ich fürchte, Mylord, entweder die gesamte Ernte oder gar nichts.«

»Verstehe.« Jack klopfte mit der trockenen Feder auf seine Schreibunterlage, dann sah er Jones an. »Ich persönlich wäre bereit, das Geschäft mit Ihnen abzuwickeln  – wie Sie schon sagen, es ist schließlich Geschäft. Unsere Schwierigkeit besteht darin, die anderen zu überzeugen. Ich frage mich …« Er brach ab, als sei ihm eine Idee gekommen, schaute zur Tür und wieder zurück zu Jones. »Es gibt jemanden, dessen Meinung die anderen Obstbauern umstimmen könnte. Wenn wir sie überzeugen können, dann sind Ihnen die vollen achthundert Scheffel unserer Apfelernte sicher. Zufällig ist diejenige heute Nachmittag hier. Wenn ich sie bitte, sich zu uns zu gesellen, wären Sie dann bereit, mit mir zusammenzuarbeiten, um sie umzustimmen?«


Jones’ erwartungsfreudiges Lächeln erinnerte an ein Frettchen. »Nur herein, nur herein. Ich verspreche Ihnen, wir werden uns einig.«

Jack lächelte, erhob sich und zog an der Klingelschnur. »Hätten Sie gerne eine kleine Erfrischung?« Er deutete in Richtung des Tischchens mit den Getränken.

Jones’ Augen leuchteten.

»Danke, Mylord. Das ist überaus freundlich.«

Jack schenkte ihm ein Glas Brandy ein und sich selbst einen kleinen Schluck. Er reichte Jones das Glas, dann, als er Howletts Schritte näher kommen hörte, ging er zur Tür.

Nachdem er seine Anweisung erhalten hatte, zog Howlett sich zurück. Jack drehte sich wieder um. Jones saß entspannt da und genoss seinen Brandy.

Sich ein erwartungsvolles Grinsen verkneifend, kehrte Jack zu seinem Stuhl zurück.

Eine Minute später öffnete sich die Tür. Jack schaute auf. Clarice betrat das Zimmer. Jones’ Stuhl stand an einer Stelle, von wo aus er sie nicht sehen konnte.

Jack lächelte unschuldsvoll verbindlich.

»Da sind Sie ja, meine Liebe.« Er erhob sich nicht, sondern winkte Jones. »Mr. Jones.« Er sah ihn an. »Ich glaube, Sie haben bereits Lady Clarice’ Bekanntschaft gemacht.«

Jones warf alle guten Manieren über Bord und fuhr herum, während Clarice in königlicher Manier näher kam. Jones musste den Blick ein Stück heben, um ihr Gesicht zu sehen. Er starrte sie an, versuchte einzuatmen und verschluckte sich an seinem Brandy.

Clarice blieb neben seinem Stuhl stehen und betrachtete die zuckende, krampfhaft hustende Gestalt ohne Mitgefühl. Als er aufgehört hatte, zu keuchen, sagte sie:

»Guten Tag, Jones.«

Wenn Jack irgendwelche Zweifel gehegt hatte, wie Jones’
vorherige Zusammentreffen mit Boudicca abgelaufen waren und wer daraus als Sieger hervorgegangen war, zerstreute Jones’ Reaktion sie. Entsetzen war noch das mildeste Gefühl, das sich auf seine Züge malte.

Verständlich. Mit einem Nicken, das die Überheblichkeit eines Prinzen im Keim erstickt hätte, schwebte Clarice vorwärts, wie sie es besprochen hatten, und kam um den Schreibtisch herum. Sie blieb neben seinem Stuhl stehen, legte eine schlanke Hand auf die geschnitzte Rückenlehne, während sie den unglücklichen Jones betrachtete.

Jack konnte nicht länger ihr Gesicht sehen, ihre Gegenwart jedoch spüren. Er spürte eisige Kälte so deutlich, dass er richtiggehend dankbar war, dass sie nicht auf ihn gerichtet war. Er hatte sie nie zuvor so erlebt, in voller Kriegsbemalung sozusagen. Obwohl er mit einigen der mächtigsten Grandes Dames persönlich bekannt war, konnte keine von ihnen Boudicca das Wasser reichen.

Es war eine alte Macht, die sie benutzte; eine eindeutig weibliche Macht, die in ihr aufzuwallen und durch sie zu fließen schien. Es war keine Macht, die irgendein Mann, der seine fünf Sinne beieinanderhatte, leichtfertig herausforderte.

»Ich nehme an, Mr. Jones«, Clarice kam um seinen Stuhl herum, ihr Ton kalt war und wenig ermutigend, »dass Sie mit Ihrem gewohnten Vorschlag gekommen sind?«

Jones schluckte heldenhaft, und es gelang ihm zu sagen:

»Einen Schilling über dem Marktpreis dieses Jahr.«

Clarice’ Brauen hoben sich.

»Einen Schilling?« Sie ließ sich anmutig zu Jacks linker Seite in den Stuhl sinken, sodass sie Jones gegenübersaß.

Jede Bewegung, jede Geste seit ihrem Eintreten waren sorgsam geplant und zielten darauf ab, bei Jones den Eindruck zu erwecken, dass sie und Jack sich nahestanden.

»Meine Liebe.« Jack beugte sich vor, ganz der lässig-charmante
Gentleman. Clarice richtete ihre dunklen Augen auf ihn. Er lächelte entspannt, beinahe zu vertraulich. »Mr. Jones’ Angebot ist wirklich sehr gut, ich denke, ich und die anderen Bauern wären gut beraten, ernsthaft darüber nachzudenken.«

Clarice ließ ihren Blick über sein Gesicht wandern, dann drehte sie den Kopf und musterte Jones.

»Nachdenken, vielleicht, aber es ist nun einmal Tradition, dass die Avening-Ernte nach Gloucester geht.«

»Vielleicht, meine Liebe«, erwiderte Jack, »aber es sind neue Zeiten angebrochen, und Traditionen können sich nicht auf ewig halten.«

»Allerdings, Mylady.« Jones lehnte sich vor und schaute sie an. »Es ist so, wie Seine Lordschaft sagt. Wir müssen nach vorn schauen, neue Wagnisse eingehen, neue Geschäftsabschlüsse tätigen. Das ist nun einmal der Weg in die Zukunft.«

Die nächsten zehn Minuten saß Clarice da und hörte ihnen zu, wie sie sie bearbeiteten und umzustimmen versuchten. Jones wurde immer verzweifelter, und genau das wollten sie erreichen. Was Jack anging, seine Rolle müheloser Freundlichkeit war genau berechnet und geriet nie ins Wanken. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie wie Jones geglaubt, dass er zwar nicht direkt schwach, aber leicht zu lenken war.

Während sie ihr ein Argument nach dem anderen vortrugen, gestattete sie sich eine langsam entstehende Falte zwischen den Brauen.

»Es ist nur so, als ob wir, wenn wir uns von den Händlern aus Gloucester abwenden, fast so etwas wie eine Sünde begehen, sie verraten, als ob …«

Ihr Tonfall verriet, dass sie allmählich nachgab und sich am Ende doch überreden ließ, wenn es ihnen gelänge, ihre Zweifel zu zerstreuen. Jones beugte sich so weit vor, dass er fast aus seinem Stuhl gefallen wäre.

»Aber, aber, Mylady  – es ist doch ein Geschäft, verstehen
Sie? Man sollte beim Geschäftemachen niemals zulassen, dass das Herz den Verstand regiert.«

Sie schaute ihn mit zusammengezogenen Brauen an.

»Vielleicht«, Jack warf Jones einen auffordernden Blick zu, »wenn es irgendeine Form von Ausgleich gäbe, um den Bauern zu helfen, ihre Skrupel zu überwinden …« Er wirkte, als fühlte er sich ein wenig unbehaglich. »Um ganz offen zu sprechen, man müsste einen Anreiz schaffen, damit sie den Händlern aus Gloucester den Rücken kehren und mit Ihnen den Vertrag schließen.«

»Anreiz? Aber…« Jones’ Augen weiteten sich, und er lehnte sich zurück. »Was ist mit dem Schilling extra für jeden Scheffel?«

Clarice schaute ihn unbewegt an.

»Aber das ist der Preis, den Sie anbieten. Das ist kein zusätzlicher Anreiz. Nichts, um die Schwierigkeit dessen zu würdigen, was Sie von den Leuten hier verlangen. Nichts, um ihr moralisches Dilemma zu lösen.«

Jones’ Miene verriet deutlich, dass ihm noch nie zuvor ein moralisches Dilemma untergekommen war, wenigstens nicht beim Geschäftemachen.

»Ah …« Er öffnete und schloss den Mund, dann schaute er Jack an. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann.«

»Ach, kommen Sie, Jones.« Jack wirkte leicht verärgert, ein schwacher Mann, der mit einem strauchelnden Mitverschwörer geschlagen war. »Sie haben doch gesagt, Sie seien erpicht darauf, das Geschäft abzuschließen  – und das hier ist Ihre Chance. Ein Zeichen Ihrer Wertschätzung, als Anerkennung für die Apfelbauern von Avening, dass sie Ihnen ihre Ernte verkaufen, und achthundert Scheffel Äpfel der höchsten Qualität gehören Ihnen.«

Jack riss die Augen weit auf, drängte Jones, den Augenblick zu nutzen und den Köder zu schlucken.


Aber plötzlich blinzelte Jones.

»Achthundert?« Er sah zu Clarice. »Ich dachte, es seien letztes Mal über eintausend Scheffel gewesen?«

»Die Erntemenge schwankt beträchtlich von Jahr zu Jahr.«

Unbeeindruckt schaute Clarice zu Jack. »Soweit ich es überblicke, sind achthundert Scheffel die Menge, die wir heute verbindlich zusagen können.«

Ihr Tonfall war kühl, distanziert und wenig ermutigend. Jones spielte eindeutig mit dem Gedanken, ihr weitere Fragen zu stellen, aber nachdem er ihre hochnäsige, unnachgiebige Miene betrachtet hatte, sank er wieder auf seinen Stuhl.

Ein Augenblick verstrich. Jones blickte stirnrunzelnd in sein fast leeres Glas.

Clarice setzte sich anders hin, um auf die Uhr auf dem Kaminsims zu sehen, dann drehte sie sich zu Jones um.

»Mr. Jones, wenn Sie nichts weiter hinzuzufügen haben, es gibt da eine Reihe von Dingen, die meine Aufmerksamkeit erfordern …«

»Nein, nein! Bitte …« Er sah zu Clarice, dann zu Jack. »Ich habe nur nachgedacht, was ich tun kann …« Er schluckte. »Als Anreiz.«

Es war eine Vorstellung, die er nur schwer verdauen konnte. Clarice blieb sitzen, klopfte aber leicht mit den Fingernägeln auf die hölzerne Armlehne.

Jones blickte von ihren Fingern zu Jack. »Wie viele Apfelbauern sind es?«

Jack verzog das Gesicht.

»Das weiß ich nicht genau.«

»Siebzehn.« Clarice richtete ihren Blick auf Jones. »Warum?«

»Ich habe nur überlegt. Sagen wir zwei Pfund für jeden Bauern als … als Anerkennung, dass sie ihre Ernte an mich verkaufen?«

»Drei Pfund«, verlangte Clarice.


Jones starrte sie an. Sie konnten sehen, wie er rasch in seinem Kopf die Zahlen überschlug.

»Drei Pfund für jeden Bauern plus ein Schilling pro Scheffel über dem Marktpreis und Sie erhalten achthundert Scheffel Avening-Äpfel.« Clarice erwiderte Jones’ Blick, dann hob sie arrogant eine Braue. »Ist das ein Geschäft, Mr. Jones?«

Jones schluckte, dann nickte er.

»Abgemacht.«

»Ausgezeichnet.« Jack lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ein verbindliches Lächeln auf dem Gesicht. »Hier  – ich habe meinen Verwalter einen Vertrag für das Geschäft aufsetzen lassen. Sie müssen nur die Zahlen einsetzen und hier unterschreiben …«

Clarice behielt ihre hochnäsige Distanz bei, als Jack Jones den Vertrag unterzeichnen ließ. Sie hatten keine Ahnung gehabt, ob sie Jones auf zusätzliche Zusagen würden festnageln können; die Befriedigung des Erfolges schmeckte süß.

Als alles ordnungsgemäß unterzeichnet war, erhob Jones sich. Er starrte auf das Dokument, als könne er nicht ganz begreifen, wie es so weit hatte kommen können.

»Nun, Jones, nach der nächsten Ernte werden wir Ihnen achthundert Scheffel zu Ihrem Geschäft in Bristol liefern.« Jack klopfte ihm auf die Schulter und drehte ihn zur Tür um. Jones wehrte sich nicht. »Sobald Sie mir die Anzahlung für die Vertragsprämie geschickt haben, ist alles wasserdicht. Meinen Glückwunsch!«

Jack bot ihm seine Hand. Jones schien aus seiner Erstarrung zu erwachen. Er griff nach Jacks Hand, und seine Miene klärte sich.

»Danke, Mylord.« Jones lächelte, während er ihm die Hand schüttelte. »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«

Jones drehte sich zum Schreibtisch um und verneigte sich. »Lady Clarice.«


Selbst vom anderen Ende des Zimmers aus konnte Clarice die Selbstzufriedenheit in Jones’ Augen erkennen. Er dachte, er habe sie am Ende doch geschlagen. Königlich neigte sie das Haupt.

»Bis zum nächsten Mal, Jones.«

Sein Lächeln wankte einen Moment lang, dann aber wurde es wieder breiter. Er wandte sich zur Tür, die Jack ihm aufhielt. Mit einem beinahe fröhlichen Nicken ging er.

Jack brachte Jones bis in die Eingangshalle und überließ es Howlett, ihn hinauszugeleiten. Als er in das Arbeitszimmer zurückkehrte, fand er Clarice immer noch in ihrem Stuhl neben dem Schreibtisch thronend. Er schloss die Tür und durchquerte das Zimmer. Er blieb vor ihr stehen und streckte ihr die Hände hin.

Sie schaute auf, legte beide Hände in seine und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Sie standen dicht voreinander. Ihre Blicke trafen sich, verfingen sich.

»Der Sieg ist unser.« Das Lächeln, das seine Lippen kräuselte, hatte nichts mit Charme zu tun, aber das war Absicht.

Ihre Lippen verzogen sich, ihr typisches schwer fassbares aufreizend-zaghaftes Lächeln.

Er ließ ihre Finger los und fuhr mit den Händen ihre Unterarme hoch, griff nach ihr …

Sie hörten beide die hastig nahenden Schritte vor der Tür, eine Sekunde, bevor es klopfte.

Jack verkniff sich einen Fluch und stellte sich rasch ans andere Ende des Schreibtischs, während Clarice sich gegen ihren Stuhl lehnte.

»Herein!«

Eines der Zimmermädchen für das obere Stockwerk steckte den Kopf durch die Tür.

»Mrs. Connimore hat mich geschickt, Mylord. Sie sagt, ich soll Ihnen und Lady Clarice ausrichten, dass der junge Herr
sich rührt. Sie dachte, Sie wollten vielleicht dabei sein, falls er wieder zu sich kommt.«

»Ja, natürlich.« Clarice stieß sich von dem Stuhl ab und ging zur Tür.

Sich ein frustriertes und enttäuschtes Seufzen verkneifend, fluchte Jack leise und folgte ihr.

 



Griggs schaute aus dem Verwalterbüro heraus, um ihm eine Frage zu stellen. Jack holte Clarice ein, als sie das Krankenzimmer betrat und zum Fußende des Bettes ging. Der junge Mann lag genauso reglos da wie in den vergangenen Tagen. Seine Augen waren geschlossen; sein Gesicht ließ jegliche Lebendigkeit vermissen.

Mrs. Connimore seufzte tief.

»Er war rastlos, begann sich zu rühren  – einen Moment lang dachte ich, er könnte mich hören, dann aber war er gleich darauf wieder weg.«

Jack schaute zu Clarice. Sie betrachtete das bleiche Gesicht des jungen Mannes mit gerunzelter Stirn. Er schaute wieder zu Mrs. Connimore.

»Wenigstens zeigt das, dass er nicht die ganze Zeit tief bewusstlos ist. Bei manchen Verletzungen entscheidet der Körper, was er braucht, zum Beispiel Schlaf, und gestattet nichts anderes. Seine Bewusstlosigkeit mag zum Besten für ihn sein  – wenigstens können so seine Knochen in Ruhe heilen.«

Mrs. Connimore nahm seine Worte mit einem Nicken zur Kenntnis. Clarice schien sie kaum zu hören.

Jack beugte sich vor, um ihr Gesicht besser sehen zu können, sie schaute auf und sah ihm in die Augen.

»Was ist? Haben Sie ihn wiedererkannt?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf, und sie sahen wieder zu dem jungen Mann. Clarice deutete auf ihn.

»Je mehr er an Gewicht verliert, je hagerer sein Gesicht wird,
desto sicherer bin ich mir, dass ich wissen sollte, aus welcher Familie er stammt. Aber ich komme einfach nicht darauf.«

Sie starrten beide den jungen Mann wieder an, dann berührte Jack sie am Arm.

»Hier zu stehen und Ihr Gedächtnis zu etwas zu zwingen, wird nichts bringen. Kommen Sie, ich bringe Sie zurück zum Pfarrhaus.«

Sie seufzte und wandte sich ab. Er geleitete sie die Treppe hinab, wartete, während sie ihren Hut von dem Tischchen in der Eingangshalle nahm und ihn sich ohne große Umstände aufsetzte. Dann öffnete er ihr die Haustür und folgte ihr.

Zusammen traten sie auf den kiesbestreuten Vorhof. Statt die Auffahrt hinabzugehen, fasste Jack sie am Arm und zeigte zu den üppig grünen Rasenflächen, die zum Fluss hin abfielen. »Lassen Sie uns dort entlanggehen.« Er blickte zum Himmel, ein strahlendes Blau, ungestört von Wolken; wenigstens das Wetter spielte mit. »Der Weg ist netter, besonders an einem Tag wie heute.«

Clarice erklärte sich mit einem Nicken einverstanden. Sie schien abgelenkt, dachte wahrscheinlich immer noch über den bewusstlosen jungen Mann nach.

Die Hände in seinen Taschen schlenderte er neben ihr her, als sie über den Rasen zu dem Weg entlang des Flussufers gingen. Jack wollte ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. »Vor mehr als dreizehn Jahren war ich das letzte Mal länger zu Hause.« Er schaute sie an. »Ist es immer noch gesellschaftlich eher ruhig hier oder hat die Ankunft der Tochter eines Marquis in diesem verschlafenen Kaff zu hektischer Betriebsamkeit und Bällen und Abendgesellschaften geführt?«

Sie hob den Blick, schaute nach vorn, wo der Bach zwischen grünen Ufern gurgelte und plätscherte; ihre Lippen waren zu einem selbstironischen Lächeln verzogen.

»Anfangs. Aber«, sie blickte flüchtig zu ihm, »in Wahrheit
war ich bei der guten Gesellschaft hier restlos in Ungnade gefallen. Das Letzte, was ich wollte, waren Bälle und Abendgesellschaften, bei denen ich allen irgendwie in Frage kommenden Männern im Umkreis von zwanzig Meilen vorgestellt werden würde. Natürlich«, ihre Stimme klang zynisch resigniert, »ließ sich nichts dagegen unternehmen, aber sobald der erste Glanz des Neuen verblasst war und ich keinerlei Ambitionen zeigte, der Dreh- und Angelpunkt der Gesellschaft hier zu werden, und klar war, dass meine Interessen auf ganz anderen Gebieten lagen, ließ der Trubel allmählich nach, und die Normalität kehrte wieder zurück. Ich wurde im Großen und Ganzen nicht weiter behelligt, damit ich mich meinen Aufgaben widmen konnte.«

»Insbesondere meinen Besitz zu führen. Ich weiß, ich weiß.« Er fing ihren Blick auf, als sie ihn anschaute, und lächelte, um seinen Worten den Stachel zu nehmen. »Sie waren hier und ich nicht.« Sie gingen eine Weile schweigend weiter, dann fügte er in weniger leichtfertigem Ton hinzu: »Dafür bin ich wirklich dankbar.«

Der flüchtige Blick, den sie ihm mit einer hochgezogenen Braue zuwarf, verriet ihm, dass sie wusste, dass er dazu auch allen Grund hatte.

»Widerstrebend gestehen Sie es ein, aber Sie meinen es ehrlich, nicht wahr?«

Ironisch senkte er den Kopf.

»Ja.«

Sie bogen auf den schmalen Weg, der dem sich verästelnden Bach folgte. Er würde sie durch die Felder und Wiesen des Herrschaftssitzes führen, unter der Brücke hindurch, über die die Straße verlief, und dann weiter zu den Feldern, die an das Pfarrhaus grenzten.

Er musterte ihr Profil. Wie sollte er in Erfahrung bringen, was er wissen wollte?


»Und nach dem ersten Ansturm, da haben Sie hier ruhig und zurückgezogen gelebt?«

»Ich bezweifle, dass sich viel in den Jahren geändert hat. Die Gesellschaft auf dem Land bleibt friedvoll und anspruchslos.«

»Vielleicht, aber ich kann es schwer glauben, dass die Gentlemen hier derart auf den Kopf gefallen sein sollen. Sicher kommen sie doch, um ihre Aufwartung zu machen, oder?«

Ihre Augen wurden schmal.

»Das tun sie unseligerweise tatsächlich. Zu oft. Man sollte doch meinen, nach sieben Jahren hätten sie begriffen,…«

Ihre Worte verklangen. Als sie nicht weitersprach, beendete er den Satz für sie:

»Dass Sie nicht die Absicht hegen, irgendeinen von ihnen zu heiraten?«

»Genau.« Ihre Augen blitzten vor Empörung; ihr Ton war brüsk.

Er lächelte unbeschwert, seine Miene verriet milde Belustigung. Er beglückwünschte sich, ihr die Antwort auf seine wichtigste Frage entlockt zu haben.

»Sie werden Nachsicht mit ihnen haben müssen  – es sind schließlich bloß Männer.«

Ihr leises Schnauben sagte mehr als Worte. Sein Lächeln vertiefte sich.

Also hatte sie gegenwärtig keinen Verehrer und verspürte auch nicht den Wunsch nach einem. Und wenn er sich ein Urteil erlauben durfte, so war sie grundsätzlich nicht sonderlich von Herren angetan, jedenfalls nicht von denen, die nach ihrer Hand strebten. Berücksichtigte man ihre Vergangenheit, überraschte ihn das nicht. Keiner Dame ihres Schlages, mit besten Verbindungen, reich und zu allem Überfluss auch noch attraktiv, gelang es, im überreifen Alter von neunundzwanzig noch unverheiratet zu sein, ohne dass zuvor drastische Entscheidungen
bezüglich der Institution Ehe getroffen worden waren. Aber er hatte sicher sein wollen, und nun war er es.

Allerdings, auch wenn eine Ehe für sie nicht infrage kam, konnte sie in der Gegend einen Liebhaber haben, der sie in einem ähnlichen Licht wie er sah und alle paar Tage herübergeritten kam, um sich mit ihr zu treffen.

Er warf ihr einen Blick zu, erinnerte sich wieder, wie sie ihn geküsst hatte. Hungrig, wenn nicht sogar ausgehungert. Sogar wenn sie tatsächlich einen Liebhaber gehabt hatte und man ihre Reaktion auf ihn bedachte, musste er das überhaupt wissen?

»Da wir gerade von der guten Gesellschaft und ihrer Besessenheit mit dem Thema Heirat sprechen, was ist geschehen, dass Sie aus der Stadt weggegangen sind?«

Die Frage, in ihrem gewohnt ruhigen Tonfall gestellt, riss Jack aus seinen Gedanken. Er blinzelte und blickte geradewegs in ein Paar dunkler Augen, die einen gehörigen Teil Gerissenheit enthielten und eine Fähigkeit, hinter die Fassade zu blicken, die seiner vielleicht sogar ähnelte.

»Sie hatten bestimmt einen Zusammenstoß mit den Matronen und ihren Schützlingen.« Clarice hob die Brauen, Herausforderung und leise Belustigung im Blick. »Ich gebe zu, ich finde es schwer, mir vorzustellen, dass sie so gründliche Arbeit geleistet haben.«

Trotz seiner äußeren Gelassenheit blieb der Verstand hinter seinen haselnussbraunen Augen scharf, während er ihre Beobachtung beiseiteschob.

»Ich war einfach bereit, meine Zelte dort abzubrechen und weiterzuziehen.« Er schaute nach vorn und fuhr fort: »Was dort angeboten wurde, war einfach nicht das, was ich mir vorgestellt hatte. Und wie es angeboten wurde«, seine Kiefermuskeln verkrampften sich, »brachte das Fass zum Überlaufen.«

»Verstehe.« Sie sagte das eher unwillkürlich, aber sie begriff.
Nach drei Saisons, ganz zu schweigen aufgrund der Kreise, denen sie von Geburt an angehört hatte, wusste sie genau, wie es in der guten Gesellschaft zuging und was er erlebt haben musste. Die Matronen hatten sich bei ihm wahrscheinlich verkalkuliert. Er war jedenfalls entschieden gegen, wie er es bezeichnet hatte, den heiratsfähigen Anteil der weiblichen Bevölkerung eingenommen und schien diese Einstellung für unwiderruflich zu halten. Nicht nur, dass er sich auf dem Lande aufhielt, während die Saison in vollem Gange war, er hatte auch nach Percy geschickt und wollte ihn zu seinem Erben machen.

Sie fand seine Entscheidung nicht nur interessant und in höchstem Maße erhellend, sondern sie war in gewisser Weise auch erleichtert. Sie verspürte nicht den Wunsch, sich mit einem Gentleman wie ihm einzulassen, jemandem mit seinem Status, der auf der Suche nach einer Braut war. Nicht noch einmal. Nie wieder.

Wie auch immer, abgesehen von allen Gedanken an eine Ehe  – und wie erfreulich, dass sie beide damit abgeschlossen hatten  – blieb die faszinierende Frage bestehen, warum sie so auf ihn reagierte. Sie war sich nicht sicher, was so eine Reaktion beinhaltete und ob es klug war, ihr nachzugeben, aber besagte Reaktion reichte aus, dass sie sich zu fragen begann, wo das alles hinführen würde.

Mit ihnen. Mit ihr und dem Lord von Avening Manor.

Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. Er ging mit lässiger Anmut neben ihr, seinen Blick auf den Bach gerichtet. Sie nutzte die Gelegenheit und musterte ihn ausgiebig. Seine Stärke war so durchdringend, dass er nichts tun musste, sich nicht auf besondere Weise bewegen musste, um die Aufmerksamkeit darauf zu lenken; sie war einfach da.

Wenn sie ihm so nahe wie jetzt war, nur wenige Schritte von ihm entfernt, war sie sich seiner körperlichen Nähe sehr bewusst.
Und zwar seiner männlich körperlichen Nähe, die ihre weiblichen Sinne reizte wie eine Hand, die mit äußerster Behutsamkeit eine Katze streichelte. Eine hauchzarte Berührung, eher eine Andeutung von Zärtlichkeit.

Unter seinem Einfluss gerieten ihre Sinne in Aufruhr und wollten mehr.

Viel mehr.

Und damit wagte sie sich auf unerforschtes Gebiet. Sie wusste, was Herren gewöhnlich unter »mehr« verstanden. Was sie hingegen nicht wusste, war, was sie sich wünschte, denn sie hatte nie zuvor mehr gewollt, von niemandem. Nie zuvor waren ihre Sinne derart angesprochen, ihr Verlangen so unaufhaltsam geweckt worden.

Er hatte Erfolg, wo alle anderen versagt hatten. Bis jetzt hatte sie nicht gewusst, dass es immer noch möglich war. Wie die Mehrheit der guten Gesellschaft hatte sie sich gefragt, ob sie nach drei, alles andere als befriedigenden »Verlobungen« eine dieser Frauen geworden war, die nie wieder an den körperlichen Aspekten einer Beziehung interessiert sein würde.

Aber jetzt war sie interessiert, seinetwegen. Und irgendwo in ihrem Hinterkopf hatte sich die beunruhigende Erkenntnis festgesetzt, dass die Anziehung, die sie spürte, nicht einzig ihrer Bewunderung für sein Äußeres entsprang.

Sie hatte den heutigen Tag genossen, es genossen, sich mit ihm zusammenzutun, um Jones in die Zange zu nehmen und das beste Angebot für die Obstbauern der Gegend zu erzielen, die sich auf sie verließen und ihnen vertrauten, die Richtung vorzugeben. Eine erfolgreich abgeschlossene Aufgabe, fraglos, aber es war nicht der Sieg, der sie beflügelt hatte; sie hatte das Planen und die Ausführung viel mehr genossen, als wenn sie allein mit Jones hätte fertig werden müssen. Sie hatte nie zuvor mit jemanden auf diese Weise zusammengearbeitet, ganz zu schweigen von der Freude, die sie dabei empfunden hatte,
mit jemandem eine Aufgabe in Angriff zu nehmen, der wie sie dachte, ihre Ideen verstand und ihren Gedankengängen so mühelos folgen konnte.

Ihren gemeinsamen Triumph genoss sie auf mehr als nur auf einer Ebene.

Eine Schande, dass Mrs. Connimore sie ausgerechnet in dem Augenblick hatte holen lassen.

Der Gedanke erinnerte sie an Jacks Verletzung, die er geneigt schien, als unwichtig abzutun oder ihr wenigstens nicht viel Bedeutung beizumessen. Sie sah ihn wieder an. Wenn sie nicht zufällig das mit seiner Verletzung mit angehört hätte, hätte sie geschworen, er sei in bester Verfassung, gesund und munter. Selbst jetzt noch konnte sie die Vorstellung, dass er unter einer unheilbaren Erkrankung litt, die tödlich ausgehen würde, ehe er heiraten und einen Erben zeugen konnte, was wiederum Percys Anwesenheit erklären würde, nur als blanken Unsinn abtun.

Was sie mit der Frage zurückließ, ob seine Verwundung doch nicht so schwerwiegend war  – das hatte er wenigstens Mrs. Connimore gegenüber angedeutet  – und ob sie nicht irgendetwas mit seiner Entschlossenheit zu tun haben könnte, Percy als seinen Nachfolger zu wählen … und möglicherweise lehnte er auch deshalb eine Ehe ab.

Er blieb stehen. Aus ihren Gedanken gerissen, ging auch sie nicht weiter und schaute ihn an. Er hatte sich umgedreht, um den Bach zu betrachten. Sie folgte seinem Blick und stellte fest, dass sie neben dem tiefen Teich im Wäldchen standen, das die Ländereien des Herrensitzes von der Straße und der Brücke trennte. Die Bäume waren gerade erst ergrünt, ihr frisches Blattwerk bildete einen sehr wirksamen Sichtschutz. Das Sonnenlicht fiel durch sie und malte ein Fleckenmuster auf den braunen Erdboden um sie herum und auf den Weg.

Lautes Vogelzwitschern und das Flattern von Flügeln drang
durch die Baumkronen. Das Plätschern des Baches ging an der Stelle in ein Seufzen über, wo er in den tiefen Teich mündete und ruhiger weiterfloss.

»Das hier war mein Lieblingsort als Kind. Ich bin hierhergekommen, um zu angeln, wann immer ich konnte.«

»Allein?«

»Meistens.« Jack blickte zum anderen Ufer, wo die Bäume und Büsche bis zum Wasserrand wuchsen. »Das Dorf ist ein gutes Stück entfernt, und in der Nähe gibt es keinen Bauernhof. Um herzukommen, hätten die Burschen aus dem Dorf über Avening-Land gehen müssen, aber sie hatten Angst vor unserem Jagdaufseher Cruikshanks.«

Neben ihm schaute Boudicca auf die glatte Oberfläche des Teiches.

»Hier ist nur noch selten jemand.« Sie sah zu ihm auf und begegnete seinem Blick. »Ich gehe hier oft entlang. Es ist ein so lieblicher Ort, meistens ist man ungestört.«

Das war genau der Grund, weswegen er sie hergebracht hatte. Er hob die Brauen.

»Sie angeln?«

Ihre Brauen hoben sich noch ein Stück, wirkten noch hochnäsiger.

»Nicht hier, aber ich angele tatsächlich von Zeit zu Zeit.«

Er blinzelte.

»Eine weitere Beschäftigung, die nicht auf der Liste erforderlicher Fähigkeiten für die Tochter eines Marquis steht.«

Sie lachte und drehte sich wieder um.

»Ich habe drei ältere Brüder. Als wir noch Kinder waren, sind sie so oft wie möglich mit ihren Angelruten verschwunden.«

»Und ihre kleine Schwester ist ihnen gefolgt?«

Sie neigte den Kopf.

»Wann immer ich konnte, was häufiger war, als meine
Stiefmutter sich gewünscht hätte. Allerdings war sie einer der Hauptgründe, warum ich überhaupt entkommen wollte.«

»Sie sind nicht gut mit ihr ausgekommen?«

»Nein, aber nicht nur deswegen bin ich Angeln gegangen. Zu ihrer Entrüstung war ich nie sonderlich daran interessiert, eine ›echte kleine Dame‹ zu sein.« Sie drehte sich zu ihm, sah ihm in die Augen. »Und ich war nie klein. Nachdem ich mir ständig anhören musste, dass Angeln nur etwas für Jungen sei, wurde ich nur umso entschlossener, daran Spaß zu haben.«

Jack lächelte. Er fand es nicht schwer, sich eine wesentlich jüngere Boudicca vorzustellen, die entschlossen ihren eigenen Weg durchs Leben ging. Ihm fiel wieder ein, was James ihm über sie erzählt hatte. Es war leicht zu erkennen, dass der Wunsch, selbst über alles zu bestimmen, bei ihr schon früh recht ausgeprägt gewesen war.

Sie ging langsam den Weg entlang, nicht so forsch wie vorher. Er folgte ihr lautlos. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Blätterdach und auf ihr Haar; es schimmerte herrlich und brachte den blutroten Granatton in ihrem vollen Chignon zum Leuchten.

Es juckte ihn in den Fingern, seine Hand unter die seidige Haarpracht zu schieben. Er sehnte sich danach, die herausfordernd entblößte zarte Haut in ihrem Nacken zu streicheln, als sie auf den Weg vor sich schaute.

Er beschleunigte seinen Schritt, fasste sie am Ellbogen und drehte sie herum, sodass sie stehen blieb und ihn ansah. Dann zog er sie in seine Arme.

Sie blinzelte und riss die Augen weit auf, als sie begriff, was er vorhatte. Er unterdrückte ein siegesgewisses, allzu hungriges Lächeln.

»Wir haben unseren Sieg über Jones noch nicht gefeiert.«

Sie wich nicht zurück, verspannte sich noch nicht einmal; er spürte kein Zurückzucken, keinen Widerstand in ihr. Ihre
Augen waren suchend auf seine gerichtet, dann hob sie die Brauen. »Nein, das haben wir nicht.«

Ihre Stimme war einen Hauch atemlos, aber es war kein Zögern darin  – kein Zurückweichen  – in ihren wunderschönen Augen. Ihr offener Blick fachte sein Verlangen an; sie wartete, ruhig, gelassen auf das, was er tun würde …

»Ich denke, das sollten wir aber.« Er beugte den Kopf.

Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen.

»Ja.«
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Der Kuss begann unschuldig, eine leichte Berührung der Lippen; aber so blieb es höchstens eine Sekunde. Hunger brach sich Bahn, unerwartet und beispiellos, und durchtoste sie beide. Ihre Münder verschmolzen, wurden eins. Sie presste sich enger an ihn, während er sie an sich drückte.

Ihre Lippen teilten sich einladend, lockend. Er begann sie zu erforschen und spürte ihr Entzücken.

Sie schmiegte sich, dem Druck seiner Hände gehorchend, noch enger an ihn, verleitet von dem unverhohlenen Feuer in ihrem Kuss, in der wortlosen, aber beredsamen Einladung, die sie ihm offen präsentierte. Sie wollte ihn wie er sie, mit der gleichen unverkennbaren Zielstrebigkeit, dem gleichen Drängen, dem gleichen Verlangen.

Zum ersten Mal verstand er das Verlangen nicht, das ihn nur aufgrund eines Kusses überwältigte, das sie zu leicht  – mühelos  – in eine Feuersbrunst riss, die nur eins forderte. Etwas, das sie sich offensichtlich beide wünschten. Sie sank gegen ihn, die Arme um seinen Hals geschlungen, die Finger in seinem Haar, um ihn festzuhalten, ihn zu verführen und sich ihm bereitwillig zu ergeben.

Ihr Wunsch war in jeder Bewegung ihres Körpers zu erkennen, wie sie ihren Körper verführerisch an seinem rieb. Wie sie keuchte, während sie einander küssten, wie sie spielerisch mit ihrer Zunge über seine fuhr. Begehren brandete durch seine Adern, pochte in seinen Fingerspitzen.


Hier. Jetzt.

Er hörte den Ruf deutlich, spürte ihn nicht nur in der pulsierenden Härte seines Körpers, sondern auch in ihrer hitzigen Weichheit.

Aber … dieselben Instinkte, die ihn in dreizehn Jahren in der Fremde am Leben gehalten hatten, waren noch intakt. Es war unwahrscheinlich, dass jemand vorbeikommen würde, aber sie befanden sich im Freien. Sie hier zu nehmen, jetzt … nein.

So eine Vereinigung, wie leidenschaftlich und befriedigend auch immer sie ausfiel, würde durch ihre Kleidung behindert werden, und wenn er sich das erste Mal mit seiner Boudicca vereinte, dann wollte er sie nackt unter sich liegen haben. Wollte selbst ebenfalls nackt sein, ihre Haut an seiner spüren, die seidige Glätte ihrer Schenkel um seine Hüften, während er sie ritt …

Nicht hier, nicht jetzt.

Wenigstens das nicht.

Strategie, taktisches Handeln waren ihm längst zur zweiten Natur geworden; er musste nicht nachdenken, sondern wusste, als er ihr den Hut vom Kopf stieß und sie in das weiche Gras neben dem Weg drückte, das würde für jetzt reichen müssen … und den Weg für später ebnen.

Clarice sank ins Gras, roch den frischen herben Duft, als es unter ihnen niedergedrückt wurde, spürte die Kühle der Erde unter sich, aber nur einen Moment lang, ehe sie sich unter ihr erwärmte. Und ihm. Er war ganz heiß, harte Muskeln, unaufhaltsame Kraft und machtvolle Männlichkeit; aus dieser Nähe war er überwältigend. Sie verspürte einzig und allein den heftigen Wunsch, mit ihren Händen über seine nackte Brust zu streichen.

Aber das sollte nicht sein, jetzt noch nicht.

Er lag neben ihr, auf einen Ellbogen gestützt, eine harte Hand umfing ihr Gesicht, während er sich über sie beugte und
erneut ihren Mund erforschte, ihre Sinne bestürmte. Sein Körper war so nahe, aber trotzdem nicht nah genug. Sie sehnte sich beinahe schmerzlich danach, ihn an sich zu spüren; sie versuchte ihn hinabzuziehen, aber er gab nicht nach.

Stattdessen nahm er seine Hand von ihrer Wange und legte sie auf ihre Brust.

Lust, rein und scharf, durchzuckte sie, raubte ihr den Atem, sodass sie sich aufbäumte und ihm dabei ihre Brust entgegenhob, eine unverhohlene Einladung, die er annahm, so wie es sich gehörte. Seine langen Finger festigten ihren Griff, streichelten, liebkosten sie durch den feinen Musselinstoff, fanden die Brustspitze, lockten und neckten sie, zwickten behutsam.

Sie vergaß zu atmen; es schien nicht länger notwendig zu sein. Die Gefühle, die er ihr verschaffte, erforderten ihre ganze Aufmerksamkeit, fesselten ihre Sinne. Ihre Verstand setzte aus, ihr wurde schwindelig, mit lustvollen Gefühlen verwöhnt wie nie zuvor.

Das also war sinnliches Entzücken.

Endlich.

Ihr Körper antwortete, entfaltete sich  – oder wenigstens kam es ihr so vor  – wie eine Rosenknospe unter der Sonne. Er war Hitze, und sie war Sehnen; er gab und sie nahm. Wenigstens empfand sie es so.

Sie fühlte ein leichtes Zupfen an ihrer Seite, und dann lockerte sich ihr Oberteil.

Sie spürte, wie er den dünnen Musselin des Kleides und das feine Leinen ihres Hemdes beiseiteschob, um seine Hand darunter zu schieben und ihre Brust zu umfassen. Haut an Haut, die empfindsame, seidige Haut an ihrem Busen unter seiner harten Hand. Sie erschauerte, und voller Vorfreude und Staunen nahm sie wahr, was mit ihr geschah.

Tief in ihr regte sich ein bis dahin verborgenes Gefühl. Sie
war sich dessen nur vage bewusst und ließ es wachsen, ohne sich zu sorgen, die Neugierde hatte die Oberhand gewonnen.

Dann verließen seine Lippen ihre. Ehe sie genug Entschlossenheit in sich aufbringen konnte, die Augen zu öffnen, spürte sie das leise Streichen seiner Haare über ihre bloße Haut, sogleich gefolgt von der Hitze seines Mundes.

Seine Lippen glitten über die obere Rundung ihres Busens, und ihre Lungen verkrampften sich. Dann senkte er den Kopf. Die sengende Hitze schloss sich um die Spitze ihrer Brust, und sie keuchte, bäumte sich auf und fühlte mehr, als dass sie es hörte, ein männliches Stöhnen tiefster Befriedigung, und innerlich überkam sie eine erneute Welle der Lust, genährt von einer eigenen Befriedigung, die sie nie zu empfinden erwartet hatte.

Ihre Mundwinkel hoben sich; sie fasste seinen Kopf fester, ermutigte ihn, sie zu kosten, sich an ihr zu laben, und schnappte nach Luft, als er es tat, genoss die Lust, die sie dabei durchfuhr, ließ sich von ihr leiten.

Sie bewegte sich unter ihm; sie war sicherlich unerfahren und ahnungslos, aber sie wusste genug, konnte sich alles zusammenreimen. Mit ihrem Körper führte sie ihn in Versuchung, lockte ihn. In ihrem Kopf gab es keinen anderen Gedanken als herauszufinden, wie viel weiter sich die Lust ausdehnen und in die Länge ziehen ließe, wie viel mehr er ihr zeigen würde.

Er antwortete darauf, ganz instinktiv, mit einem zitternden Luftholen, das er nicht unterdrücken konnte, mit einem plötzlichen Anspannen von Muskeln, die bereits straff gespannt waren, mit einem Aufflackern von vollkommen männlichem Verlangen.

Sein steifes Glied rieb sich an ihrem Oberschenkel, beeindruckend, aber nicht in irgendeiner Weise bedrohlich, vielmehr verlockend. Sie sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und ihn anzufassen, zu streicheln, seine Erektion in die Hand zu nehmen und zu lernen, was er sie lehrte. Aber sie konnte
ihre Arme nicht bewegen, nicht ohne ihn von sich zu wegzudrücken.

Sie öffnete ihre Augen einen Spaltbreit und schaute nach unten, spürte, wie das Verlangen sie erfasste, während sie zusah, was er mit ihr anstellte. Unter halb gesenkten Lidern fand sein Blick ihren, seine Augen blitzten. Er hielt ihren Blick fest, während er sie genüsslich mit Lippen und Zunge liebkoste, dann schließlich die fest gewordene Spitze in den Mund nahm, daran sog.

Ihre Lider senkten sich; ein Stöhnen entwich ihr, einen Laut, den sie nie zuvor in ihrem Leben vernommen hatte. Einen Laut weiblicher Leidenschaft und weiblichen Flehens.

Er hörte es, reagierte aber nicht darauf; alles, was er tat, war seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zuzuwenden und sie wieder zum Stöhnen zu bringen.

Sie sehnte sich nach mehr. In ihr pochte ein Verlangen, wie sie es nie zuvor empfunden hatte, aber sie kannte es dennoch. Sie wusste, was sie wollte, war sicher, dass sie es haben konnte, wenn sie es nur wagte. Wenn sie ihm ihre Wünsche klarmachte.

Sie wand sich unter ihm und rieb ein Bein an ihm, liebkoste ihn mit ihren Hüften und Schenkeln und wurde sogleich belohnt. Er schnappte nach Luft und hob den Kopf. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie wieder auf den Mund, eroberte ihn mit seiner Zunge.

Ihre Sinne befanden sich in einem schwindelig machenden Taumel, aber sie nahm dennoch wahr, dass kühlere Luft über ihre Beine strich. Er hatte ihre Röcke angehoben und fuhr mit der Hand darunter. Lange Finger glitten aufwärts, streiften ihr Strumpfband und erreichten bloße Haut. Einen Augenblick lang genoss er es, sie zärtlich zu streicheln, dann wanderte er mit seiner Hand höher, berührte sie im Schritt.

Fuhr mit einem Finger in sie.

Es gelang ihr, nicht zu keuchen, nicht unter der unerwarteten
Invasion zu erzittern. Einen Moment lang war sie abgelenkt durch den Kampf, jegliche Reaktion zu unterdrücken, die verraten hätte, wie wenig vertraut sie mit solch intimen Zärtlichkeiten war. Dann bewegte er seine Hand, kam tiefer und begann sie zu streicheln.

Ihre Gedanken zerstoben, ihre Sinne gerieten außer Kontrolle und waren gleich darauf gefesselt, als er es wieder tat.

Wieder und wieder.

Plötzlich zählte nichts anderes mehr. Nichts außer der Hitze, die sie durchraste, die Flammen, die sie verzehrten. Die Feuersbrunst loderte heller und heller. Obwohl seine Lippen auf ihren blieben, sein Körper sie wie ein Schutzschild abschirmte, während er ihr Verlangen anfachte, während er ihr etwas von dem gab, was sie sich wünschte, war er mit einem Teil seines Verstandes nicht involviert, konnte beobachten und gab ihr die Möglichkeit, das Gleiche zu tun.

Lust. Für sie körperlich, sinnlich, für ihn ebenso, aber irgendwie anders.

Er wusste, was er tat; daran zweifelte sie keine Sekunde. Er drängte sie nicht, überhastete nichts, aber er trieb sie dennoch stetig zu einem Punkt, an dem die Empfindungen den Gipfel erreichen würden, hielt sie dort, damit sie beide den Augenblick genießen konnten, und dann schubste er sie ruhig, fast kühl über die Klippe.

In ein Meer der Sinnlichkeit, einen Zustand, in dem ihre Empfindungen sich in pures Entzücken auflösten und sie auf Wellen der Seligkeit und goldener Lust trieb.

Jack ließ sie in das beseligende Abklingen gleiten. Er löste seine Lippen von ihren, hob den Kopf, um sie zu betrachten. Er studierte ihr Gesicht  – strahlend, mehr als entspannt  – und empfand Zufriedenheit. Sie hatten es beide gewollt, sie hatten beide etwas bekommen.

Das war für jetzt genug.


Ohne die Berührung ihrer Lippen begannen seine Gedanken zu wandern. Das hier hatte er nicht vorausgesehen, als er sie auf die »Feier« ihres Triumphes angesprochen hatte. Er hatte seinen Plan weiterverfolgen wollen, aber dabei vergessen, dass Boudicca eigene Pläne haben könnte. Glücklicherweise hatten ihre Pläne eine hohe Übereinstimmung mit seinen aufgewiesen. Als er sie zum Bachlauf gebracht hatte, hatte er jedenfalls nichts im Sinn gehabt, das so weit ging, hatte es nicht für möglich gehalten, dass sie in gegenseitigem Einverständnis die Vorstufen einfach überspringen und eine Hitze entfachen würden, die ausreichte, alle Vernunft zu verbrennen, es nahezu unmöglich zu machen, klar zu denken.

Diese Hitze hatte sich aufgebaut und sie umfangen, ein Verlangen entzündet und durch ihre Adern gesandt, das sie weitertrieb und ihre Sinne mit der Erwartung und der Verheißung höchsten Entzückens peitschte.

Diese Erwartung und Verheißung lockte sie immer noch ungeduldig, ließ sich nicht aufhalten.

Ihre Lider hoben sich flatternd, ihre Augen waren wie dunkler Samt. Ihre Hände, entspannt auf seinen Schultern ruhend, festigten ihren Griff, hielten ihn fest. Sie zog ihn wieder an sich, bot ihm die Lippen und küsste ihn, als er ihrem Drängen nachgab.

Mit einer durch und durch weiblichen Zuversicht. Nie war eine Einladung zu Intimität so unzweideutig ausgesprochen worden. Er spürte es bis in sein Innerstes, die machtvolle Wirkung, der er sich nicht entziehen konnte und auch nicht wollte. Trotzdem versuchte er zu widerstehen. Nicht hier, nicht jetzt.

Sie hatte nicht dieselben Vorbehalte. Sie löste sich gerade weit genug von ihm, um an seinen Lippen zu flüstern:

»Komm zu mir … jetzt.«

Das letzte Wort war pure Versuchung. Er spürte, wie er hart wurde, Muskeln sich verspannten unter der Anstrengung, sich
zurückzuhalten. Mit einer zärtlichen Liebkosung ihres Mundes antwortete er ihr, ließ sich nicht wieder in den Taumel ziehen und murmelte:

»Nicht hier, nicht jetzt.«

Sie öffnete die Augen und schaute ihn forschend an. Dann fragte sie:

»Wann dann? Und wo?«

Die einfache, offene und so direkte Frage sandte eine neuerliche Welle der Lust durch ihn. Keine Ausflüchte, keine Vernebelung, keine Verstellung. Sie wollte ihn und wusste, er wollte sie. Er verlagerte sein Gewicht in dem vergeblichen Versuch, das Ziehen in seinen Lenden zu lindern.

»Bald.« Sein knapper Ton lockte ein Lächeln auf ihre Lippen. Er erwiderte ihren Blick einen Moment lang, dann schlug er vor: »Heute Nacht?«

Sie nickte nicht, aber ihre Augen, der Ausdruck darin verrieten ihre uneingeschränkte Zustimmung.

»Wo?«

Das war schon schwerer. Sich zu konzentrieren war schwierig. Die Wärme, die sie erzeugt hatten, stieg wie Parfüm von ihrer Haut auf, von ihren herrlichen Brüsten, immer noch entblößt und leicht geschwollen, unendlich verführerisch. Zusammen mit dem berauschenden Duft, den seine Zärtlichkeiten ihr entlockt hatten, war es eine noch unverhohlenere Einladung, sich in ihr zu versenken. Es war eigentlich kein Wunder, dass er nicht klar denken konnte.

»Hmm …« Widerstrebend zog er seine Hand aus der himmlischen Hitze zwischen ihren Schenkeln.

»Nicht im Pfarrhaus und auch nicht im Herrenhaus.« Es war hilfreich, dass sie das Offensichtliche aussprach.

Er konnte sich nicht dazu durchringen, sich zu erheben, sich von dem Versprechen, das sie verkörperte, zu lösen.

»Die Laube auf dem Hügel  – gibt es die noch?«


Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Ja. Und ja, das wird sehr gut gehen.«

Er musterte ihr Lächeln, war versucht zu fragen, warum es so gut passte, aber die Antwort darauf würde er ohnehin bald genug erfahren.

»Heute Nacht in der Laube, nach Einbruch der Dunkelheit.«

Ihr Lächeln vertiefte sich. Sie schaute ihn offen an, aber gleichzeitig war ihr Blick unergründlich. Nach einem Moment wanderten ihre Augen zu seinen Lippen.

»Lässt du mich aufstehen?«

Ihr Tonfall verriet, dass sie sich nicht gänzlich klar war, welche Antwort sie hören wollte.

Daher antwortete er, was ihnen beiden gefiel:

»Irgendwann.«

Dann beugte er sich wieder zu ihr und küsste sie erneut auf den Mund.

 



Das Zwielicht schwand gerade, und der Himmel hatte ein tiefes Indigoblau angenommen, durchsetzt mit glitzernden Sternen, als Clarice aus dem Pfarrhaus schlüpfte. Sie blieb unter dem Vordach stehen und holte tief Luft, um den süßen Duft der nachtblühenden Blumen zu genießen, dann legte sie sich mit ruhigen Bewegungen den Schal um die Schultern und ging die Auffahrt hinunter.

Die Frühlingsnacht umfing sie, vertraut, aber heute auch ein wenig exotisch, gewürzt mit der Aufregung bevorstehender Abenteuer. Sie ging oft abends noch spazieren; niemand würde sie bis zum Morgen vermissen, und sie würde lange vorher wieder zurück sein.

Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Das, was sie in den kommenden Stunden erwarten würde, erfüllte sie mit Aufregung. Gewöhnlich unternahm sie ausgedehnte Spaziergänge,
um die Energie, die sich in ihr angestaut hatte, abzuarbeiten. Heute Nacht ließ sie das Tor hinter sich, in der Erwartung, dass sie, wenn sie nachher heimkehrte, möglicherweise erschöpft wäre.

Sie wusste nicht genau, was sie erwartete. Wusste nicht einmal, ob sie es genießen würde, aber sie wollte es herausfinden.

Mit Jack Warnefleet konnte sie das. Mit ihm würde sie endlich mehr über ihre sinnliche, weibliche Seite herausfinden, von der sie geglaubt hatte, sie würde ihr für immer verschlossen bleiben.

Sie hatte sich von ihm verabschiedet, als sie zum Pfarrhaus kamen. Er war gegangen, um mit James zu sprechen, während sie sich um die Haushaltsangelegenheiten kümmerte, die ihrer Entscheidung harrten. Mehrere Male in den vergangenen Stunden hatte sie sich gefragt, ob sie verrückt oder es ihr Hang zu unbedachtem Handeln und der Drang war, sich den Sinneserfahrungen hinzugeben, ein Drang, der, wie ihre Stiefmutter häufig genug beklagt hatte, zu oft die Oberhand über ihren gesunden Menschenverstand gewann.

Wenn sie die Frage leidenschaftslos betrachtete, traf Letzteres zu. Aber sie konnte nicht ganz fassen, warum, nach all den Jahren eines ruhigen, ereignislosen Daseins, Jack Warnefleet keine vierundzwanzig Stunden benötigt hatte, diese lang verdrängte Seite von ihr mit voller Macht wieder an die Oberfläche zu holen.

Er war mit einer innerlich gereiften Stärke zurückgekehrt. Sie verspürte ein wesentlich heftigeres Verlangen als jemals zuvor, das zu tun, das zu ergreifen und dem Leben zu entringen, was sie wollte.

Sie überquerte den Bach auf der Steinbrücke, dann verließ sie die Landstraße. Sie kletterte über einen Zaunübertritt und folgte unbeirrt dem Weg durch die untere Wiese den Hügel hinauf, der sich über dem Tal erhob. Auf Stelzen erbaut, befand
sich die Laube in einem Wäldchen unterhalb der Anhöhe, direkt unter der Krone eines Baumes. Von dem Tal aus war die Laube praktisch nicht zu sehen, aber der erhöhte Aussichtspunkt in dem einzigen Raum der Laube, hoch oben im Geäst, bot eine herrliche, fast unwirkliche Aussicht auf das stille Tal und die in der Ferne plätschernden Bäche, den Wald, die Obstgärten und grünen Weiden.

Die Laube gehörte zum Herrensitz von Avening Manor, aber niemand von dort kam noch dorthin. Sie hatte sie etwa einen Monat nach ihrer Ankunft auf einem ihrer ersten Abendspaziergänge entdeckt. Die Laube war dem Verfall anheimgefallen, sodass sie sie mit Beschlag belegt hatte, und niemandem aus dem Herrenhaus oder im Pfarrhaus war ihr Verhalten seltsam vorgekommen, niemand hatte es hinterfragt. Mit ihrem eigenen Geld hatte sie die Dachschindeln bezahlt, hatte die Löcher im Dach abdichten und die Fenster und den Boden erneuern lassen. Howlett hatte Möbel vom Dachboden von Avening Manor beigesteuert. Mrs. Connimore hatte alle paar Wochen zwei Zimmermädchen zum Staubwischen und Fegen hergeschickt, und sie selbst hatte für all die anderen Annehmlichkeiten gesorgt, die sie sich wünschte  – einen Teppich, Bücher, Kissen, alles stammte aus dem Pfarrhaus.

Sie trat in die dunkleren kühleren Schatten der Bäume um die Laube, schaute nach vorn und schärfte die Sinne und verspürte einen Anflug von Vorfreude.

Er würde über den anderen Weg kommen, der direkt vom Herrenhaus herführte. Beide Wege verliefen durch den Wald, bevor sie sich vor der Laube vereinigten; sie trat aus den Schatten auf die kleine Lichtung und bemerkte, dass die Tür am oberen Ende der hölzernen Treppe weit offen stand.

Keine Kerze brannte, kein Schatten regte sich hinter den breiten Fenstern in dem Zimmer dort oben, aber sie war die Einzige, die je herkam; er war bereits da und wartete auf sie.


Sie stieg die Stufen hoch. Sie knarrten immer noch, ein auf seltsame Weise beruhigendes Geräusch. Durch die Tür kam man direkt in den einzigen Raum, aus dem die Laube bestand. Sie ging hinein und erkannte ihn im Dunkeln.

Er saß in einem Polstersessel, einen Stiefel auf dem Knie, den Ellbogen auf den Armlehnen, das Kinn in die Hand gestützt und den Blick auf die Türöffnung gerichtet, auf sie.

Der schöne Tag war in einen milden Abend übergegangen. Er hatte seinen Rock ausgezogen und seine Weste aufgeknöpft. Das Weiß seines Hemdes zog das wenige Licht auf sich.

In seiner unbeweglichen und unendlich männlichen Pose strahlte er eine machtvolle Aura gezügelter Kraft aus. Da sie nicht durch seine eleganten lässigen Bewegungen abgelenkt wurde, spürte sie diese Kraft umso deutlicher.

Einen Moment lang betrachtete sie das Bild, prägte es sich ein und griff dann hinter sich, um die Tür zu schließen.

Er beobachtete sie reglos, aber sie konnte spüren, wie er sich beherrschen musste, während er sie genau studierte und einzuschätzen versuchte. Für diesen Augenblick war es an ihr, die Initiative zu ergreifen. Und die Klugheit riet ihr, genau das zu tun.

Dank der breiten Fenster, die die gesamte Vorderseite der Laube einnahmen und die Aussicht gewissermaßen einrahmten, hatte sie genug Licht, um etwas erkennen zu können. Sie trat zu der Kommode, ließ den Schal von ihren Schultern gleiten, faltete ihn und legte ihn weg.

Dann ging sie an dem breiten Ruhebett vor den Fenstern vorbei, auf dessen dicker Matratze bunte Überwürfe lagen und einladend verstreute Kissen. Ein Fenster war geöffnet. Sie stieß es weiter auf und schaute hinaus, atmete die Abendluft ein. Der Duft des Holzes vermischt mit dem der Apfelblüten aus den Obstgärten stieg ihr in die Nase.

»Apropos.« Ihre Stimme klang ruhig. Sie drehte sich um und
schaute ihm ins Gesicht. »Ehe wir anfangen, möchte ich einen Punkt klarstellen.«

Wenn sie ihn dort so abwartend sitzen sah, so selbstsicher, ja fast arrogant, obwohl er es geschickt verbarg, erkannte sie, wie groß die Gefahr war, die er darstellte  – darstellen konnte, und welche Form diese Gefahr annehmen könnte. Er war die Verkörperung eines Gentlemans ihrer Klasse, und auch wenn sie nicht glaubte, dass er etwas in der Richtung vorhatte, sie würde so jemandem nicht zum Opfer fallen. Nicht noch einmal. Nie wieder.

»Ich möchte, dass du weißt und dich einverstanden erklärst, dass egal was zwischen uns geschieht, hier oder anderswo, es nichts weiter als eine zeitlich begrenzte Affäre ist.« Sie verließ den Platz am Fenster, ging durch das Zimmer und kam in einem weiten Bogen auf ihn zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Was auch immer geschehen mag, es ist nur eine vorübergehende Beziehung, die so lange dauert, wie wir beide es wünschen.«

Sie blieb neben ihm stehen, schaute ihm im Dämmerlicht tief in die Augen. »Uns sollte beiden klar sein, dass die Affäre irgendwann enden wird, und zwar ohne jegliche Konsequenzen. Keine Verpflichtungen, kein unausgesprochenes Einvernehmen, keine Erwartungen.«

Sein Blick wich ihr nicht aus.

»Der Augenblick und sonst nichts?«

»Genau.« Sie erwiderte seinen Blick noch für einen Moment. »Das ist mein Preis. Bist du bereit, ihn zu akzeptieren?«

Er erhob sich mit einer kraftvollen Bewegung und stand unmittelbar vor ihr.

Sie musste plötzlich nach oben sehen, kam sich klein und zerbrechlich vor.

Jack blickte in ihr Gesicht hinab, war sich überdeutlich des sich regenden Verlangens bewusst, das Gefühl, das sie so
mühelos in ihm weckte, indem sie einfach mit ihm im selben Zimmer war, in Reichweite. Ihr Preis war der Traum eines jeden Wüstlings, garantiert keine Nachwehen. Ein sauberer Beginn und ein sauberes Ende. Wenn er gefragt worden wäre, welche Regeln für eine Affäre ihm am liebsten wären, hätte er genau das Gleiche gesagt.

Warum lösten die von ihr festgelegten Regeln, die er selbst gewöhnlich bevorzugte, bei ihm eine derart gegenläufige Reaktion?

Warum war er sich mit einem Mal absolut sicher  – ja, wild entschlossen  –, mehr zu bekommen, sich mehr zu nehmen?

Es musste eine Form vorübergehenden Wahnsinns sein. Er schüttelte ihn ab und griff nach ihr.

»Ja.«

Er zog sie an sich, senkte den Kopf, wartete gerade lange genug, um zu sehen, wie sie die Augen schloss, die Lippen öffnete, und dann küsste er sie.

Er sank in ihren Mund, merkte, wie sie willig in seine Arme kam, von dem Wunsch getrieben, ihm ganz nahe zu sein, ihren unverhohlen weiblichen Körper an seinen harten männlichen zu drücken, ihn zu verführen und in Brand zu setzen.

Ihre Münder verschmolzen, ihre Zungen umtanzten sich spielerisch, sie legte ihm wortlos fordernd die gespreizten Hände auf die Brust. Er hielt sie fest, drückte sie an sich, dann glitten seine Hände über ihren Rücken nach unten, über ihre Taille und ihre Hüften, um sich verwegen auf ihren Hintern zu legen und sie ganz an sich zu ziehen.

Sie war groß genug, dass sein Glied sich gegen ihr Schambein presste; er rieb sich daran und spürte den Schauer, der sie durchlief.

Sie waren beide erwachsen, reif und erfahren, sodass sie es nicht sonderlich eilig hatten, andererseits gab es keinen Grund, besonders langsam vorzugehen, sich für ein ausgedehntes Vorspiel
Zeit zu nehmen, besonders nicht beim ersten Mal. Das Verlangen war übermächtig, ein tiefsitzender unbezwingbarer Hunger hielt sie gefangen. Sie ergaben sich ihm kampflos, mehr noch, sie hießen ihn willkommen und ließen sich von ihm fortreißen. Er spürte ihre Hingabe, den Moment, als sie alle Zurückhaltung aufgab und sich ihrer Leidenschaft ergab. Er tat es ihr nach, ohne lange zu überlegen.

Er hob den Kopf, unterbrach den Kuss, der ihren Puls schon zum Rasen gebracht hatte, drängte sie rückwärts zum Ruhebett. Sie tat, was er verlangte, ließ sich von ihm lenken, knöpfte sein Hemd auf. Als sie mit den Kniekehlen gegen den Rand der Liege stieß, glitt gerade der letzte Knopf aus dem letzten Knopfloch. Sie öffnete das Hemd, wartete einen Moment, während sie ihn mit den Augen verschlang, dann begann sie mit den Händen ihre Erkundungsreise.

Seine Reaktion erschreckte ihn, denn der Moment erschütterte ihn bis ins Innerste; die Berührung keiner anderen Frau hatte je dazu geführt, dass er sich schwach vorkam. Aber dann kratzte sie mit ihren Nägeln leicht über seine Haut, und das Verlangen kehrte mit Macht zurück, fordernder, herrischer als zuvor.

Er fasste nach den Bändern ihres Kleides.

Sie standen neben dem Ruhebett, küssten einander immer wieder, während sie sich gegenseitig beim Ausziehen halfen. Hände streckten sich aus, berührten sich und fassten zu. Finger streichelten, schoben etwas beiseite und streiften etwas ab.

Schatten fielen über sie, willkommen heißend, hüllten sie ein. Sie hatte einen Verlobten in den Krieg geschickt, war bereit gewesen, mit einem weiteren fortzulaufen. Sie war umworben und umschwärmt worden von zahllosen Männern seines Schlages, von wie vielen, das wusste er nicht.

Er wusste jedoch, welche Sorte Mann sie anziehen würde: Männer wie er. Männer, die sich nicht mit einem Kuss abspeisen
lassen würden, wie intim auch immer, sondern mehr wollten und einforderten. Daher war er nicht überrascht von ihrer Ruhe und Gelassenheit, ihrer Kühnheit, mit der sie danach griff, was sie wollte, wonach sie offensichtlich verlangte. Er war nicht überrascht, dass sie keine Anzeichen von Scheu, Schamhaftigkeit zeigte oder zögerte, als er ihr das Unterhemd über den Kopf zog.

Stattdessen bestaunte sie ihn, während er locker die Arme um sie legte. Damit hatte er nun wiederum nicht gerechnet. Das Unterhemd entglitt seinen Fingern, fiel unbeachtet zu Boden, während er beobachtete, wie sie ihn mit den Augen verschlang.

Er war nackt. Sie hatte ihm geholfen, sich seiner Stiefel und seiner Hosen zu entledigen, während er mit den kleinen Knöpfen an ihrer Unterwäsche beschäftigt gewesen war, daher hatte er sie gewähren lassen. Und jetzt standen sie sich gegenüber, nackt in der sanften Dunkelheit. Ihre Augen hatten sich an die Nacht gewöhnt.

Sie berührte ihn verwundert und erkundete ihn vorsichtig. Sie war eine Frau, aber sie herrschte und bestimmte. Ihre Miene war nicht unbeteiligt, sondern beherrscht. Er sehnte sich danach, diese Selbstbeherrschung zu zerstören, die Barrikaden zu durchbrechen und zu der sinnlichen Frau vorzudringen, die sie, wie er wusste, war, sie zu streicheln und zu liebkosen, um ihr die Kontrolle zu entreißen und sie in zügellose Ekstase zu versetzen.

Sie zu erobern, sie am Ende zu der Seinen zu machen.

Solch ein besitzergreifender Drang war ihm fremd und neu. Doch im Dunkeln nackt vor ihr stehend, wurde ihm klar, dass sie beide im Grunde ihres Herzens heidnische Krieger waren.

Sie bestätigte ihm das, als sie den Blick hob und ihm in die Augen sah. Sie sah ihn einen Moment lang forschend an, dann machte sie entschlossen einen Schritt auf ihn zu, in seine Arme,
die sich sogleich um sie schlossen, sie festhielten, in seinem Kuss, als er den Kopf neigte und ihre Lippen mit seinen bedeckte.

Es war keine Frage, was sie wollten.

Er drückte sie rückwärts auf die Liege, bis sie auf den seidenen Bezügen lag, folgte ihr. Spreizte ihre Schenkel mit seinen und legte sich dazwischen; er verschränkte seine Finger mit ihren und presste ihre Hände in die Kissen zu beiden Seiten ihres Kopfes. Er erforschte ihren Mund und erhob Anspruch auf sie, ließ alle Zurückhaltung fahren und nahm sich von ihr, was er wollte, was der Mann hinter seiner charmanten Maske, der von Urinstinkten getriebene Krieger, wollte.

Vielleicht auch brauchte.

All seine Sinne waren auf die heiße seidige Frauengestalt unter ihm gerichtet, und seine Raubtierinstinkte waren vollends erwacht, verfolgten ihre Reaktionen, nahmen mit wachsender Befriedigung zur Kenntnis, wie zügellos, wie schamlos sie wurden.

Dann schien sie ihre Kräfte zu sammeln; ihre Finger schlossen sich um seine, und sie küsste ihn.

Tat es ihm gleich, forderte ihn heraus.

Der Kuss wurde leidenschaftlich, Flammen zuckten durch seinen Kopf, seinen Körper, leckten an seiner Seele. Ihre Hüften hoben sich unter seinen, lockten ihn …

Mit einem Keuchen riss er sich zurück, stützte sich auf seine Ellbogen und schaute auf ihren Busen, dann senkte er den Kopf und begann sie zu verwöhnen, sich an ihr zu laben.

Wie ein Verhungernder.

Clarice entfuhr ein Schrei. Ihr Kopf war leer, alles, was sie empfand, war reine Lust. Gefühle erfassten sie mit jeder Bewegung seiner Lippen und seiner Zunge, mit jedem Reiben seiner festen, leicht behaarten Brust auf ihrer empfindlichen Haut.

Sie trank von ihm, umarmte ihn und öffnete diesem Ansturm
Herz und Seele. Spürte es bis in ihr Innerstes und genoss es.

Genoss es, eine Frau zu sein, sie selbst zu sein.

Dann bewegte er sich wieder, ließ eine ihrer Hände los und fasste zwischen ihre Körper, fand sie. Er berührte sie wieder dort, wo sie heiß und feucht war. Sie raffte ihre Sinne zusammen, wappnete sich, den erschütternden Empfindungen standzuhalten, wenn seine Finger kühn in sie drangen.

Doch das geschah nicht. Er ließ eine Brust los, schob sich nach oben und küsste sie wieder auf den Mund, während er ihr Bein oberhalb des Knies zur Seite drückte, sie weiter öffnete, dann bewegte er seine Hüften, kam näher und sie spürte die Spitze seines Gliedes  – dort.

Und dann glitt er in sie hinein.

Ihre Sinne entglitten ihr. Sie versuchte zu atmen, sich zu entspannen, es geschehen zu lassen, ihn gewähren zu lassen. Er kam tiefer. Die körperliche Wirkung war übermächtig. Der Ansturm von Gefühlen, Wahrnehmungen, überdeutlich und neu, heiß und aufregend, überwältigte sie und hielt sie in Bann. Ihr ganzes Sein war auf das langsame, schwere und unaufhaltsame Eindringen seines Körpers konzentriert.

Die langsame, stetige und unaufhaltsame Inbesitznahme. Die Erkenntnis durchzuckte sie, ließ sie erbeben und bewirkte, dass sie sich an ihn klammerte, die Fingernägel in seine Oberarme grub, während sie sich unter seinem Körper aufbäumte. Sie wehrte sich nicht, sondern versuchte mitzukommen, sich zurückzuhalten …

Seine Hand war an ihrem Oberschenkel, glitt aufwärts und dann unter sie, umfasste ihren Hintern, hob ihre Hüften ein wenig an und hielt sie so, um sein langsames Vordringen zu erleichtern.

Und dann, mit einem letzten Stoß, war er da, tief in ihr, und sie konnte nicht mehr atmen. Sie hatte nur ein scharfes Brennen
gespürt. Sie hatte auch nicht mehr erwartet, aber ihre Lungen verkrampften sich. Das bisschen Luft, was sie bekam, kam von ihm, durch den Kuss, der mit einem Mal der einzige Anker in einer völlig veränderten Welt zu sein schien. Einer Welt, in der Gefühle regierten, wo Lust der König war, wo Empfindungen durcheinanderwirbelten und sich umschlangen, aufbauten und höher stiegen … und sie mit sich zogen.

In eine Welt, die nur aus ihm und ihr bestand, intim miteinander vereint im Mondschein auf dem Ruhebett.

Er war hart und schwer und mächtig, so männlich und fremd in ihr. Mit geschlossenen Augen hielt sie sich an ihm fest, als er sich langsam zurückzog, dann machtvoll zurückkam, tief eindrang und noch ein wenig tiefer stieß. Ein Laut entrang ihrer Kehle, ein Wimmern der Lust. Er wiederholte seine Bewegung, diesmal kräftiger, und der Laut kam wieder, eindeutiger, verräterischer.

Sie spürte seine Befriedigung, seine Entschlossenheit, sie weiterzutreiben, als wäre es etwas Greifbares, etwas, das sie berühren konnte.

Dann senkte er sich mit seinem ganzen Körper auf sie. Sie spürte sein Gewicht, seine harte Brust mit den rauen Härchen an ihrem Busen, ihre quälend empfindsamen Brustspitzen, während er sich zurückzog und wieder kam, das Tempo für einen langen Ritt bestimmte.

Die Arme, an die sie sich klammerte, waren wie warmer Stahl, spannten sich mit den Bewegungen seiner Hüften, blieben sonst aber fest und unbeweglich. Sie hielt sich fest, während die Gefühle sich steigerten, Empfindungen aufwallten und schließlich der Damm brach, sie sich von der Leidenschaft fortreißen, sich davon verzehren ließ. Bis ihr Körper sich wie von allein mit seinem in einem uralten Tanz vereinte, wieder und wieder in den fordernden Rhythmus verfiel.

Die Wirklichkeit zerbarst. Es gab nichts jenseits ihres sich
mischenden Atems, dem Tanz von Vordringen und Zurückziehen, von Hinnahme und Erleichterung, von Verlangen und Feuer, und den Flammen der Leidenschaft, die aufloderten, sie weiter erfassten und vor sich hertrieben.

Weiter. Unnachgiebig, fordernd. Nicht nur er, sondern auch sie. Ihr eigenes Verlangen wuchs und erfüllte sie. Sie befreite ihren Körper von allen Zügeln, gewährte ihm die Freiheit, die er wollte, und er gab sich hin und nahm sie.

Sie waren wie füreinander geschaffen. Trotz des unnachgiebig harten Körpers, der sie unter sich gefangen hielt und immer wieder füllte, trotz des Umstandes, dass sie sich angesichts seiner körperlichen Stärke so viel schwächer fühlte, trotz all der Trümpfe, die er in der Hand hielt, wusste sie, dass auch sie Asse besaß.

Ihre Macht zeigte sich in seiner Berührung, die nicht ehrfürchtig, sondern begehrend war, in dem Hunger, der ihn antrieb und aus seiner Seele zu strömen schien, während er sich in sie stieß. Als müsse er einfach dort sein, tief in ihr, und dieses Muss war nicht allein körperlich.

Sie wusste es einfach instinktiv, denn zu Überlegungen war sie nicht in der Lage. Die Flammen loderten höher und höher; Gefühle und Empfindungen stauten sich auf, Nerven spannten sich straffer und straffer. Heiß und heißer. Ein Kaleidoskop aus Leidenschaft und Verlangen wirbelte um sie herum, erfasste sie und riss sie mit sich zu dem Gipfel irdischer Seligkeit, hielt sie dort einen strahlend hellen, unbeschreiblich eindringlichen Moment lang und schleuderte sie wieder hinab.

Ließ sie los.

Und ihre Sinne barsten in dieser Erfüllung.

Leerten sie.

Von allen Gedanken, jedem Wollen und Fühlen.

Der kleine Tod, so nannte man es; jetzt begriff sie warum. Aber anders, als wenn man tot war, kam danach noch etwas …
keine neuen Empfindungen, sondern ein warmes Meer aus Gefühlen überschwemmte sie, füllte sie aus und hielt sie über Wasser.

Blindlings bewegte sie eine Hand, berührte seinen Kopf an ihrer Schulter und fuhr ihm leicht durchs weiche Haar. Er war zusammengebrochen und lag schwer auf ihr, drückte sie in die Matratze, verhinderte, dass sie sich rühren konnte.

Aber das war nicht weiter schlimm; sie konnte sich nicht bewegen, und sein Gewicht fühlte sich seltsam richtig an.

Genauso, wie sich alles insgesamt, von Anfang bis Ende, schlicht angefühlt hatte, als sei es so … vorherbestimmt.

So leicht.

So … wunderbar.

Sie spürte, wie ihre Lippen sich verzogen. Die Augen immer noch geschlossen, lag sie da, gab sich dem beseligenden Wunder hin, das immer noch in ihr nachklang, ließ sich von dem Frieden und dem Gefühl der Erfüllung umfangen, hieß es willkommen.

 



Jack regte sich. Aber nicht etwa, weil er es gewollt hätte, er hätte noch ewig so liegen bleiben können, sie weich und befriedigt unter sich, immer noch mit ihr vereint.

Aber obwohl sie völlig entspannt war, machte er sich Sorgen, sein Gewicht könne für sie zu schwer sein. Er war fest entschlossen, sie dazu zu überreden, das Ganze zu wiederholen, nicht nur heute Nacht … Darum schien es nur angeraten, sich zurückzunehmen und sein Glück nicht zu überanstrengen.

Außerdem …

Er rollte sich auf den Rücken, hob sie halb auf sich und legte ihre Arme und Beine über sich, hielt sie in seinen Armen sicher und geborgen.

Dort, wo sie hingehörte.

Ein Gedanke, den zu denken er nicht beabsichtigt hatte,
aber er konnte nicht abstreiten, was er empfand. Das jedoch war nur eines der beunruhigenden Rätsel, die ihr Tun in der vergangenen halben Stunde ans Licht gebracht hatte.

Den Kopf auf den Kissen blickte er zur Decke, zu dem Schattenmuster, das sich jedes Mal änderte, wenn ein Luftzug durch die Äste strich. Er starrte blicklos darauf, während er überlegte, was er wusste und was er noch nicht verstand.

Minuten vergingen, dann regte sie sich. Er spürte, wie ihre Muskeln sich wieder anspannten, der Rhythmus ihres Atems sich änderte, während sie aufwachte. Er bewegte sich nicht. Eine Weile lag sie in seine Arme geschmiegt, dann legte sie ihm eine Hand auf die Brust, stützte sich ab und setzte sich hin. Er ließ seinen Arm von ihren Schultern gleiten, erlaubte ihr gewissermaßen, sich von ihm wegzubewegen. Ohne ihn anzusehen, schwang sie die Beine vom Bett und stand auf.

Er musste den Drang bezähmen, die Hand auszustrecken und sie zurückzuziehen. Er beobachtete, wie sie durch das Zimmer ging, nicht dahin, wo ihre Kleider lagen, sondern zum Fenster. Sie schaute hinaus. Der Mond war aufgegangen; er stand halb voll am Himmel und vergoss sein mildes Licht, in dem ihre helle Haut überirdisch strahlte und schimmerte, wie mit Perlmutt überzogen. Ihr Haar … es war ihm gelungen, es nicht restlos durcheinanderzubringen, und so hing es jetzt in einem schweren Knoten tief in ihrem Nacken, aber während ihres Liebesspiels hatten sich einige Strähnen gelöst, die ihr nun neckend auf die Schultern und über ihren langen, unendlich liebreizenden Rücken fielen.

Sie stand aufrecht da, und ihre Haltung gab keinen Hinweis darauf, dass sie sich in ihrer Nacktheit unwohl fühlte. Sie hatte das Zimmer mit ihrer gewohnten Anmut durchquert.

Er rollte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen.

»Du warst Jungfrau.«


Clarice wandte den Kopf und schaute ihn an, betrachtete den Körper, der sich vor Kurzem erst mit ihrem vereint hatte. »Stimmt. ›War‹ ist hier das entscheidende Wort.« Sie hatte diese Bemerkung natürlich erwartet. Deswegen hatte sie unter anderem vorab ihre Bedingungen für diese Affäre genannt. »Das war ich, aber jetzt bin ich es nicht mehr. Das ist alles, was es dazu zu sagen gibt.«

Sie konnte nicht sehen, dass er die Stirn runzelte, aber sie wusste trotzdem, dass er es tat.

»Du hättest es mir sagen sollen  – ich hätte dir wehtun können.«

Sie hob leicht skeptisch die Brauen.

»Ich bin neunundzwanzig. Ich reite fast mein ganzes Leben lang. Es war sehr unwahrscheinlich, dass es sehr wehtun würde.« Es war nur ein leichtes Brennen gewesen, und sie hatte gehofft, dass er es gar nicht bemerken würde. Sie hielt den Blick weiter auf sein Gesicht gerichtet. »Auf meine Jungfräulichkeit habe ich keinen besonderen Wert gelegt. Sie war ein überflüssiges Relikt. Bitte nimm meinen Dank an, mir dabei geholfen zu haben, sie zu beseitigen.«

Ein leichter Schauer schien ihn zu durchlaufen, aber sie konnte nichts in seinem im Schatten liegenden Gesicht erkennen. Er lag da, unverhohlen männlich und stark; seine Brust, dieser herrlich breite Brustkorb, der sie so faszinierte, mit den kräftigen Muskeln, der harte muskulöse Bauch darunter, der in schmale Hüften und schließlich kräftige Beine überging. Sein nackter Körper, ihr dargeboten, um sich an ihm sattzusehen.

Moment… war es Einbildung oder hatte sich gerade etwas Gefährliches, das sie nicht näher benennen konnte, in ihm geregt, seine Körperhaltung verändert, etwas, das zwar keine Bedrohung war, aber … ein Anflug von Unmut?

»Deinen Dank…« Seine Stimme war leise; ihr war vorher
gar nicht aufgefallen, wie tief sie war. Jetzt spürte sie seine Worte fast und musste bewusst ein Erschauern unterdrücken.

Sein Blick war immer noch auf sie gerichtet, er fühlte sich wie eine Flamme an. Langsam ließ er ihn über ihren Körper wandern, eine intime und offen besitzergreifende Liebkosung.

Oh ja, es war wirklich richtig gewesen, ihre Bedingungen vorab darzulegen und an ihnen keinen Zweifel aufkommen zu lassen.

Langsam kehrte sein Blick zu ihrem Gesicht zurück.

»Vielleicht solltest du deinen Dank anders als nur mit Worten zum Ausdruck bringen?«

Sie konnte nicht umhin, die Herausforderung in seiner Stimme zu hören, seine männliche Körperhaltung zu bemerken. Kühl hob sie die Brauen.

Absichtlich langsam streckte er ihr die Hand entgegen. »Komm her.«

Einen Moment betrachtete sie ihn, dann stieß sie sich vom Fenster ab, durchquerte ohne jegliche Eile das Zimmer und legte ihre Hand in seine.

 



Den Heimweg in den letzten Stunden vor dem Morgengrauen nahm Jack über die Felder und machte einen Umweg über den Rosengarten. Dort setzte er sich auf die alte Steinbank in der Mauernische und blickte auf den stillen Teich, nahm sich die Zeit, damit seine Gedanken  – verdammt, sein Körper  – ihr Gleichgewicht wiederfinden konnten.

Sie hatte ihn aus der Bahn geworfen. Nicht nur aus dem Gleichgewicht gebracht, sondern geradewegs in eine Wirklichkeit befördert, in der er nicht wusste, was normal war.

Anfangs war er sich sicher gewesen, dass er alles unter Kontrolle hatte, dass er die Zügel bei ihrer Affäre  – so nannte er ihre Beziehung in Gedanken  – in den Händen hielt. Selbst nachdem sie ihn mit ihrer unerwartet geradlinigen Sicht der Dinge überrascht
hatte, hatte er geglaubt, dass alles mehr oder weniger seinen Erwartungen entsprach. Obwohl er nicht zu denjenigen gehörte, die auf weibliche Vorschläge automatisch mit Abwehr reagierten, schien der Drang in ihm, ihr zu widersprechen und ihre Regeln zu ändern, genau darauf hinauszulaufen.

Er war sich nicht länger sicher.

Nicht nach ihrer Bemerkung über ihre Jungfräulichkeit, die ihn völlig unvorbereitet getroffen und ihn großzügig von jeglicher Verantwortung freigesprochen hatte, dass er sie ihr genommen hatte.

Nicht nach dem, was darauf gefolgt war.

Er verstand auch jetzt noch nicht seine Reaktion. Es war eine ehrliche Reaktion, verbunden mit einem fundamentalen Teil seiner selbst, die etwas tief Verwurzeltes in ihm zum Ausdruck brachte, ihn als den Mann zeigte, der er war, und das konnte er nicht einfach ignorieren. Dass er ihr die Jungfräulichkeit genommen hatte, bedeutete ihr vielleicht nichts, aber ihm bedeutete es eine Menge.

Sie hatte ihre Jungfräulichkeit als wertlos abgetan und behauptet, dass es keine Rolle spiele, dass er sie ihr genommen habe, und genau diese Bemerkung hatte die Reaktion in ihm hervorgerufen. Als sie so gelassen ihre Hand in seine gelegt hatte, war er nicht in der Lage gewesen, es zu unterdrücken, was für ein Gefühl sich auch immer dahinter verbergen mochte. Es war keine Wut. Eher etwas wie ein unstillbares Verlangen, sie mit Haut und Haaren zu erobern.

Die Leidenschaft, die sie in ihm entfesselt hatte, war Angst einflößend gewesen. Es hatte ihn dazu getrieben, sich mit ihr auf unbekanntes Terrain zu begeben, wo sie auf völlig neue sinnliche Genüsse stieß, die sie hätten schockieren müssen. Letztlich hätte sie davor zurückschrecken, wenn nicht gar die Flucht ergreifen müssen.

Stattdessen war sie ihm auf Augenhöhe begegnet und hatte
sich jeder Herausforderung gestellt, hatte sie und alles gemeistert, was er von ihr verlangt hatte, und noch mehr.

Eine Sache war klar: Die Herren, die sie als Eisberg bezeichnet hatten, hatten absolut keine Ahnung, wie sie in Wahrheit war. Sicher, sie war keine Frau, die in den Armen eines Mannes dahinschmolz. Boudicca schmolz nicht dahin  – im Griff der Leidenschaft war sie mehr wie glühender Stahl, heiß, versengend, formbar, auf ihre Weise nachgiebig, aber nicht schwach. Niemals schwach.

Er hatte sie erobern wollen, aber am Ende hatte sie sich ihm ergeben, ja ihn besänftigt, aber er hatte Grund zu befürchten, dass sie sich revanchieren wollte.

In seinem Kopf drehte sich immer noch alles, was wenig überraschend war. Denn er erkannte, dass genau die Frau, die auf ihn eine so starke Wirkung ausübte, dies nicht mit Absicht tat.

Sie hatte keinerlei Interesse an einer länger währenden Beziehung. Und auch wenn er sich innerlich noch gegen ihr Beharren darauf auflehnte, hatte er verstanden, warum sie das tat, warum sie daran keinen Zweifel gelassen hatte.

Aber das war gewesen, ehe er sie sich genommen und das verräterische Nachgeben gespürt hatte, fast unbemerkbar. Hätte er sich nicht so stark auf ihre körperliche Reaktion konzentriert, hätte er diesen flüchtigen Augenblick des Schmerzes nicht bemerkt.

Und das Wissen gab ihm das Gefühl … als sei er ein Eroberer, der seine rechtmäßige Königin gefunden hatte.

Er stützte den Kopf in die Hände, raufte sich das Haar und stöhnte.

Er hatte sich von der Ehe abgewendet, in voller Absicht und unwiderruflich, und daher hatte das Schicksal ihm eine Geliebte geschickt, die die Fähigkeit besaß, ihn so zu befriedigen, wie es keine vor ihr getan hatte, die aber von einer Ehe ebenso wenig wissen wollte wie er …


Es hätte perfekt sein müssen. Er hätte außer sich vor Glück sein müssen.

Stattdessen saß er hier auf einer kalten Steinbank, sexuell bis ins Innerste befriedigt, und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie sein ganzes Leben sich in einer Nacht komplett auf den Kopf gestellt hatte, sodass seine Zukunft  – jedes Maß an zukünftiger Zufriedenheit  – nun davon abhing, dass er sich einer Aufgabe stellte, die so gut wie nicht zu bewältigen war.

Er musste Boudicca dazu bringen, ihre Meinung zu ändern.
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Er hatte Hunderte Frauen umgarnt und für sich eingenommen, im Sturm erobert. Alles, was er tun musste, war Boudicca mit seinem Charme zu gewinnen.

Jack stand am Fenster des Empfangssalons im Herrenhaus und schaute zu, wie Clarice flott über seine Auffahrt marschierte, als habe sie vor, seine Burg zu erstürmen. Ein Blick in ihr blasses und ernstes Gesicht, und er bezweifelte, dass er mit Charme heute weit käme, aber was ihn mehr sorgte, war die Gestalt neben ihr. James.

Clarice war nur wenige Zentimeter kleiner als James, und sie hatte die längeren Beine. Jack beobachtete, wie sie stehen blieb, mit verbissener Miene wartete, bis James sie eingeholt hatte, und dann weiterstürmte.

James wirkte nicht ärgerlich, sondern besorgt, aber  – da war sich Jack sicher  – nicht wegen Clarice. Er verschwendete keine Zeit damit, sich zu fragen, was wohl geschehen sein konnte, sondern ging zur Haustür.

Es läutete. Howlett erschien, zog seinen Rock gerade, während er sich zur Tür begab. Jack folgte ihm. Er wartete, bis Howlett die Tür weit geöffnet hatte, dann trat er vor, um Clarice zu begrüßen, die hocherhobenen Hauptes hereinkam.

Er griff nach ihrer Hand, drückte sie und schaute ihr in die dunklen Augen.

»Was ist passiert?« So nahe bei ihr und mit ihrer Hand in seiner konnte er ihre Aufregung spüren.


Sie holte tief Luft und sagte:

»Am Frühstückstisch heute Morgen ist mir wieder eingefallen, an wen mich der unglückliche junge Mann erinnert.« Sie winkte James, der keuchend zu ihr aufschloss und ebenfalls eintrat. Er wechselte einen Blick und ein Nicken mit Jack, während Clarice fortfuhr: »Der junge Mann erinnert mich an James.«

Jack blinzelte; der Verletzte sah ganz anders aus als James.

Clarice machte ein abfälliges Geräusch. »Nicht wie James jetzt aussieht. Aber in der Ahnengalerie hängt ein Bild von ihm, als er sechzehn war.« Sie betrachtete James kritisch. »Jetzt sieht James mehr wie Altwood aus, aber damals sah er der Familie seiner Mutter, den Sissingbournes, viel ähnlicher.«

James schaute Jack an.

»Wenn Clarice recht hat, dann befürchte ich, dass der junge Mann einer meiner Verwandten sein könnte.« James’ Gesicht umwölkte sich. »Ich hätte früher herkommen sollen.«

»Das tut jetzt nichts zur Sache. Denk nicht weiter daran.« Clarice nahm seinen Arm und zog ihn mit sich.

»Jetzt bist du ja hier. Lass uns nach oben gehen und sehen …« Sie brach ab.

Schritte waren zu hören, und sie blickten zur Treppe. Ein Zimmermädchen kam eilig heruntergelaufen. Als es sie entdeckte, errötete es und wurde langsamer; unten angekommen knickste es hastig.

»Ich bitte um Verzeihung, Mylord, Mylady, Reverend Altwood, aber Mrs. Connimore lässt ausrichten, der junge Mann rührt sich wieder. Sie denkt, dieses Mal könnte er aufwachen.«

Clarice nickte.

»Wir waren gerade auf dem Weg nach oben.« Entschlossen bugsierte sie James zur Treppe.

Jack trat auf die andere Seite, gerade rechtzeitig, um ihn murmeln zu hören:


»Ich frage mich, ob es Teddy ist?«

Clarice schaute James scharf von der Seite an.

»Erwartest du ihn?«

James schüttelte den Kopf.

»Aber es ist am wahrscheinlichsten, dass er mich als Einziger von der ganzen Bande besuchen kommt.« An Jack gewandt fügte er hinzu: »Teddy ist Kanonikus beim Bischof von London.«

»Nicht viele Kanoniker, die ich kenne«, erklärte Jack, »fahren einen hochrädrigen Phaeton.«

James Miene hellte sich auf.

»Stimmt.« Dann kehrte sein Stirnrunzeln zurück. »Also…«

Clarice ging von der Treppe zum Flur.

»Komm schon, danach können wir uns immer noch den Kopf zerbrechen, weshalb er hier ist.«

Ihr aufmunternder, leicht erbitterter Tonfall bewirkte, dass James schneller ging. Sie kamen an die offen stehende Tür zum Krankenzimmer. Clarice ging voraus, dann trat sie zur Seite. James folgte ihr, und sein Blick richtete sich sofort auf das Bett und den jungen Mann.

»Nein, es ist nicht Teddy.« James musterte den Verletzten, der sich unruhig bewegte, unter der Bettdecke zuckte und die Stirn runzelte, als hätte er einen Albtraum. James runzelte für einen Moment ebenfalls die Stirn. »Anthony. Das ist Anthony.« James sah zu Jack. »Teddys jüngerer Bruder.«

Beim Klang seines Namens beruhigte sich der junge Mann. Dann hob er mit unverkennbarer Anstrengung die Augenlider. James stand am Bettende direkt in seinem Blickfeld.

»James?« Der junge Mann blinzelte, bemühte sich, klarer zu sehen. »Bist du das?«

»Ja, allerdings, mein Junge.« James ging um das Bett herum, sodass Anthony ihn leichter sehen konnte. »Aber was bringt dich hierher? Und was ist geschehen?«


Anthony leckte sich die trockenen Lippen. Sogleich war Clarice auf der anderen Seite, sie hatte ein Glas Wasser in der Hand. Jack schob sich an James vorbei und stützte Anthony, sodass er den Kopf anheben konnte. Dankbar trank er von dem Wasser, dann machte er eine kraftlose Handbewegung, signalisierte, dass er genug habe. Jack legte ihn zurück in die Kissen, die Mrs. Connimore aufgeschüttelt hatte. Erfreut nahm er zur Kenntnis, dass allmählich wieder Farbe in sein Gesicht zurückkehrte.

»Ich bin gekommen, dich zu warnen. Teddy hat mich geschickt.« Anthony sah James an. »Er hat herausgefunden, dass es in der Kirche einen Bericht gibt, in dem erwähnt wird, dass du in den letzten zehn Jahren als Militärspion tätig warst. Gegen dich läuft eine Ermittlung.«

»Was?« James wirkte restlos verblüfft.

»Das ist Unsinn.« Clarice starrte Anthony an.

Der winkte schwach ab.

»Das wissen wir doch alle, aber… nun, etwas geht da vor sich.« Seine Lider senkten sich. Er schien alle Kraft zu sammeln, dann öffnete er die Augen wieder und deutete auf das Bett. »Nun, warum sollte ich sonst hier liegen?«

Jacks Miene versteinerte sich. Er zog einen Polsterstuhl von der anderen Seite des Zimmers ans Bett und drückte James hinein, der immer noch steif vor Schock war. Auf der anderen Bettseite hatte Mrs. Connimore einen Stuhl für Clarice geholt; Jack nahm sich selbst einen hochlehnigen Stuhl.

Clarice wandte sich an Mrs. Connimore:

»Vielleicht ein wenig Hühnerbrühe?«

Mrs. Connimore nickte, ohne den Blick von Anthony zu nehmen: »Genau das habe ich mir auch gerade gedacht. Ich werde sie sofort warm machen.«

Sie verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Und jetzt«, begann Jack, »erzählen Sie uns erst einmal von dem Unfall auf der Straße.«


Anthonys Lippen verzogen sich.

»Das war kein Unfall. Ich bin kein so tölpelhafter Fahrer, dass ich mein Pferd in den Graben lenke und meinen Phaeton umwerfe. Und ich schwöre, ich war stocknüchtern.«

»Da war eine zweite Kutsche«, half ihm Clarice und wurde sogleich von einem Blick aus den haselnussbraunen Augen durchbohrt. Einen Moment lang geriet sie aus der Fassung, dann erwiderte sie an ihn gewandt aufmüpfig: »Das wissen wir schließlich.«

Anthony nickte, während ihm die Augen halb zufielen.

»Er hat mich von der Straße abgedrängt.«

»Können Sie ihn uns beschreiben?« Jack ließ Clarice nicht aus den Augen; sie setzte sich anders hin, sagte aber nichts.

Anthony zog die Brauen zusammen.

»Eher groß, blasses Gesicht, rundlich. Schien ein Gentleman zu sein.«

Clarice’ Beschreibung war detaillierter gewesen, aber beide beschrieben eindeutig denselben Mann.

»Hatten Sie ihn vorher schon einmal gesehen oder getroffen?«

Anthony begann den Kopf zu schütteln, verzog dann aber schmerzlich das Gesicht und hielt inne.

»Nein. Aber … kurz bevor es passierte, ehe der Phaeton umkippte, wusste ich es… ich wusste, er hatte vor, mich abzudrängen. Er hat mich angestarrt, mir ins Gesicht gesehen.« Anthonys Blick fand Jack. »Er hat es mit voller Absicht getan.«

Mit grimmiger Miene nickte Jack.

»So hat es den Anschein.«

Anthony schnitt eine Grimasse.

»Als ich wusste, dass es sich nicht verhindern lassen würde, bin ich abgesprungen, aber der Phaeton ist auf mich gefallen.« Er blickte zu seinen Beinen.

»Eines ist gebrochen, verheilt aber bereits gut, wie Ihr Arm
übrigens auch. Sonst haben Sie nur Prellungen und Zerrungen.« Jack fing Anthonys Blick auf. »Sie werden in ein paar Monaten wieder gesund und munter sein.«

Erleichterung machte sich auf Anthonys Zügen breit, und er sah gleich viel jünger aus.

»Und«, sagte Clarice, »was hat es damit auf sich, dass gegen James ermittelt wird?«

»Bevor Sie zu der Nachricht kommen, die Ihr Bruder schickt«, schaltete sich Jack ein, »berichten Sie bitte noch, was geschehen ist, nachdem Sie von Ihrem Bruder aufgebrochen waren und bevor Sie hier ankamen.«

Anthony lächelte entschuldigend Clarice an und wandte sich an Jack.

»Teddy hat mich zu sich kommen lassen. Ich habe mich mit ihm am Heiligengrab in dem Garten von Lambeth Palace getroffen. Es hat mich gewundert, dass er sich dort mit mir verabredet hat, aber wie sich herausstellte, wollte er nicht, dass ihn irgendjemand mit mir zusammen sieht.«

Clarice presste die Lippen zusammen und schaute über Anthony hinweg zu Jack. Trotz Teddys Vorsichtsmaßnahmen hatte jemand die Brüder gesehen.

»Teddy hat mir von den Vorwürfen gegen dich erzählt und mich gebeten, unverzüglich herzufahren, um dich zu warnen.« Anthony blickte James leicht verlegen an. »Ich musste an dem Abend noch zu einer Dinnergesellschaft, aber ich bin gleich am nächsten Morgen aufgebrochen.«

»Sie haben sicher irgendwo Rast eingelegt.« Jack beugte sich vor. »In Swindon?«

Anthony nickte.

»Ich habe Swindon nach dem Frühstück verlassen. Aber ich war mir nicht sicher, welchen Weg ich nehmen sollte, daher bin ich erst nach Stroud gefahren. Das ist zwar länger, aber wenigstens habe ich mich da nicht verfahren.«


Seine Stimme klang schwächer; er ermüdete rasch. Clarice schwieg, sah Jack an, und ihre Augen weiteten sich.

Er sah zu Anthony.

»Nun gut, und jetzt erzählen Sie uns von den Vorwürfen, die im Raum stehen. Besser noch, versuchen Sie, wortwörtlich wiederzugeben, was Teddy Ihnen gesagt hat.«

Anthony seufzte. Er schloss die Augen, und eine steile kleine Falte erschien zwischen seinen Brauen.

»Teddy hat eine Unterhaltung zwischen dem Bischof und dem Dekan mit angehört. Er ging gerade am Arbeitszimmer des Bischofs vorbei, und die Tür stand einen Spaltbreit offen. Teddy hörte James’ Namen, daher blieb er stehen und… er hörte, dass es Vorwürfe gegen James gebe, dass James mit den Franzosen gemeinsame Sache mache, und nicht erst seit Kurzem.

Die Anschuldigungen besagen, dass James strategische Analysen von Wellingtons Feldzügen weitergegeben habe sowie Informationen, die er über Truppenstärken und -bewegungen von den Soldaten gesammelt hatte, mit denen er gesprochen hatte. Als einer der Diakone den Bischof das erste Mal deswegen gewarnt hatte, hatte der es als bösartige Gerüchte abgetan, aber dann kam der Diakon mit genaueren Angaben und … in dem Gespräch, das Teddy belauschte, teilte der Bischof dem Dekan mit, dass sie die Sache wohl ernst nehmen und sie wohl gegen James ermitteln müssten.«

Anthony machte eine Pause, dann öffnete er die Augen. »Das ist alles, was Teddy gehört hat, weil Diakon Humphries, der die Anschuldigungen erhoben hat, in den Flur kam. Teddy hat ihn aber noch in sein Zimmer gehen sehen, vermutlich, um dem Bischof alle Informationen zu geben.«

James hatte sich bei der Nennung von Humphries’ Namen versteift. Clarice musterte seinen undurchdringlichen Gesichtsausdruck.


»Wer ist Humphries?«

James blinzelte und verzog das Gesicht.

»Er ist ein Gelehrter … nun, sagen wir lieber, ein Möchtegern-Gelehrter. Er hat sich ebenfalls auf Militärstrategie spezialisiert, aber ausschließlich auf Schlachtfeldzüge.«

»Also ist er gewissermaßen ein Konkurrent«, stellte Clarice fest.

James verzog erneut das Gesicht und sah zu Jack.

»Vor Jahren waren Humphries und ich beide die Hauptkandidaten für den Lehrauftrag, den ich noch habe.«

»Also«, erwiderte Jack, »nicht nur ein Konkurrent, sondern ein Rivale.«

James seufzte.

»Unglücklicherweise sieht es Humphries so.«

»Immer noch?«, fragte Clarice. »Dir wurde der Lehrauftrag doch ungefähr vor zwanzig Jahren übertragen.«

James nickte, seine Miene mehr besorgt als verärgert.

»Wenn ich in die Stadt fahre, um Nachforschungen anzustellen, wohne ich im Bischofspalast. Der Bischof war immer schon an meiner Arbeit interessiert, was heißt, dass Humphries natürlich auch davon hört. Er hat sich keine Mühe gegeben, zu verbergen, wie sehr ihn mein Erfolg ärgert. Wisst ihr, im Gegensatz zu mir, ohne Lehrauftrag und Pfarrstelle, muss er seinen Lebensunterhalt selbst bestreiten, sodass er wenig Zeit für seine Forschungen hat.«

»Also ist er gegen dich eingenommen«, sagte Clarice.

»Ich fürchte, ja.« James wirkte verstört.

Jack richtete sich auf.

»Nun gut, wenn es eine Untersuchung geben wird, dann müssen wir wissen, was an Humphries’ Vorwürfen dran ist.«

»Teddy hat vielleicht inzwischen mehr herausgefunden. Ich bin sicher, er hätte versucht …« Anthony fielen die Augen zu, seine Stimme war nur noch ganz schwach.


Clarice wechselte einen festen Blick mit Jack und James, dann tätschelte sie Anthony die Hand, die auf der Decke lag.

»Das glaube ich allerdings auch. Aber jetzt machen Sie sich erst mal keine Sorgen deswegen. Sie haben die Nachricht überbracht und können den Rest uns überlassen. Sie sollten sich jetzt ausruhen. Mrs. Connimore wird Ihnen bald etwas heiße Hühnerbouillon bringen.«

Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf, zwang James und Jack, ebenfalls aufzustehen, auch wenn die beiden wohl noch gerne geblieben wären.

Anthony hob seine Lider so weit, dass er sie ansehen konnte, er lächelte.

»Sie sind Clarice. Teddy hat gesagt, dass Sie hier sein würden. Sie werden sich vermutlich nicht mehr an mich erinnern. Ich war noch auf der Schule, als sie … gingen, aber Teddy hat mich gebeten, Sie zu grüßen.«

Clarice war überrascht  – wenn James das schwarze Schaf der Familie war, dann war sie die absolute Außenseiterin  –, aber sie lächelte und neigte gnädig den Kopf.

»Danke. Jetzt sollten Sie aber schlafen.«

Sie drehte sich um und verließ das Zimmer, vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass James und Jack es ihr nachtaten. Dann ging sie zur Treppe.

Mit einem Nicken zu Anthony folgte Jack James aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er blieb kurz stehen und schlenderte langsam hinter James her, während er sich fragte, ob er die letzten Bemerkungen zwischen Clarice und Anthony richtig gedeutet hatte.

Teddy und Anthony brachten Clarice höchste Achtung entgegen, was sie nicht erwartet hatte. Jack konnte nicht umhin, sich zu wundern, wie tief der Bruch mit ihrer Familie war, wie zerrüttet das Verhältnis zwischen ihnen war. Offenbar war es so weit gekommen, dass sie nicht damit rechnen konnte, von
anderen Familienmitgliedern in einem milderen Licht gesehen oder mit Zuneigung bedacht zu werden.

Er ging ein paar Schritte hinter James die Stufen hinunter. Clarice war bereits auf dem Weg in den Empfangssalon und wollte offensichtlich eine Besprechung abhalten, als es durchdringend an der Haustür läutete.

Sie blieb an der Tür zum Empfangssalon stehen. James ging die letzte Stufe hinab und blieb ebenfalls stehen, während Jack ihm folgte. Äußerlich wirkte er unbekümmert, aber innerlich regten sich seine Instinkte mit Macht, auch wenn er nicht erkennen konnte, warum.

Howlett erschien und ging gemessen zur Tür. Er öffnete sie, und über seine Schulter konnte Jack Dickens erkennen, James’ Stallburschen.

Dickens nickte Howlett zu.

»Ich habe eine Nachricht für den Herrn und Lady Clarice. Es ist dringend.«

Howlett machte einen Schritt nach hinten, als Clarice, James und Jack zur Tür kamen.

»Mylady, Mylord, Sir, Macimber schickt mich.« Dickens’ Blick blieb an James hängen. »Der Dekan aus Gloucester ist gekommen und wartet im Pfarrhaus auf Sie, Sir. Er will nicht länger bleiben, hat aber eine wichtige Nachricht vom Bischof und muss Sie daher unverzüglich sehen.«

Jack, der neben James stand, fühlte das Widerstreben bei seinem Freund, gefolgt von Resignation. James seufzte.

»Danke, Dickens. Ich komme sofort.«

James ging an Clarice vorbei. Aber sie lief rasch die Eingangsstufen hinunter, wickelte den Schal fester um ihre Schultern, während sie sich umdrehte und James anschaute.

»Ich komme natürlich mit.«

Jack verbarg ein leises Lächeln. »Wir gehen gemeinsam.« Er erwiderte Clarice’ Blick. »Natürlich.«


Sie zögerte einen Moment, dann nickte sie und wirbelte herum, um Dickens über die Auffahrt zu folgen.

 



»Ich fürchte, James, dass ich darauf bestehen muss, dass du dich dem ausdrücklichen Wunsch des Bischofs fügst.« Dekan Halliwell, der Dekan des Bezirks, der den Bischof von London repräsentierte, gab sich große Mühe, Clarice nicht anzusehen. »Du musst innerhalb der Grenzen der Pfarrei Avening bleiben, bis die Untersuchung dieser Vorwürfe abgeschlossen ist.«

»Diese Anschuldigungen sind doch völlig haltlos und unsinnig«, erklärte Clarice verächtlich, »aber wenn der Bischof so fehlgeleitet ist, auch nur einen Moment in Erwägung zu ziehen, es könnte etwas daran sein, dann ist es doch wohl am besten, wenn James sich selbst dagegen verteidigt.«

Dekan Halliwell saß in einem Lehnstuhl in James’ Arbeitszimmer und hatte die Fingerspitzen aneinandergelegt. Er wandte den Kopf und schaute sie an.

»Das mag zwar sein…«

»Irgendetwas anderes zu denken wäre, da bin ich mir sicher, ein schweres Fehlurteil.« Im anderen Lehnstuhl wie eine Königin thronend durchbohrte Clarice den bedauernswerten Dekan mit ihrem Blick. »Es kann wohl kaum als gerecht gelten, wenn mein Cousin einerseits gar nicht erfährt, was genau ihm vorgeworfen wird, und andererseits ihm nicht die Gelegenheit geboten wird, sich selbst zu verteidigen.«

Dekan Halliwell atmete tief durch.

»Die Kirche hat eigene Regularien und Vorgehensweisen in einem solchen Fall, Lady Clarice.«

Clarice’ Miene verhärtete sich weiter. Sie hob die Brauen, aber ehe sie die schneidende Erwiderung aussprechen konnte, die ihr auf der Zunge lag, bewegte sich Jack auf seinem Stuhl, der neben ihrem stand, und lenkte so die Aufmerksamkeit des Dekans auf sich.


»Vielleicht«, sagte Jack mit ruhiger Stimme, »könnten Sie uns diese Regularien und Vorgehensweisen erläutern?«

Wie er gehofft hatte, war Dekan Halliwell nur zu gerne bereit, ihnen alles zu erklären, in der Hoffnung, die erzürnte Dame zu Jacks rechter Seite zu besänftigen.

»Ich glaube, die Angelegenheit wird in erster Instanz vor dem Bischof selbst angehört, nur innerhalb des Palastes, Sie verstehen.« Hastig fügte Halliwell hinzu: »Aber wie auch immer, die Vorgehensweise ist die gleiche wie bei einem Kirchengericht. Es wird einen Ankläger und einen Verteidiger geben.«

»Und wer werden diese beiden Personen sein?«, erkundigte sich Clarice.

Ihr Ton war eisig; Dekan Halliwell versuchte, nicht zu zittern.

»Soweit ich weiß, wird der Ankläger der Diakon sein, der den Bischof überhaupt erst über die Anschuldigungen unterrichtet hat.«

Clarice öffnete den Mund, zweifellos, um eine vernichtende Charakterisierung von Diakon Humphries von sich zu geben, doch Jack verhinderte das, indem er rasch einwarf:

»Und der Verteidiger?«

Er beachtete Clarice’ wütenden Blick nicht weiter.

»Ein anderer Diakon namens Olsen.« Dekan Halliwell schien Jack für sein Einschreiten dankbar zu sein und sah James an. »Soweit ich weiß, wollte Dekan Samuels selbst die Verteidigung übernehmen, aber der Bischof hat das nicht zugelassen, mit dem Verweis darauf, dass eine derart offene Parteinahme seines obersten Ratgebers unklug sei.«

Aus den Augenwinkeln sah Jack, dass Clarice’ Augen schmal wurden. Sie hatte ohne jeden Zweifel diese letzte Bemerkung genauso wie er gedeutet: unklug für die Kirche, nicht für James. Er war erleichtert, dass sie, obwohl ihre Lippen schmal wurden, sie geschlossen hielt.


Nach seinem anfänglichen Unverständnis über die Anweisung des Bischofs, dass er sich nur innerhalb der Grenzen von Avening aufhalten durfte, war James immer stiller geworden und hatte alle weiteren Fragen Clarice und Jack überlassen. Jack hakte weiter nach, um so viel wie möglich von Dekan Halliwell zu erfahren, geschickt unterstützt von Clarice, obwohl ihre Beiträge vor allem nonverbal waren.

Schließlich entschuldigte sich Dekan Halliwell und floh, Clarice’ Dolchblick zwischen den Schulterblättern. Sobald seine Kutsche über die Auffahrt davongerattert war, kehrten die drei in James’ Studierzimmer zurück.

James ließ sich langsam in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch sinken, als ob er immer noch nicht ganz glauben konnte, welche Wendung die Dinge genommen hatten. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, seine Gedanken weit weg.

Obwohl Jack seine Erschütterung nachempfinden konnte  – vor zwei Stunden hatte James noch keine Ahnung gehabt, dass dräuende Wolken am Horizont aufgezogen waren, geschweige denn ein Sturm dieser Größe drohte  –, ähnelte Jacks Reaktion mehr Clarice’ Stimmung.

Sie ging auf und ab, die Arme unter dem Busen verschränkt. Ihre Röcken raschelten, als sie sich umdrehte. Ein ausgeprägtes Stirnrunzeln zog ihre Brauen nach unten. Sie rang eindeutig mit dem Problem, was nun am besten zu tun sei, was als Nächstes kam. Wie sie James’ Namen reinwaschen konnte.

»Nun!« James atmete scharf aus. Sein Blick blieb auf die Wand gegenüber gerichtet.

Jack fing Clarice’ Blick auf und hob eine Braue. Sie blickte ihn einen Moment mit zusammengezogenen Brauen an, dann winkte sie ab.

»Ach, setz dich doch. Jetzt ist nicht die Zeit, sich mit albernen Höflichkeitsregeln aufzuhalten.«

Natürlich hatte sie auf die Einhaltung jeder noch so unbedeutenden
Anstandsregel bestanden, solange Dekan Halliwell da gewesen war. Jack verkniff sich ein Lächeln und ließ sich auf einen der Lehnstühle sinken. Er betrachtete James.

Das war James’ Schlacht. Während Jack fest entschlossen war, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um zu helfen, musste er wissen, was in James’ Kopf vor sich ging.

»Ich werde nach London gehen und die Familie zusammentrommeln.«

Bei Clarice’ Erklärung, in einem Tonfall geäußert, der keinen Widerspruch zuließ, hob James den Kopf.

»Oh nein, meine Liebe. Dazu besteht wirklich keine Notwendigkeit … der Bischof wird Vernunft annehmen, da bin ich sicher.« James blickte zu Jack. »Denkst du das nicht auch, mein Junge?«

Jack war nicht derselben Ansicht, wurde aber der Notwendigkeit, dies auszusprechen, durch Clarice enthoben.

»Wenn der Bischof bereit ist, seine Zeit und die zahlloser anderer zu verschwenden, indem er eine interne Gerichtsverhandlung anberaumt, um die Sache offiziell anzuhören, dann spricht auch nichts gegen die Annahme, dass er sich von erdichteten Argumenten beeinflussen lässt, die ihm vorgelegt wurden.«

Genau.

»Ich denke«, begann Jack, einmal mehr dankbar, dass er die Stimme der Vernunft sein und Clarice’ harter, aber zutreffender Einschätzung den Stachel der Wahrheit nehmen konnte, »dass wir darauf werden reagieren müssen, James.«

James betrachtete ihn mit zusammengezogenen Brauen, dann schaute er zu Clarice. Sie blieb stehen und erwiderte ungerührt James’ Blick. Nach einer Weile schien James seine Gedanken abzuschütteln.

»Nein.« Er lehnte sich zurück und schaute sie beide an. »Das ist ein Sturm im Wasserglas, zweifellos und bedauerlicherweise aufgewirbelt von dem neidischen Humphries. Am
besten, wir ignorieren die Sache. Je weniger dazu gesagt wird, desto schneller klärt sich die Angelegenheit.«

Über ihren verschränkten Armen schwoll Clarice’ Busen an.

»Nein, James. Nicht.« Jacks Stimme klang nicht länger beruhigend und milde; es war ein Anflug von Härte herauszuhören. »Wenn du diese Vorwürfe nicht zur Kenntnis nimmst und dich nicht verteidigst und der Bischof entscheidet, dass du dich dafür verantworten musst, dann wird die Anklage auf Hochverrat lauten.«

James lächelte.

»Aber das ist es doch gerade, mein Junge. Niemand, der noch ganz richtig im Kopf ist, würde je auf die Idee kommen, einen Altwood des Verrats zu beschuldigen.«

Clarice’ abfälliges Schnauben war beredter als tausend Worte. »Um Himmels willen, James! Der einzige Grund, weswegen der Bischof eine interne Anhörung angesetzt hat, ist doch wegen der Familie, dennoch hat er die Verhandlung anberaumt. Er untersucht die Vorwürfe.«

»Aber die Vorwürfe sind falsch.«

Clarice blickte zur Decke, damit James die Erbitterung in ihren Augen nicht sehen konnte.

»Der Bischof weiß das nicht. Genau genommen weiß er nicht, was er davon halten soll, was er glauben soll, und ohne dich oder sonst jemanden, der in deinem Interesse handelt, wird er vielleicht nie die Beweise zu sehen bekommen, die aufzeigen, dass die Anschuldigungen gegen dich jeder Grundlage entbehren, sondern nur Beweise, die ein großes Fragezeichen hinter deine Integrität setzen.«

»Hinter deine Ehre, James.« Jack fing James’ Blick auf, als der sich zu ihm drehte. »Clarice hat recht. Du brauchst jemanden, dem deine Interessen mehr am Herzen liegen, und nicht irgendeinen Kleriker, der dazu bestimmt wurde, dich zu verteidigen. Kennst du diesen Olsen?«


Ein Anflug von Unsicherheit war kurz in James’ Augen zu sehen. Er blickte nach unten, streckte die Hand aus und hob einen Briefbeschwerer an.

»Ich habe ihn schon einmal getroffen.«

Sie warteten, Clarice stand neben Jacks Stuhl und starrte James auffordernd an, dann sagte sie in forderndem Ton:

»Und?«

James verzog das Gesicht und seufzte.

»Er ist jung. Er ist erst letztes Jahr mit diesem Posten betraut worden. Davor war er Militärkaplan bei der Armee, in einem Regiment. Der Bischof hat ihn berufen, nachdem er von Waterloo heimgekehrt war.«

Jack spürte Clarice’ Temperament auflodern, obwohl es gar nicht ihm galt.

»Also liegt deine Verteidigung in den Händen irgendeines jungen Spundes, der noch feucht hinter den Ohren…«

»Eigentlich«, unterbrach Jack sie, »könnte sich Olsen als nützlich erweisen.« Er sah Clarice an. »Ein Mann mit Schlachtfelderfahrung  – in diesem Fall eindeutig besser als einer, der keine besitzt.«

Sie blickte ihn an, schloss den Mund und nickte.

»Stimmt.« Sie wirbelte herum und begann wieder auf- und abzugehen. »Trotzdem, da du selbst nicht anwesend bist, James, brauchst du jemanden, der dich unterstützt und sicherstellt, dass dieser Olsen die richtigen Argumente und Beweise hat, um aufzuzeigen, dass die Anschuldigungen haltlos sind.«

Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Ich werde morgen nach London aufbrechen.«

»Meine Liebe!« James wirkte bestürzt. »Wirklich, dazu besteht kein Anlass.«

»Oh doch.« Sie blieb stehen. »Egal, wie intern die Anhörung beim Bischof sein wird, die Geschichte wird ganz sicher an die Öffentlichkeit dringen. Die Familie wird entsetzt sein.«
Sie schaute James an. »Ich bin mir sehr wohl darüber im Klaren, welchen Empfang ich von meiner Familie erwarten kann, wenn ich mich meinetwegen an sie wenden würde. Deinetwegen jedoch und um einen möglichen Skandal im Keim zu ersticken, da bin ich sicher, werden sie mich nicht nur anhören, sondern das Nötige veranlassen.«

»Nein.« James hatte einen störrischen Zug um den Mund. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich so einer Situation aussetzt …«

»Sie hat aber recht, James.« Jack wurde ein überraschter, aber erfreuter Blick von Clarice zuteil. Er wusste nicht, warum James glaubte, sie würde sich einer unangenehmen Situation aussetzen, aber er wusste, sie hatte recht, und nach seinem Plan würde ihr nichts Schlimmes widerfahren.

»Genau.« Clarice nickte entschlossen. »Ich breche gleich morgen früh beim ersten Tageslicht …«

»Allerdings«, ohne seine Stimme zu heben, unterbrach Jack sie, »bevor ich nach London aufbreche, will ich alle relevanten Fakten wissen. Daten, James, und eine Liste aller Artikel und Abhandlungen, die du in den letzten zehn Jahren veröffentlicht hast, genau genommen eine Zusammenfassung all dessen, was du in der Zeit recherchiert hast, mit wem du in Briefverkehr standest und wann du wohin gereist bist, mit wem du gesprochen hast, und die Namen aller Soldaten, die du aufgesucht hast … Sobald ich das habe, fahre ich nach London.«

Es erstaunte ihn nicht, Clarice verkünden zu hören:

»Ich komme mit Ihnen.«

Er schaute auf und sah ihr in die dunklen Augen.

»Wie James bereits sagte, besteht dazu wirklich keine Notwendigkeit, und ich habe die richtigen Kontakte.«

Clarice erkannte die ruhige Sicherheit in seinen Augen, nahm sich einen Moment Zeit, zu hören, was ihre innere Stimme ihr sagte, die, wie man ihr schon so oft mitgeteilt hatte, viel zu unbesonnen
war. Aber sie hatte noch nie dasitzen können und abwarten können, während sie sich fragte, was gerade geschah.

»Daran zweifle ich nicht. Aber dennoch werde ich Sie nach London begleiten.«

Sie schaute warnend zu James, verbarg ihre Entschlossenheit nicht. Sie würde auf kein Gegenargument hören. Sie konnte allein über sich bestimmen; weder James noch sonst jemand hatte das Recht, ihr irgendetwas vorzuschreiben. »Die Familie muss es erfahren.« Sie blickte zu Jack. »Sie kennen sie nicht, mich dagegen sehr wohl.«

 



Jack hatte bloß genickt  – ob als Zeichen, dass er ihre Entscheidung akzeptierte oder aus der vergeblichen Hoffnung heraus, dass sie später vielleicht ihre Meinung änderte, das wusste sie nicht  –, aber er ließ die Sache auf sich beruhen.

Sie wusste, was sie tat.

Gelassen ging Clarice durch die Nacht, überquerte die Brücke und stieg über den Zauntritt, schritt durch die Wiese zum Hügel und zu der Laube.

Zu Jack. In seine Arme, um seinen Körper und die Erregung zu spüren, die sie bei ihm gefunden hatte.

Sie war sich nicht sicher, ob es wieder so sein würde, so fesselnd, aber sie wollte es dringend herausfinden.

Er hatte sich kurz nach ihrer Erklärung, sie wolle ihn nach London begleiten, entschuldigt. Sie hatte ihn zur Haustür begleitet; er war dicht hinter ihr gegangen und hatte ihr ins Ohr geflüstert. Sie musste sich beherrschen, nicht zu erbeben, hatte aber zugestimmt, sich heute Nacht hier mit ihm zu treffen.

Die Laube tauchte vor ihr auf, die Tür stand wieder verlockend offen. Vorfreude breitete sich in ihr aus. Sie musste insgeheim über sich lächeln, beschleunigte ihre Schritte und eilte voller Eifer weiter.

Von seinem Platz hinter den breiten Fenstern der Laube beobachtete
Jack, wie Clarice aus den Schatten der Bäume trat und mit leichtem selbstsicherem Schritt zur Treppe lief. Und sie hochstieg … zu ihm.

Vorfreude baute sich in ihm auf, entschieden und ungewöhnlich mächtig, seltsam verlockend. Nicht einfach die Freude auf sinnliche Genüsse, sondern darauf, sie wieder zu erleben, eine weitere Gelegenheit zu erhalten, sie zu umwerben, ein weiterer Schritt in seiner Kampagne, sie zu erobern.

Er wusste, was er wollte; was er hingegen nicht ganz verstand, war, warum. Was er fühlte, stand außer Frage, was er wollte und brauchte  – was er unbedingt haben musste  –, war kristallklar. Aber er wusste, wer sie war, und kannte sich selbst gut genug, trotzdem konnte er nicht verstehen, wie sich bereits jetzt eine solch starke Verbindung zwischen ihnen entwickelt hatte, wenigstens, was ihn betraf.

So stark, dass er sich gebunden fühlte, dass sie ihn forderte.

Er drehte sich um, als sie durch die Tür kam. Sie sah ihn, lächelte mit ihrer gewohnten Sicherheit, dann schloss sie die Tür und kam zu ihm.

Er wartete, während sie durch das Muster aus Schatten und Licht ging. Sie trug ein helles edles Abendkleid, das sich verspielt an ihre langen Beine schmiegte. Sie ließ den Schal von ihren Schultern gleiten, der auf das Kopfende des Ruhebetts fiel. Sie legte den Kopf leicht schief und musterte sein Gesicht im schwachen Licht, kam näher, blieb erst stehen, als sie so dicht vor ihm war, dass sie mit den Brustspitzen fast seine Brust berührte.

Er schloss seine Hände um ihre Taille, als sie die Arme hob und sie ihm um die Schultern legte.

Sie betrachtete sein Gesicht aus der Nähe.

»Möchtest du über James reden?«

»Nein.« Er hielt ihren Blick einen Moment fest, genoss es, sie zwischen seinen Händen zu spüren, warm und geschmeidig.
Sie strahlte eine durch und durch weibliche Stärke aus. Er wunderte sich, welche Gefühle sie in ihm weckte. »Ich möchte nicht reden, auch nicht über James … wenigstens jetzt nicht.«

Seine Stimme war leise, heiser und rau von verheißungsvoller Leidenschaft.

Ihre Lippen verzogen sich, als er den Kopf senkte.

»Gut.«

Dann küsste sie ihn. Und er küsste sie.

Einen Augenblick rangen sie um die Führung in diesem sinnlichen Wettstreit, dann gab sie mit einem leisen Seufzen, das er bis in sein Innerstes fühlte, nach, überließ ihm freiwillig das Recht, den Ablauf für ihr Spiel vorzugeben.

Wie letzte Nacht.

Das war es … sie ergab sich nicht, sondern brachte ihm dieses bereitwillige Vertrauen entgegen, was ihn bis ins Innerste traf und in ihm eine animalische Reaktion wachrief, die ihn dazu trieb, sich alles zu nehmen, was sie ihm bot, zu verzehren, zu wollen und mehr zu verlangen.

Sie haben zu wollen konnte leicht zur Sucht werden.

Als er seine Hand um ihre herrliche Brust schloss und sie besitzergreifend zu kneten begann, ihre hitzige Reaktion spürte, fühlte er, wie die Fangarme des Verlangens ihn in die Tiefe rissen, und er wusste, er war bereits verloren.

Es war witzlos, den Versuch zu unternehmen, dagegen anzukämpfen, weder gegen sie noch gegen das machtvolle Gefühl, das sie in ihm weckte. Sie standen am Fenster und zogen sich rasch, aber nicht überhastet die Kleider aus. Nackt umarmten sie einander, verführten einander mit Lippen und Zunge, ihre Münder verschmolzen, nur um sich mit einem Seufzen zu trennen; heiße Haut, Hände, die berührten, erforschten und liebkosten.

Sie zögerte nicht, besaß nicht die Schamhaftigkeit einer Frau, für die das alles neu war. Selbstsicher stellte sie sich der Herausforderung
der Intimität, empfing sie mit einer unerschütterlichen Entschlossenheit, die zuvor von ihrer Unerfahrenheit verdeckt worden war. Selbst jetzt nahm er sie als ebenbürtige Partnerin wahr, die ihm die Führung überlassen konnte, die aber, wenn er ihr die Kontrolle überließ, stark genug war, ihrerseits zu führen.

Die Vorstellung war verlockend. Letzte Nacht, als sie beide von primitiven Impulsen getrieben gewesen waren, die er lieber nicht genauer betrachtete, hatte er sie unter sich gehabt, in die Kissen gedrückt und sie ausgefüllt, wieder und wieder, sie dreimal zum Höhepunkt gebracht. Sie hatte geschluchzt, gestöhnt und am Ende sogar geschrien, aber er hatte sie nicht besiegt. Es hatte sich vielmehr so angefühlt, als sei er besiegt worden, indem er ihre Schreie mit seinem Mund aufgefangen und sie so besitzergreifend geliebt hatte, er sie als Königin anerkannt hatte, die ihm Befehle erteilen konnte.

Und jetzt kam sie zu ihm, tat es ihm gleich und drängte ihn weiter. Benutzte ihren Körper, um ihn zu verführen und in ihren Bann zu ziehen.

Er konnte nicht denken, nur reagieren. Er tat, was sich richtig anfühlte, was ihn und sie befriedigte.

Er fasste sie um die Mitte, drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, zog sie wieder an sich. Sie versteifte sich kurz, dann schmiegte sie sich an ihn, streckte die Arme nach hinten aus und legte sie ihm auf die kräftigen Schenkel, streichelte ihn. Keck benutzte sie ihre Hüften, um sich gegen ihn zu drücken, sich an ihm zu reiben, mit dem Po sein steifes Glied zu liebkosen.

Sie war groß genug; er legte ihr einen Arm um die Mitte, schloss eine Hand um ihre Hüfte und hob sie an, hörte sie nach Luft schnappen, als die Spitze seines Gliedes zwischen ihre Oberschenkel glitt. Beinahe sofort fand er ihren Eingang, heiß und willkommen heißend. Er drang in sie ein, füllte sie aus. Die
sengende Hitze ihrer glatten Scheide schloss sich übermächtig um ihn. Er beugte sich vor, sodass sein Gesicht neben ihrem war, und konnte ein befriedigtes Stöhnen nicht zurückhalten.

Ein antwortendes Aufflackern von Lust durchlief sie; sie bog sich ihm entgegen, keuchte. Er zog sie das letzte Stück nach unten, war ganz von ihr umfangen.

Sie versuchte sofort, sich zu bewegen, zu winden, um diese für sie neue Stellung auszuprobieren. Ihm stockte der Atem, und er schloss die Arme fester um sie, eine Hand auf ihrem Bauch, um sie festzuhalten und ihm einen besseren Zugang zu gewähren. Dann zog er sich ein wenig zurück, nur um machtvoll wieder in sie hineinzustoßen.

Clarice seufzte zitternd. Den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen, genoss sie die überwältigenden Gefühle, die er ihr so bereitete. Wieder und wieder stieß er in sie, zog sich zurück, kehrte wieder, bis sie glaubte, gleich schreien zu müssen. Aber sie hatte letzte Nacht genug gelernt, um zu wissen, dass er wusste, was er tat, dass sie so letztendlich unbeschreibliche Lust empfinden und schließlich Erfüllung finden würde, die alles überstieg, was sie in ihrer Unerfahrenheit für möglich gehalten hatte. Daher fügte sie sich und folgte seiner Führung. Sie ritt auf der Welle der Lust, die er erschuf, fühlte, wie sie immer mehr anschwoll.

Höher und höher, weiter. Tiefer, nach und nach schneller werdend.

Bis die Hitze sie durchraste, unter ihrer Haut mit Flammenzungen leckte, bis das Feuer in ihnen brannte, und trotzdem stieg die Welle noch höher. Mit jedem Eindringen, jeder Bewegung seiner Hüften an ihren, jedem Hinein- und Hinausgleiten.

Er nahm seine Hand von ihrer Hüfte, legte sie ihr auf eine Brust und begann sie besitzergreifend zu kneten. Seine raue Hand, seine kräftigen Finger auf sich zu spüren lenkte ihre Lust in eine neue Richtung. Dann fand er ihre Brustwarze und
liebkoste sie. Zog daran, streichelte sie neckend, ehe er plötzlich leicht zukniff.

Genau in dem Moment, als er noch tiefer in sie stieß.

Gefühle, so grell wie ein Blitz, durchzuckten sie. Sie keuchte, der Laut hallte laut im stillen Zimmer wider. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie sich ihr Atem anhörte, ihrer flach und abgehackt, seiner laut und angestrengt. Er neigte den Kopf, und seine Lippen streiften die empfindliche Haut an ihrem Hals.

Dann schloss er seine Finger wieder, fest und fester; er kniff und zupfte im Rhythmus der Bewegungen seiner Hüften. Die Hand auf ihrem Bauch spannte sich, und sie wurde noch ein Stück angehoben, ihre Hüften nach vorn gedrückt. Er drang jetzt tiefer und härter und noch tiefer in sie ein.

Ihre Sinne barsten in einer grellen Explosion der Seligkeit.

Wie gesponnenes Glas rasten scharfe Empfindungen durch ihre Nervenbahnen, bis sie dachte, dass sie gleich zerspringen würde. Ihre Haut brannte, war so empfindlich. Ihr ganzer Körper erwachte flammend zum Leben. Ihre Gefühle waren wie in einem Kaleidoskop der Lust gefangen, bis es auseinanderbrach.

Bis die Erfüllung sie erfasste, ihre Realität bersten ließ und die Ekstase sie ausfüllte. Ihr Körper zuckte, verkrampfte sich, während er ein letztes Mal in sie stieß.

Sie fühlte seine Wärme in sich, die Hitze seines rauen Atems an ihrem Hals. Seine Hände hielten sie fest, sein Körper war wie ein lebendiger Käfig um sie herum. Er bewegte den Kopf und küsste sie auf die Schulter, zärtlich und zugleich voller Leidenschaft.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln, als sie sich gegen ihn sinken ließ, in den Himmel seiner Arme.

 



Sie konnte nachher nicht sicher sagen, wie sie es zum Ruhebett geschafft hatten, aber als sie die Augen wieder öffnete, lagen sie nebeneinander. Ihre Wange ruhte auf den starken Muskeln
seiner Brust. Seine Haut war warm, so wie der Rest seines Körpers. Sie konnte seine Haut fast überall spüren.

Er lag auf dem Rücken und sie halb auf ihm, er hatte die Arme um sie geschlungen. Ihre Hüften lagen zwischen seinen gespreizten Schenkeln, umrahmt von seinen langen Beinen.

Den Kopf zu heben erforderte mehr Kraft, als sie aufbringen konnte; daher drehte sie sich ein wenig zur Seite und spähte in sein Gesicht.

Ein Arm lag über seinen Augen, aber er spürte ihren Blick und schaute sie mit halb geöffneten Lidern an. Er betrachtete sie einen Moment, dann senkte er den Arm.

»Ich habe uns hierher gebracht  – beweg dich nicht.«

Sie lächelte und bettete ihren Kopf wieder an seiner bequemen Schulter. Sie genoss diese ruhigen Augenblicke danach, wenn sie noch von der köstlichen Wärme umfangen war, sie friedlich und still beieinanderlagen und sich frei fühlten, ohne das sein zu müssen, wozu wie die Welt sie gemacht hatte  – Lord und Lady. In diesen Momenten waren sie einfach sie selber. Er und sie und es gab keine gesellschaftlichen Regeln … und in gewisser Weise auch keine Schutzschilde.

Die Idee reizte sie, machte sie darauf aufmerksam, wie verbunden sie sich mit ihm fühlte, wie offen sie miteinander umgingen. Ohne Einschränkung. Sie empfand nicht aufgrund der körperlichen Intimität so, das war nur eine der Auswirkungen und nicht der wahre Grund. Der wahre Grund, weshalb sie sich so anders mit ihm fühlte, anders mit ihm umging, war vielschichtiger.

Oder vielleicht war es auch ganz einfach.

Er verstand sie, oder wenigstens hatte sie den Eindruck, und sie verstand ihn.

Deswegen war er der einzige Mann ihres Standes, bei dem sie in Erwägung zog, ihn um Rat zu fragen. Der einzige, dessen Rat ihrer Meinung nach wertvoll sein könnte.


Ihre Haut kühlte sich ab; eine leise Brise kam durchs offene Fenster und strich mit kalten Fingern über ihren Körper. Sie unterdrückte einen Schauer; sie wollte nicht, dass seine Arme sich wieder fester um sie schlossen, nicht jetzt.

Sie setzte sich auf. Den Blick, den er ihr zuwarf, nicht weiter beachtend, griff sie hinter sich und zog ihren Schal hervor. Sie schüttelte ihn aus, legte ihn sich um die Schultern und schwang die Beine aus dem Bett.

Ohne zurückzuschauen, ging sie zu den Fenstern. Während die Hitze von ihrer Haut schwand, erschien ihr die Nachtluft weniger kühl. Sie blieb am Fensterrahmen stehen und schaute nach draußen. Die Nacht war ein Gemisch aus Schatten und schwachem Mondschein, leisem Rascheln in der Ferne und dem Säuseln des Windes.

Wenn sie ihn um Rat fragte, würde er erwarten, dass sie ihn auch annahm?

Schätzte sie seine Ansicht so sehr, dass sie sich mit ihm anlegen würde?

Wollte sie wissen, was er dachte?

Sie drehte sich um und schaute ihn an, fing im Dämmerlicht seinen Blick auf.

»Ich mache mir Sorgen um James.«
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Jack erwiderte ihren Blick. Sie stand still und aufrecht da, und der Schal verbarg nur unzureichend die faszinierenden Kurven ihres Körpers. Dieser bei Tag züchtig bedeckte Körper, nunmehr nur unzulänglich in den Schal und den Perlmuttschimmer des Mondlichts gehüllt, lenkte ihn ab, übte einen unwiderstehlichen Zauber auf ihn aus. Es kostete ihn einige Mühe, den Blick zu ihrem Gesicht zu heben und sie anzuschauen. »Sorgen, was meinst du?«

Sie runzelte die Stirn.

»Er scheint mir auf die Bedrohung durch diese Anschuldigungen nicht so zu reagieren, wie es nötig wäre.«

Er dachte über James’ Reaktion nach und wie sehr sie sich von seiner und ihrer unterschied.

»Er scheint nicht zu begreifen«, sie machte eine ausholende Handbewegung, »dass es nicht ausreicht, den Familiennamen zu tragen. Das allein wird ihn nicht schützen.«

Es wunderte ihn, dass sie das so klar erkannte, aber sein Spitzname für sie hatte sich ja bereits mehrmals als erstaunlich passend erwiesen.

»James scheint von Macht nicht viel zu verstehen.« Er richtete sich auf, lehnte sich entspannt gegen das Kopfende des Ruhebettes. »Das hat er noch nie. Er ist in eine mächtige Familie hineingeboren und nimmt an, dass diese Macht ihm zur Verfügung steht, weil er diesen Namen trägt.«

Sie machte einen Laut, der sich verdächtig nach einem
Schnauben anhörte. Die Arme vor sich verschränkend, den Schal fester um sich ziehend, lehnte sie sich gegen den Fensterrahmen und betrachtete ihn.

»Du und ich, wir wissen, dass er sich irrt. Macht ist nichts Passives. Sie existiert im Grunde erst, wenn man sie einsetzt.«

Sie sprach wie jemand, der sich auskannte. Er neigte den Kopf. »James wird sich nicht ändern. Er sieht die Notwendigkeit nicht, und ehrlich gesagt bezweifle ich, dass er die Fähigkeit besitzt, die Macht zu nutzen, die der Name Altwood ihm bietet …«

Selbst bevor sie entschlossen nickte, erkannte er, was sie mit diesem Gespräch bezweckte.

»Genau.« Sie ging zurück zum Ruhebett. »Darum muss ich nach London fahren, um an seiner Stelle die Macht der Familie einzusetzen.«

Sie blieb neben dem Bett stehen, und schaute auf ihn hinab, in seine Augen. »Du verstehst es.«

Das war eine Feststellung, keine Frage.

Jack spürte, wie seine Miene sich verhärtete. Er griff nach ihrer Hand.

»Ich begreife, warum du so empfindest.«

Er zog sie zu sich aufs Bett, in seine Arme, zog sie an sich und küsste sie. Wusste anhand der Art und Weise, mit der sie so bereitwillig einen Schlussstrich unter die Diskussion zog und auf ihn einging, leidenschaftlich und voller Eifer, dass sie sich einbildete, sie habe die Diskussion für sich entschieden und damit beendet …

Dem war freilich nicht so, aber momentan wollte er die Diskussion über ihre Absicht, nach London zu gehen, nicht weiterführen. Sie hatte recht; er begriff, was Macht war, wusste, wie man sie nutzte. Deshalb gab es keinen Grund, warum sie in die Hauptstadt reisen sollte, besonders wenn das für sie mit Schwierigkeiten verbunden wäre. Aber… er stellte sich noch
eine andere Frage: Würde sie ungeachtet seiner Überredungskünste sich einverstanden erklären, in Avening zu bleiben?

Diese Auseinandersetzung hob er sich für einen anderen Tag auf. Heute Nacht … er ließ sich bereitwillig von ihr führen, schob die Sache beiseite und widmete sich einer Aufgabe, die wesentlich naheliegender war, ihm unendlich viel lieber … dem Kriegerfürsten viel eher lag, der er in Wahrheit tief in seinem Inneren war.

Er zog sie an sich, entledigte sich ihres Schals und widmete sich der Aufgabe, sie zu erobern.

Das wenigstens war seine Absicht, aber als er dieses Mal seine Muskeln anspannte, um sich über sie zu schieben, löste sie ihren Mund von seinem. Sie stemmte die Hände auf seine Brust und richtete sich in der Dunkelheit auf.

Er hatte bereits ihre langen Beine gespreizt, und sie hatte die Knie schon angezogen gehabt, sodass sie, als sie sich von ihm abstieß, rittlings auf ihm saß … er war bereits schmerzlich erregt, sehnte sich danach, sich in sie und ihre willkommen heißende Hitze zu versenken.

Er schnappte nach Luft, biss die Zähne zusammen und hielt den Atem an, musste sich so lange beherrschen, bis er wusste, was sie vorhatte. Bis er entscheiden konnte, ob er es erlauben oder sie in eine andere Richtung lenken sollte.

Aufrecht ließ sie sich auf ihn sinken, ihre geschmeidigen Schenkel umfingen ihn, elfenbeinweiß auf seiner dunklen Haut. Ihr Blick war konzentriert auf seine Brust gerichtet. Sie presste ihre gespreizten Fingern darauf, strich von innen nach außen und fuhr die mächtigen Muskeln nach, dann weiter über seine Schultern und seine langen Arme hinab bis zu seinen Handgelenken, schloss ihre Hände darum.

Sie hob beide Handgelenke an, hob sie höher und beugte sich nach vorn, drückte sie wieder zurück, bis er das geschnitzte Holz unter seinen Händen spürte.


»Lass deine Hände da.« Es war ein Befehl. Sie überprüfte nicht einmal, ob er gehorchte, sondern ließ seine Hände los und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder seiner Brust zu.

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war konzentriert und gleichzeitig nachdenklich und bewirkte, dass er seine Hände fester um das Holz schloss.

»Beweg dich nicht, es sei denn, ich erlaube es dir.«

Er unterdrückte ein Grinsen angesichts ihres herrischen Tons; er würde seine Hände genau so lange dort lassen, wie er es wollte. Aber er wartete darauf, was sie tun würde, welchen neuen Aspekt der Kriegerkönigin ihm das enthüllen würde.

Wissen war der sicherste Weg zum Sieg, auch bei ihr.

Sie hob den Blick und schaute ihn an. Ihre Entscheidung war gefallen, ihr Plan war gefasst; sie beugte sich vor, wobei sich die Fingerspitzen gegen seine Brust drückten, und küsste ihn. Bedeckte seine Lippen mit ihren. Dann, als er sie öffnete, fuhr sie mit der Zunge in seinen Mund, erkundete ihn … er entspannte sich unter ihr, blieb so weit wie möglich passiv und überließ ihr die Führung.

Ließ sie sich nehmen, was sie wollte, ließ sie im Gegenzug geben, was sie wollte.

Ruhig oder gar reglos unter der hitzigen Süße ihres Kusses, den zunehmend entschieden geäußerten Wünschen ihrer Lippen und ihrer Zunge zu bleiben, überstieg seine Fähigkeiten. Er bewegte sich, aber bemühte sich, sich nicht mitreißen zu lassen, damit er weiter überlegen und sie beobachten konnte.

Sie war nicht beschwichtigt. Der Kuss wurde sinnlicher, nicht nur sirenenhaft, sondern betörend wie ein Hexenspruch, der das Tier in ihm weckte. Sie neckte ihn absichtlich, bis das Urwüchsig-Männliche in ihm die Fesseln abschüttelte, die er sich auferlegt hatte, und sich brüllend erhob, um mit ihr zu kämpfen …

Das war es, was sie wollte.


In dem Augenblick, als er mit seiner Zunge hungrig in ihren Mund drang, fühlte er ihre Befriedigung. Eine Befriedigung, die erblühte, die sie offensichtlich entzückte, als sie sich bewegte und sein Gesicht zwischen ihre Hände nahm, sich über ihn beugte und ihn festhielt, während sie seinen wilden Kuss erwiderte  – voller Hitze, Feuer und Verheißung.

Der Kampf ging weiter, bis sie beide brannten, bis die Flammen zu knistern schienen, die Luft um sie Funken sprühte.

Plötzlich löste sie sich. Sie schaute ihn aus ihren dunklen Augen an, in denen Leidenschaft stand und etwas, das er nur mit weiblichem Wollen beschreiben konnte. Sie waren beide erhitzt, beide voller Verlangen, ihr Atem ging schneller.

Langsam blickte sie auf seine Brust. Dann holte sie Luft  – ihr Busen schwoll  – und sie rutschte zurück, immer noch rittlings auf ihm. Sie hob sein Kinn und lehnte sich vor, küsste ihn auf den Hals. Küsste ihn, leckte ihn … knabberte vorsichtig.

Empfindungen und Lust überfluteten ihn. Er schloss die Augen, legte seine Hände um das Holz über seinem Kopf und erduldete es … ihre Berührung, ihre Zärtlichkeiten, während er sich die ganze Zeit brennend ihres Körpers bewusst war, ganz Seide und Samt, geschmeidig und stark, eine einzigartige Ergänzung für seinen Körper. Sie bewegte sich über ihm, berührte ihn nirgends außer da, wo sie mit ihren Schenkeln seine Hüften umklammerte, sie war nur wenige Zentimeter über ihm, etwas Verlockenderes konnte er sich nicht vorstellen.

Er konnte nur die Zähne zusammenbeißen und hoffen, dass er es irgendwie überlebte.

Sie war gründlich, aber sie trödelte auch nicht, und arbeitete sich Stück für Stück an seinem Hals abwärts, verweilte an der Kuhle an seinem Schlüsselbein. Dann schloss sie den Mund über der Ader, die an seinem Halsansatz pulsierte, und saugte, ehe sie weiter hinabwanderte.

Zu seiner Brust. Mit den Fingern fuhr sie ihm durch das
drahtige Haar, zog leicht daran. Er öffnete die Augen einen Spaltbreit, stellte aber fest, dass sie seine Aufmerksamkeit nicht wollte, denn sie war damit beschäftigt, ihn zu betrachten. Dann berührte sie mit dem Mund seine Brustwarze. Ihre Zunge zuckte, sie schloss die Zähne sachte darum, biss ganz leicht zu … er schnappte nach Luft und schloss die Augen wieder. Sein Kinn fühlte sich an, als bräche es jeden Moment.

Aber sie war noch lange nicht fertig.

Mit geschlossenen Augen verfolgte er ihren Weg, versuchte zu erraten, was sie vorhatte, bemühte sich, den Sturm zu zähmen, den ihr unschuldiges, aber kühnes Experimentieren in seinen Sinnen entfesselte, hatte aber nur teilweise Erfolg damit.

Er konnte nur teilweise das Anschwellen des Hungers bremsen, der sich, wenn er erst einmal in aller Macht erwacht war, nicht mehr halten ließe. Er konnte ihn auch in ihr spüren, wie er wuchs, in den immer höher lodernden Flammen durch ihre Berührung, dem Zupacken ihrer Finger auf seiner Haut, durch die immer wilderen Erkundungen ihrer Zunge und ihres Mundes.

Als sie seinen Nabel zu ihrer Zufriedenheit erforscht hatte, ließ sie ihre Lippen tiefer gleiten. Sie folgten der Spur seiner Haare, die zu seinem Glied führte, er stieß den angehaltenen Atem aus. Bald, bald würde sie sich auf ihn setzen. Irgendwann während ihrer Erkundung seines Körpers war sie nach unten gerutscht, saß nun auf seinen Beinen, sodass er sie nicht bewegen konnte.

Er füllte seine Lungen mit Luft und atmete wieder aus; er hatte ihre Folter überlebt. Er begann darüber nachzudenken, wie er sich im Gegenzug mit kleineren Quälereien revanchieren konnte. Er wollte gerade die Augen wieder öffnen, seinen Griff um das Holz lockern und seine Arme senken, als sie ihn in den Mund nahm.

Ein köstlicher Schock erfasste ihn. Jeder Muskel erstarrte, spannte sich so hart, dass es wehtat, und sein Glied in ihrem
Mund schwoll weiter an. Alle Gedanken flohen aus seinem Kopf.

Sie schlang ihre Zunge um ihn, leckte und saugte.

Seine Lungen streikten. Er zwang einen Atemzug in seine Brust, dann ließ er ihn mit einem tiefen Stöhnen wieder heraus, als sie sich mit neuem Eifer ihrer Aufgabe widmete. Seine Finger lösten sich…

»Beweg deine Hände nicht.«

Ihre Stimme war vollkommen sinnlich, voller weiblicher Macht. Ihr Mund war direkt über ihm, und ihr Atem sandte eine unerträgliche Hitze über seine empfindliche Haut.

Wieder schloss sie ihre Lippen um ihn, und er war sicher, dass er Sterne auf den Innenseiten seiner Lider sah. Sie war unschuldig, aber sie hatte eine gute Vorstellung von dem, was sie da tat.

Darauf konzentrierte er sich, klammerte sich an den Widerspruch. Woher wusste sie davon?

Eine Erinnerung zuckte auf, ein Bild, wie sie sich unter ihm wand, dann folgten noch andere bildliche Erinnerungen aus der vergangenen Nacht. Er hatte sie viel weiter getrieben, als er es unter anderen Umständen selbst mit einer einigermaßen erfahrenen Dame getan hätte, aber trotz ihrer mangelnden Erfahrung war sie weder entsetzt noch schockiert gewesen …

Ihr theoretisches Wissen ging weiter als bei den meisten. Während er unter ihren Liebkosungen von ungeahnten Gefühlen bestürmt wurde, entrang sich seiner Brust ein weiteres Stöhnen. Und er begann zu begreifen, mit wem er sich hier in Wahrheit eingelassen hatte.

Eine Kriegerkönigin, der dies alles viel zu lange versagt geblieben war. Die sich danach gesehnt hatte, es aber nicht hatte haben können, aber gewusst hatte, was ihr entging.

Sie war jetzt entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen, es zu genießen … und ihn, in vollem Ausmaß.


Er musste darum ringen weiterzuatmen, musste sich anstrengen, ein gewisses Maß an Kontrolle zu behalten, eine Ahnung zu bekommen, wohin sie wollte und wie er ihr das Zepter wieder aus der Hand nehmen konnte. Wenn er das nicht bald tat …

Ihre suchenden Finger wanderten weiter zu seinen Hoden, sie drückte und rollte sie sanft hin und her, während ihre andere Hand sich fest um ihn schloss und sie ihn weiter mit Lippen und Zunge liebkoste.

»Genug!« Er presste das Wort mit Mühe hervor.

Er ließ das Kopfende des Ruhebettes los, öffnete die Augen und schaute nach unten, sah, wie sie ihn losließ und ihn herausfordernd anschaute, eine Braue leicht gehoben.

»Wenn du das wirklich willst.«

Er senkte die Arme, griff nach ihr, aber sie kniete sich hin, fasste seine Hände und verschränkte ihre Finger mit seinen und stützte sich auf ihn, während sie nach oben rutschte, sich über ihn schob und rittlings auf ihn setzte.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, wie das geht …«

Er konnte nicht sprechen. Mit seinen Händen zeigte er es ihr, drückte sie auf sich … er schaute zu, wie die Spitze seines Gliedes sie berührte, in sie glitt … er konnte die Folter einfach nicht mehr ertragen.

Er legte ihr die Hände auf die Hüften, zog sie auf sich, während er sich gleichzeitig in sie stieß. Er schloss die Augen und stöhnte, als sich die sengende Hitze um ihn schloss und ihn umklammerte.

Mit einem zitternden Seufzer öffnete er die Augen und blickte sie an… sie schaute ihn an.

»Ich habe dir doch gesagt, nicht die Hände zu bewegen.«

Sie beschwerte sich nicht, es klang vielmehr wie eine Frage.

»Du brauchst sie jetzt.« Er nutzte seinen Griff um ihre Hüften, um sie anzuheben und ihr zu zeigen, wie sie sich bewegen
musste. Binnen Sekunden hatte sie es begriffen und ritt ihn, wie sie es wollte. Er saß halb, da er mit den Schultern am erhöhten Kopfende des Ruhebettes lehnte. Sie stützte sich mit den Händen auf seine Brust; er hatte alles im Blick … und genoss es.

Als sie begann, sich probehalber tiefer auf ihn zu senken, den Winkel zu ändern, stockte ihm der Atem. Verzweifelt versuchte er, an irgendetwas anderes zu denken.

Ihr Busen, üppig, voll und mit zartem Rot überzogene Seide mit festen Spitzen, hob und senkte sich vor seinen Augen. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er ließ ihre Hüften los, denn er musste ihr nichts mehr zeigen, hob die Hände zu ihren Brüsten und umfing sie, knetete sie zärtlich und hörte, wie sie keuchte.

Er reizte weiter ihre bereits erregten Sinne, wollte sie so verrückt vor Lust machen, wie er es war. Sie hob und senkte sich auf ihn, nahm ihn tief in sich auf und liebkoste ihn hemmungslos. Ihre Beinmuskeln, durch jahrelanges Reiten trainiert, kamen ihr zugute; er war sich immer sicherer, dass sie es länger aushalten würde als er.

Aber das würde er nicht dulden. Er beugte sich vor und nahm eine köstlich feste Brustwarze in den Mund, hörte ihren erstickten Schrei. Erinnerte sich wieder an ihre Schreie letzte Nacht und wollte sie ihr erneut entlocken.

Er liebkoste abwechselnd mit Mund und Fingern ihre Brüste, während sie ihn unaufhaltsam zum Höhepunkt ritt. Als der unweigerliche Gipfel vor ihnen auftauchte, als er spürte, wie sich sein Körper vor dem Unausweichlichen anspannte, strich er mit einer Hand über ihren Rücken zu ihren Pobacken, fuhr mit dem Finger die Spalte dazwischen nach. Dann ließ er sie nach vorn gleiten und zwischen ihre Schenkel, da, wo sie ihn immer tiefer in sich aufnahm.

Er fand die Stelle, die die er gesucht hatte, berührte sie und spürte sofort ihre Reaktion. Er streichelte sie dort, während er
den Kopf vorbeugte und sich wieder den Knospen ihrer Brust widmete, fest daran sog, während sie sich immer schneller auf ihm bewegte.

Sie barst und riss ihn mit sich. Den Kopf in den Nacken geworfen, schrie sie auf, während er weiter ihren Busen liebkoste und sie sich um ihn zusammenzog, bis er erschauerte und aufgab.

Sich der Macht ergab, die sie hervorrief, der Macht, mit der er darauf antwortete.

Der Augenblick der Ekstase, unendlicher Lust hielt sie beide gefangen  – ehe sie sie entließ und in die süße Seligkeit des Nichts sandte.

Sie sank auf ihm zusammen, er ließ sich gegen die Lehne am Kopfende sinken und schloss die Arme um sie; sie legte ihren Kopf an seine Brust. So lagen sie beide da, von dem Wunder des eben Erlebten erfüllt, während die Macht langsam verblasste.

Jack drehte den Kopf, sodass seine Wange ihr dunkles Haar berührte, das sich unter seiner von Bartstoppeln rauen Haut ganz seidig anfühlte.

Macht war etwas, das sie beide verstanden. Es war nichts Passives; und sie existierte nur, wenn man sie benutzte.

Jetzt, da sie es getan hatten, würden sie es auch wieder tun. So waren sie nun einmal geschaffen, hatten eine Faszination, die sie teilten. Kriegerfürst und Kriegerkönigin. Sie passten gut zueinander.

Die Schatten wurden langsam länger, während der Mond über den Himmel wanderte. Er verspürte nicht den Drang, sich zu bewegen, und sie anscheinend auch nicht. Keiner von beiden schlief; das, was in ihnen nachwirkte, war keine körperliche Erschöpfung. Was sie wachhielt war vielmehr das Gefühl von Macht, das mit Händen zu greifen schien.

Eine Macht, die trotzdem etwas Rätselhaftes hatte.


Er dachte nach, während er sich ihrer Nähe, ihres weiblichen Körpers überdeutlich bewusst war, der Hitze, die langsam nachließ, dem Verlangen, das für den Augenblick gestillt war. Angesichts seiner Gefühle, nach allem, was er nun wusste, war es schwierig, zu verstehen, weshalb sie noch unberührt gewesen war. Er spürte ihren warmen Körper dicht neben sich, die zarte Haut vom Tau der Leidenschaft benetzt … es war ihm ein Rätsel, weshalb die Männer seines Standes nur so blind hatten sein können.

Für ihn war sie die fleischgewordene Herausforderung, ein Geben und Nehmen …

In Gedanken hielt er inne und musste einräumen, dass das vielleicht genau der Grund war, weshalb bei ihr kein anderer Erfolg gehabt hatte. Sie waren nicht bereit, vielleicht nicht stark genug gewesen, ihr ihren Willen zu lassen. Sie so sein zu lassen, wie sie in Wahrheit war.

Eine überaus zutreffende These, aber sie half ihm nicht, herauszufinden, wie er sie dazu bringen konnte, dass sie sich ihm schenkte, die Seine wurde, nicht nur körperlich, sondern auch mit ihrer Seele. Und nicht nur für eine Nacht, eine Woche oder ein Jahr, sondern für immer.

Der Frieden der Nacht hüllte sie ein, ein innerer Frieden umfing sie. Schließlich regte sie sich. Er rückte zur Seite, damit sie sich neben ihn legen konnte, immer noch halb auf ihm und den Kopf an seiner Brust.

Er legte einen Arm hinter seinen Kopf, mit dem anderen drückte er sie an sich und schaute sie in der Dunkelheit an.

»Wo hast du das alles gelernt?«

Sie blickte ihn kurz an, und ihre Lippen verzogen sich, dann schaute sie wieder weg. Geistesabwesend malte sie mit der Fingerspitze Muster auf seine Brust.

»Die Bibliothek auf Rosewood, dem Familiensitz. Da gibt es eine Sammlung, schon ewig, die über die Jahre und mit jeder
Generation erweitert wurde. Manche der Bände dort sind hoch informativ und sehr detailliert.«

»Ich nehme an, du warst eine eifrige Schülerin.« Er musste sich bemühen, angesichts ihrer wandernden Finger still liegen zu bleiben.

»Ich war interessiert… fasziniert. Und ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis, wenigstens für Bilder.« Sie legte sich anders hin, sodass sie den Kopf heben und ihm in die Augen sehen konnte, während ihre Hand weiter abwärtsglitt. »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe Jahre darauf gewartet, all das in die Praxis umzusetzen, was ich gelernt habe.«

Ihre Stimme klang wie ein Schnurren, ganz leise und tief, wand sich um ihn wie eine Katze, rieb sich an ihm.

Er erwiderte ihren herausfordernden Blick, während seine Gedanken sich überschlugen.

»In dem Fall«, er schluckte, weil seine Stimme so belegt war, »würdest du vielleicht gerne noch etwas ausprobieren …« Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Dann lehnte er sich zurück, schaute sie an und zog die Brauen fragend hoch.

Einen langen Moment erwiderte sie seinen Blick, dann lächelte sie träge: »Warum nicht?«

Er grinste und griff nach ihr, während sie sich erhob und sich in seine Arme sinken ließ.

 



Am nächsten Morgen erwachte Jack, von vertrautem Tatendrang erfüllt. Es war dasselbe Gefühl von Zeit, die ungenutzt verstrich, wenn er kurz davor stand, zu einer neuen Mission aufzubrechen. Er musste sich vorbereiten und noch einige Dinge erledigen und Vereinbarungen treffen.

Und von James brauchte er alle wichtigen Informationen, bevor Clarice entschied, allein und überstürzt zu ihrer Rettungsfahrt aufzubrechen.


Er eilte zum Frühstück, in Gedanken bereits mit Planen beschäftigt. Clarice hatte recht, James musste gerettet werden; sie mussten einschreiten und etwas unternehmen. Wie genau allerdings … das musste er erst noch entscheiden.

Im Frühstückssalon saß Percy und widmete sich hingebungsvoll dem Verzehr von Schinken und Eiern. Jack begrüßte ihn mit einer Handbewegung und begab sich geradewegs zur Anrichte. Dank Clarice war sein Appetit gewaltig; mit gehäuftem Teller, von jedem etwas, das die Köchin zubereitet hatte, um ihn in Versuchung zu führen, nahm er seinen Platz am Kopf des Tisches ein.

Nach dem Dinner letzte Nacht hatte er Percy davon unterrichtet, dass er für ein paar Wochen in London sein werde. Doch bevor er aufbrach, würde er Percy mit den Leuten hier bekannt machen und ihm den Besitz zeigen. Damit konnte er Percy und die Unwägbarkeiten der Leitung eines solchen Landgutes getrost Griggs überlassen. Griggs war vielleicht alt, aber er wusste alles, was es über die Gutsverwaltung zu wissen gab.

»So.« Percy schob seinen leeren Teller von sich und beäugte Jack hoffnungsvoll. »Wo fangen wir an?«

Jack kaute und überlegte. Er griff nach seiner Kaffeetasse und nahm einen großen Schluck.

»Es gibt ein paar andere Dinge, um die ich mich zuerst kümmern muss, aber Sie können mir trotzdem helfen.«

Percys Eifer ließ nicht nach. Jack begriff, dass sein junger Verwandter zu den Menschen gehörte, die keinen Sinn für Müßiggang hatten. Clarice würde das gefallen.

»Was soll ich tun?«

»Anthony.« Er hatte die beiden gestern Abend miteinander bekannt gemacht. Sie waren ungefähr im selben Alter. Percy tat Anthony leid, weil er ans Bett gefesselt war, und hatte angeboten, mit ihm den Abend über Schach zu spielen. Ehe er zur Laube und seinem Rendezvous mit Clarice gegangen war, hatte
er kurz bei den beiden hereingeschaut und gesehen, dass sie völlig in das Spiel versunken waren. »Ich möchte eine Liste mit seinen Verwandten, die sich vermutlich gerade in London aufhalten oder in weniger als einem Tag dort sein können, und ich will wissen, in welcher Verbindung jeder Einzelne mit James steht und wer James am wahrscheinlichsten helfen würde. Und die Namen und Aufenthaltsorte von den Personen, bei denen Anthony der Meinung ist, sie könnten nützlich sein.«

Percy nickte. Er hatte von James’ Problem gehört.

»Sonst noch etwas?«

Es war für Jack eine angenehme Abwechslung, dass jemand seine Anweisungen befolgte und nicht groß widersprach.

»Nein, das war’s.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Ich muss noch einen Brief schreiben, dann gehe ich zum Pfarrhaus und lasse mir von James eine weitere Liste anfertigen. Vor dem Lunch bin ich aber wieder zurück.« Gemeinsam gingen sie in die Eingangshalle. »Wenn Sie noch Zeit haben, bevor ich zurückkomme, versuchen Sie sich die Lage der Felder und Häuser im östlichen Teil der Ländereien einzuprägen. Ich werde Sie heute Nachmittag mit dorthin nehmen und Sie den Pächtern vorstellen, damit Sie ein Gefühl für die Gegend bekommen.«

»Ähm …« Percy schaute ihn aus großen Augen an.

Jack grinste.

»Wir können das Gig nehmen.«

Percy versuchte nicht, seine Erleichterung zu verbergen. »Gut.« Er blickte die Treppe hinauf. »Dann werde ich Anthony befragen.«

Jack nickte ihm zu und ging in die Bibliothek. Dort setzte er sich an seinen Schreibtisch, um einen Brief an einen Mann zu verfassen, von dem er angenommen hatte, dass er ihm nie wieder schreiben musste. Er versiegelte die Nachricht und machte sich auf die Suche nach Howlett, dem er den Brief mit der Order übergab, ihn so schnell wie möglich nach London
zu senden. Dann sah er noch bei Griggs vorbei, vergewisserte sich, dass es nichts Dringendes zu erledigen gab. Er redete mit dem alten Gutsverwalter noch kurz über seinen Eindruck von Percy  – der überraschend positiv war. Wie es aussah, hatte Percy einen Kopf für Zahlen. Dann machte er sich auf den Weg zum Pfarrhaus, nahm die Abkürzung durch die Hecke und das dahinter liegende Feld.

Heute stand keine Kriegerkönigin bei der Wäscheleine. Grinsend stieg Jack die Stufen zur Seitentür empor, betrat die Diele und begab sich geradewegs in James’ Arbeitszimmer. Er klopfte an und hörte James »Herein!« rufen; er klang wie immer leicht abgelenkt.

Jack öffnete die Tür und trat ein. James saß hinter seinem Schreibtisch und sah mitgenommen aus. Clarice stand neben ihm.

Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt. Meist, wie er nun wusste, kein gutes Zeichen. Er widerstand allerdings der Versuchung, nachzusehen, ob sie mit der Zehenspitze auf den Boden klopfte.

Er lächelte einnehmend.

»Guten Morgen.« Seine Begrüßung galt beiden. Clarice ließ ihm ein gnädiges Nicken zuteilwerden und schaute wieder zu James.

James sah Jack an, und Erleichterung malte sich auf seine Züge, die aber verschwand, als er ihn etwas genauer gemustert hatte.

»Äh, guten Morgen, mein Junge.« James schaute auf das Blatt Papier vor sich auf der Schreibtischunterlage. »Ich vermute, du bist ebenfalls hier, um Informationen zu verlangen.«

Clarice’ Lippen wurden schmal.

»Ich habe es dir doch erklärte, James. Bevor wir nach London fahren, müssen wir alles wissen, was du uns sagen kannst.«

James blickte zu Jack.


Der die Achseln zuckte.

»Sie hat recht.«

»Aber«, James klang auf einmal mürrisch, »ich kann wirklich nicht die Notwendigkeit erkennen …«

»Die Sache ist ernst, James.«

Jack sah zu Clarice; sie erwiderte seinen Blick. Sie hatten gleichzeitig gesprochen, ihr Ton vielleicht ein wenig ungeduldiger.

Wieder zu James schauend fuhr Jack fort:

»Wir können nicht einfach die Hände in den Schoß legen, James. Das kannst du nicht ernsthaft von uns erwarten.«

James wurde nachdenklich. Dann schnitt er eine Grimasse und zeigte mit der Schreibfeder das Blatt Papier vor sich. »Clarice hat gesagt, ihr bräuchtet so viele Einzelheiten wie möglich, alles, woran ich mich erinnern kann.«

Clarice griff um James herum und zog ein frisches Blatt Papier hervor.

»Ich denke, es wäre am besten, wenn Jack alles aufschreibt, was er braucht.« Sie legte das Blatt auf den Schreibtisch und fischte eine Feder aus der Schale. »Dann kannst du dich besser auf deine Erinnerung konzentrieren.«

Unter ihrem beredten Blick zog sich Jack einen Stuhl heran und setzte sich vor das leere Blatt. Er nahm die Feder und prüfte die Spitze.

»Das kann eine Weile dauern.«

Über den Federkiel hinweg fing er Clarice’ Blick auf. Sie war niemand, der Ruhe ausstrahlte. Als sei sie zum Angriff auf einen bislang noch nicht gesichteten Feind bereit, war die Energie, die sie versprühte, beinahe mit Händen zu greifen. Zwar war das in gewisser Weise beruhigend, andererseits lenkte es aber auch ab. Mit James hatte er Mitleid; er selbst würde keinen klaren Gedanken fassen können, wenn sie in ihrer derzeitigen Verfassung im Zimmer blieb.


Wenn sie im Zimmer blieb.

Sie schaute ihn an und fragte:

»Wie geht es Anthony?«

»Es geht ihm gut, und sein Zustand verbessert sich stetig.« Jack tunkte die Spitze des Federkiels in das Tintenfass und sah sie wieder an. »Er wird rastlos, weil er ans Bett gefesselt ist.«

»Hm.« Sie ließ die Arme sinken und ging um den Schreibtisch herum. »Ich werde ihn heute Nachmittag besuchen.«

»Das ist sicher klug.« Jack beugte sich über das Blatt. »Ich werde heute Nachmittag unterwegs sein und nehme Percy mit. Anthony würde sich sicherlich über die Gesellschaft freuen.«

James schaute auf.

»Ich komme ebenfalls mit. Ich muss alles tun, was ich kann, wegen mir ist er schließlich hergefahren.«

»Am besten kannst du ihm seine Tapferkeit und alles vergelten, was er durchlitten hat, um dir Teddys Nachricht zu überbringen, indem du Jack die notwendigen Informationen gibst.«

Clarice hatte ihre Stimme nicht erhoben, aber es schwang ein Ton darin mit, der keinen Widerspruch duldete. Jack biss sich auf die Zunge, um dem Drang zu widerstehen, ihre Äußerung abzumildern. Natürlich hatte sie völlig recht. Zudem kannte er James gut genug, um zu wissen, dass er jede Gelegenheit nutzen würde, die Sache aufzuschieben.

Es gab verschiedene Formen von Sturheit: Bei James war sie eher schwach ausgeprägt, im Gegensatz zu Clarice’ kampferprobter Härte, die in diesem Fall nötig war.

James seufzte. Mit einem Anflug von Grimmigkeit um den Mund nickte er.

»Nun gut.« Er schaute den Schreibtisch an. »Was braucht ihr?«

Jack sagte es ihm. Sobald James begonnen hatte, eine Liste seiner Reisen in den vergangenen zehn Jahren anzufertigen,
machte Jack sich daran, die anderen Fragen zu James’ Arbeit aufzuschreiben.

Clarice ging langsam hinter ihm auf und ab, während sie beide beobachtete. Ab und zu trat sie näher und blickte über seine Schulter.

Als Macimber seinen Kopf durch die Tür steckte und Clarice bat mitzukommen, damit sie sich um eine Haushaltsangelegenheit kümmerte, wartete James, bis die Tür sich geschlossen. Dann legte er seine Schreibfeder hin und blickte Jack bittend an.

»Mein Junge, du musst mir helfen. Ich möchte wirklich nicht, dass Clarice meinetwegen nach London geht.«

Warum? Das war das Erste, was Jack durch den Sinn ging, aber er zögerte. Stattdessen fühlte er sich genötigt, James zu der Einsicht zu bringen, dass er etwas übersah.

»So einfach ist das nicht, James. Erst einmal ist Clarice keinem Mann verpflichtet. Wenn sie beschließt, nach London zu gehen, können weder du noch ich sie davon abhalten,  – ich bezweifle sogar, dass Tod und Teufel da etwas ausrichten könnten.«

James verzog das Gesicht.

»Ich nehme an, sie zu überreden ist die einzige Möglichkeit.«

Jack erwiderte seinen Blick.

»Meine Überredungskünste sind sicher nicht schlecht, aber in dem Fall werden sie nicht ausreichen.«

James runzelte die Stirn.

Jack machte eine Pause, wählte seine Worte mit Sorgfalt. »Ich glaube, in diesem Fall liegt sie richtig. Solange du hier festsitzt, muss jemand von deiner Familie die anderen Mitglieder über die Vorfälle in Kenntnis setzen. Und zwar nicht schriftlich, sondern persönlich, um zu erklären, wie die Lage ist. Gleichgültig, was früher gewesen ist, Clarice ist die Tochter
des verstorbenen Marquis und die Schwester des jetzigen. Die Familie wird ihr Gehör schenken.«

»Vielleicht.« James wirkte nicht überzeugt und seltsam unsicher.

Verwundert hob Jack die Brauen.

James seufzte unglücklich.

»Nun gut, ich will zugeben, dass sie ihr höchstwahrscheinlich zuhören werden, weil sie sie dazu zwingt. Sie wird Zuhörer um sich versammeln und das, was sie sagen will, klarmachen, aber zu welchem Preis?«

Jack schaute ihn an.

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Ich weiß.« James schloss kurz die Augen, dann öffnete er sie wieder. »In der Familie wird über Clarice nicht gesprochen. Sie wurde von ihrem Vater verstoßen und enterbt, jedenfalls so weit, wie es seine Söhne zugelassen haben.«

Jack runzelte die Stirn.

»Das hast du bereits angedeutet, aber ich habe nicht geglaubt …«

»Nein, warum auch?« James schüttelte den Kopf, er sah besorgt aus. »Ich habe es nicht so deutlich ausgesprochen, so umfassend erklärt, wie ich es vielleicht hätte tun sollen. Ihr Vater Melton war nicht der Einzige in der Familie, der auf Clarice wütend war und auf, wie man es sah, ihre Uneinsichtigkeit. Ihre Tanten, Meltons Schwestern und sogar Ediths Familie war entsetzt. Indem sie an ihrer Weigerung festhielt, Emsworth zu heiraten, ist Clarice einen unverzeihlichen Schritt zu weit gegangen.«

Jack blickte James in die Augen.

»Willst du damit sagen, dass sie vielleicht sogar von ihrer Familie geschnitten werden wird? Dass sie sie immer noch, nach sieben Jahren, als Verstoßene behandeln werden?«

»Ja.« James nickte entschieden. »Die Altwoods sind nicht
dafür bekannt, leicht zu verzeihen. Ich befürchte sehr, dass, egal was sie sich äußerlich anmerken lassen wird, ihre… Zurückweisung Clarice zutiefst schmerzen wird. In den Schoß der Familie zurückzukehren, um sich für mich zu verwenden, wird zweifellos längst vernarbte Wunden neu aufreißen. Schlimmer noch, bestimmte Mitglieder ihrer Familie könnten es ausnutzen, dass sie ihnen ausgeliefert ist, weil sie sich nun in einer Situation befindet, in der sie sie um Hilfe bittet, und sie dafür …«

Der Gedanke, was die Familie Clarice aus Rache am Ende antun könnte, schien James’ Vorstellungskraft zu übersteigen. Er sah verwirrt und bekümmert aus, während er nach Worten suchte. »Nun«, räumte er schließlich ein, »ich weiß nicht, was ihnen am Ende einfallen wird, aber was auch immer …« Er richtete einen Blick, der für seine Verhältnisse richtiggehend streitlustig war, auf Jack. »Ich möchte nicht, dass Clarice sich meinetwegen in eine solche Situation bringt.«

Jack holte Luft.

»Verstehe.«

»Genau.« James beugte sich über den Schreibtisch. »Wirst du mir also helfen, sie davon abzubringen, nach London zu gehen, mein lieber Junge?«

Jack erwiderte James’ Blick, erkannte seine Aufrichtigkeit. Wusste, die Angelegenheit war nicht so einfach, wie James sie dargestellt hatte. Aber… er schnitt eine Grimasse.

»Das Einzige, was ich dir versprechen kann, ist, darüber gründlich nachzudenken, darüber und über andere Möglichkeiten.«

James lächelte.

»Gut, gut.«

Als er sich erkennbar entspannte, musste Jack innerlich lächeln. Nachdem er sein Problem erklärt hatte und es an Jack war, es zu lösen, wandte sich James wieder mit seiner gewohnten Zielstrebigkeit der Liste zu. Er tunkte die Feder in das Tintenfass
und betrachtete mit gerunzelter Stirn das Blatt vor sich auf dem Schreibtisch. »Ich sollte mich besser mit diesen Listen sputen, was? Schließlich will ich dich nicht aufhalten, zumal es ohnehin ein paar Tage dauern wird, bis ich fertig bin.«

 



Jack beendete seine Liste und ließ sie bei James zurück, damit er sie ausfüllen konnte. Er verließ das Pfarrhaus, ohne Clarice zu begegnen. Er überlegte kurz, entschied sich aber dann, sie nicht aufzusuchen. Er beschloss, den längeren Weg nach Hause zu nehmen, steckte sich die Hände in die Hosentaschen und schlenderte über die Auffahrt, tat, was er James versprochen hatte.

Er dachte darüber nach, Clarice davon abzubringen, nach London zu gehen.

Anders als James konnte er ein paar entschiedene Vorteile erkennen, aber natürlich nachdem er die ganze Geschichte von Clarice’ Vergangenheit gehört hatte, auch die Nachteile.

Es war nicht zu leugnen, dass sobald sie in London war, die Familie auf sie aufmerksam werden würde. Und sie würden es akzeptieren, dass sie nicht zuließ, dass sie James halfen. Wenn sie sie abweisen würden, würden sie für James in die Bresche springen müssen. Menschen nicht erst von der eigenen Hartnäckigkeit und eisernen Entschlossenheit überzeugen zu müssen, das hatte seine Vorteile, die er durchaus zu schätzen wusste.

Und zudem hatte er nicht den Mann mit dem rundlichen Gesicht vergessen. Wenn er Clarice überredete, hierzubleiben und die Sache ihm zu überlassen, war nicht auszuschließen, dass, wenn er in London Staub aufwirbelte, es am Ende auf James zurückfallen könnte. Dann würde Clarice sich zweifellos vor James stellen.

Das war keine erfreuliche Aussicht. In so einer Situation würde er sich ständig sorgen und mit Fragen quälen, während er weit weg in London war, um James’ Verteidigung zu betreiben.


Dazu kam noch, dass er ernsthaft bezweifelte, dass es ihm gelingen würde, sie zu überreden, in Avening zu bleiben. Wenn er sich weigerte, sie mit sich zu nehmen, würde sie allein nach London reisen. Dann würde sie sich nicht nur einer sehr schwierigen Situation aussetzen, die James ihr ersparen wollte, sondern sie würde auch außerhalb seines Einflussbereichs sein.

Wenn der rundgesichtige Mann, beunruhigt wegen ihres Treibens, auf die Idee kam, sie zum Schweigen zu bringen… London konnte ein gefährliches Pflaster sein, wenn sie ins Visier des Schurken geriet. Er war noch nicht einmal bereit, sich vorzustellen, dass sie hier in einer verschlafenen Ecke auf dem Land von jemandem ins Visier genommen wurde, wo sie von Menschen umgeben war, die sie kannten und schätzten. Wie Anthonys Kutschenunfall bewiesen hatte, war es auch auf dem Lande nicht so sicher.

Jack ging durch das Tor an der Auffahrt zum Pfarrhaus und folgte der Straße, dachte an London und wie der Empfang für Clarice dort ausfallen würde.

Hatte James recht? Hatte sich am Stand der Dinge seit sieben Jahren nichts geändert? Auf jeden Fall sahen Anthony und sein Bruder Clarice nicht als Persona non grata. Als er zur Auffahrt zum Herrenhaus kam, blickte Jack sein Heim an und beschloss, sich heute Abend zu Anthony zu setzen. Vielleicht konnte er etwas herausfinden.

Wie auch immer …

Er schaute nach unten, starrte blicklos auf den Kiesweg, während er die leichte Anhöhe erklomm. Selbst wenn James recht behielt und Clarice ein feindseliger Empfang in London bevorstand, hatten er oder James das Recht, einzuschreiten und die Entscheidung für sie zu treffen?

Im Geiste ließ er noch einmal den Augenblick Revue passieren, als sie erklärt hatte, sie wolle wegen James nach London
gehen. Sie hatte den Entschluss nicht leichtfertig gefasst. Denn sie wusste besser als James, was sie in der Stadt erwartete.

James hatte sie nicht darum gebeten; sie hatte darauf bestanden, ein Opfer für ihn zu bringen. War es dann richtig, wenn er das als unwichtig beiseiteschob? Sich als Opfer anzubieten, das lag in der Natur von Kriegern … und sie war eine Kriegerkönigin.

Jack verzog das Gesicht und trat einen größeren Stein vom Weg. Dann blieb er stehen und schaute über die Wiese zum Ufer des breiten Baches. Er wünschte, er würde sie nicht so gut verstehen; in gewisser Hinsicht machte es das Leben schwieriger.

Jemanden beschützen zu wollen, besonders Frauen seines Standes, war ihm zur zweiten Natur geworden, das hatte er mit der Muttermilch aufgesogen. Anders als James wusste er, wie sie wirklich, dass sie eine Kriegerkönigin war, die zu beschützen andere Strategien erforderte.

Clarice zu schützen, in ihrem besten Interesse zu handeln, bedeutete am Ende, sie vielleicht doch mit nach London zu nehmen. Ihr zu erlauben, dass sie sich dem Zorn der Familie entgegenstellte, die Dämonen ihrer Vergangenheit in die Flucht schlug, ihre Zurückweisung parierte oder sie gar niederrang, alles, während er an ihrer Seite war, um ihr beizustehen. Wenn man sie kannte, musste man in Erwägung ziehen, dass sie das Recht hatte, die Schlachten zu schlagen, die sie im Sinne hatte. In seinen Augen hatte er entsprechend das Recht, an ihrer Seite zu sein, allerdings ohne ihr dabei im Weg zu stehen.

Er stand eine Weile da, überdachte die Logik darin, während das Plätschern des Wassers seine Sinne besänftigte. Er konnte keinen Fehler in seiner Analyse finden. Schließlich drehte er sich um und ging weiter zum Haus.

Darüber hinaus, wenn Clarice ihn begleitete, hätte das noch andere, für ihn überaus wünschenswerte Folgen. Er unterschätzte
beileibe nicht die logistischen Probleme, aber der Chance, dass sie beide dadurch in eine Situation gerieten, in der er sie dazu bewegen konnte, ihn genauer in Augenschein zu nehmen, ihn als ihren Gefährten anzuerkennen, war schwer zu widerstehen. In London bei ihrer Mission würde sie Seiten an ihm zu sehen bekommen, die nur wenige kannten, und all das vor dem gebührenden Hintergrund, der guten Gesellschaft.

Irgendwann musste er sie überzeugen, dass er nicht nur eine kurze Affäre war, sondern ein Liebhaber für die Ewigkeit. Sie würden Zeit allein miteinander verbringen, nicht notwendigerweise ungestört, aber ohne ständig von anderen umgeben zu sein, die sich auf sie verließen und ihre Aufmerksamkeit forderten. Die Gelegenheit, Zeit zusammen in London zu verbringen, schien ihm wie ein Geschenk des Himmels.

Wenn er Erfolg bei ihr haben, sie überzeugen wollte, eine Ehe in Erwägung zu ziehen, musste er erst die Geister ihrer Vergangenheit vertreiben. Um solche Geister loszuwerden, musste er wissen, mit wem er es zu tun hatte, und sie hielten sich in London versteckt.

Die Eingangstür tauchte vor ihm auf. Er blieb vor den Stufen stehen und starrte auf die Tür, dachte an den letzten entscheidenden Punkt.

An sich selbst.

Wenn er Clarice mit nach London nahm, war sie in Sicherheit. Um effizient arbeiten zu können, sich zu konzentrieren und erfolgreich die Mission abzuschließen, brauchte er diese Gewissheit.

Er holte tief Luft, nahm seine Hände aus den Taschen und stieg die Stufen zur Haustür hoch. James würde mit seinen Ängsten leben müssen. Er hatte nicht vor, einen falschen Schritt bei der Eroberung seiner Kriegerkönigin zu machen.
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Jack ging zu Griggs und Percy ins Verwaltungsbüro. Percy reichte ihm die Liste mit den Dingen, die er von Anthony erfahren hatte. Jack las die ellenlange Auflistung, dann lobte er Percy, der vor Stolz strahlte.

Howlett erschien, um den Lunch anzukündigen. Im Speisesalon fanden sie Anthony vor, der in einem Rollstuhl saß und blass, aber gleichzeitig sehr entschlossen wirkte.

»Wenn ich dazu genötigt werden kann, die ganze Familie aufzuzählen«, sagte er, als er sah, dass Jack die Brauen hochzog, »in ihrer ganzen Pracht, jeden Spross und jede Abstammung, dann kann ich wohl auch aufrecht sitzen.«

Jack lächelte und nahm Platz.

»Sie sollten besser darauf achten, dass Sie sich ruhig verhalten, sonst wird Mrs. Connimore unerträglich.«

Anthony hob eine Braue.

»Spricht daraus die Erfahrung?«

»Ganz genau«, bestätigte Jack.

Die Mahlzeit verlief in angenehmer Atmosphäre. Jack, Griggs und Percy sprachen über die Pachthöfe und die Felder, die Percy am Nachmittag besuchen würde. Anthony zog ihn ab und zu auf, hörte aber meist nur zu. Trotz seiner zur Schau gestellten Tapferkeit bereiteten ihm seine Brüche weiterhin Schmerzen.

Nach dem Essen begaben sie sich in die Eingangshalle, wobei Percy Anthonys Rollstuhl schob. Jack fing Anthonys Blick
auf. »Ich an Ihrer Stelle würde mir so viel Ruhe wie möglich gönnen. Clarice hat gesagt, sie wolle heute Nachmittag vorbeischauen, um Ihnen Gesellschaft zu leisten.«

Anthonys Gesicht leuchtete entzückt, fast kindlich begeistert auf.

»Ausgezeichnet!«

Percy war sich weniger sicher.

»Vielleicht spielt sie Schach?«

Anthony hob die Brauen. Er und Percy schauten Jack fragend an.

Was glaubten sie eigentlich?

»Es würde mich nicht überraschen, aber seien Sie nicht zu betrübt, wenn sie Sie vernichtend schlägt.«

Anthony lachte. Zwei Lakaien kamen und trugen seinen Stuhl wieder in den ersten Stock. Anthony winkte ihnen, während er über die Galerie zurück zu seinem Zimmer geschoben wurde.

Jack zog sich mit Griggs und Percy ins Büro zurück. Nachdem die Besprechung beendet war, machte sich Jack mit Percy an seiner Seite, der mit einer detailgenauen Karte des Besitzes bewaffnet war, auf den Weg; Percy im Gig, gezogen von einer ruhigen Stute, Jack im Sattel auf Challenger.

Jack hatte den grauen Wallach zwei Tage nicht geritten. Percy beäugte Challenger, der dauernd schnaubte und den Kopf schüttelte, mit unverhohlenem Misstrauen.

Jack grinste. Er zog die Zügel straff und ritt ruhig neben dem Gig her, während Percy die Stute über die Auffahrt lenkte. »Wie geht es mit den Reitstunden voran?«

Percy warf Challenger einen Blick zu, dann deutete er auf die Stute.

»Crawler hat mich gestern Matilda reiten lassen.«

»Und?«

Percy zuckte die Achseln.


»Es ging recht gut, aber über einen gemäßigten Trab sind wir nicht hinausgekommen.« Er schaute wieder zu Challenger. »Ich werde nie imstande sein, ein Pferd wie ihn zu reiten.«

Jack lächelte und blickte nach vorn, als sie die Auffahrt verließen.

»Das müssen Sie auch nicht. Matilda reicht völlig aus, um auf dem Besitz herumzukommen. Man muss nicht wie der Wind reiten.«

So ratterten sie  – in Percys Fall  – und trabten  – Jack  – über die Landstraße und die Steinbrücke. Challenger witterte das freie Feld dahinter und zerrte ungeduldig an dem Mundstück, als verstünde er nicht, warum Jack nicht galoppieren wollte. »Wo wir gerade davon sprechen«, Jack hielt den Wallach entschlossen zurück, »wenn man ein Pferd wie dieses reitet, muss man es rennen lassen. Das braucht es.« Er nickte zu den Feldern nördlich der Straße. »Sie wissen, wohin wir wollen  – zum Hof der Delanceys. Wenn wir uns hier trennen, finden Sie dann den Weg allein dorthin? Ich werde Challenger jetzt sich die Beine vertreten lassen, und wir treffen uns dann auf der Straße vor dem Tor zum Hof.«

Percy nickte.

»Ich werde mich nicht verirren. Ich habe die Karte, und Griggs hat gesagt, sie sei genau.«

Jack salutierte und ritt davon.

Zwei Minuten später preschte er über ein Feld, das noch brachlag, da die Sommersaat noch nicht ausgebracht war. Unter Challengers Hufen zerbrachen die Stoppeln des abgeernteten Winterweizens, und der Geruch der trockenen Stängel und der Duft der nackten Erde, die die Sonne wärmte, stieg auf und hüllte sie ein.

Jack überließ sich dem Augenblick, dem Rennen, das kein Wettrennen war, sondern aus rein privatem Vergnügen geschah und ein ungetrübtes Hochgefühl in ihm weckte. Er und Challenger
flogen über sein Land, einfach so, weil sie es konnten und wollten.

Vielleicht sogar brauchten.

Die Sonne schien auf sie; die Brise war kaum spürbar. Einen flüchtigen Moment begriff er, was es hieß, wenn man fühlte, wie das Herz erbebte.

Im selben Augenblick erkannte er, was es bedeutete, sich heimisch zu fühlen.

 



Es war seltsam, wie manchmal verschiedene Dinge zusammenhingen oder  – um genauer zu sein  – in Gedanken eine Verknüpfung ergaben. Während er frei und unbekümmert auf Challengers Rücken über sein Land und seine Felder galoppierte, hatte Jack ein Gefühl, dass er am richtigen Ort war; als ob das letzte fehlende Puzzleteilchen seinen Platz gefunden hätte und damit sein Leben vollkommen machte … mit einer Ausnahme.

Mit Percy an seiner Seite besuchte er seine Pächter und frischte seine Kenntnis über den Osten des Landsitzes auf. Als der Nachmittag zur Neige ging, kehrte er mit Percy nach Hause zurück und war in jeder Hinsicht zufrieden. Er schickte Percy zu Griggs, um Bericht zu erstatten, und brachte Challenger in den Stall. Dort verbrachte er eine angenehme halbe Stunde im Gespräch mit Crawler, der ebenfalls angetan war von Percy, auch wenn er ein unerfahrener junger Spund war. In dieser Angelegenheit lief alles wie gewünscht.

Durch die Gartentür betrat Jack das Haus und ging in die Halle, wobei seine Stiefel laut auf den Fliesen hallten. Am Fuß der Treppe blieb er stehen; seine Haut prickelte plötzlich … er blickte nach oben und sah Clarice auf dem Absatz stehen. Sie war auf dem Weg nach unten gewesen, hatte seine Schritte gehört und war stehen geblieben. Ihre Blicke trafen sich, verfingen sich, und dann schritt sie in königlicher Haltung gelassen die Treppe hinab.


Jack schaute ihr dabei zu. Beobachtete das leichte Wiegen ihrer Hüften unter dem feinen Musselin ihres Kleides, eine Kreation in sattem Burgunderrot, die ihre vollen Brüste und ihre langen Beine betonte, die sich bei jeder Stufe unter dem Stoff abzeichneten. Mit den Augen verschlang er ihre anmutige Selbstsicherheit, ihre feinen Züge, so heiter und gelassen, und ihr dunkles Haar, das zu einer üppigen, schimmernden Krone aufgesteckt war.

Er spürte ihre Stärke, dieser tiefe Brunnen weiblicher Unerschütterlichkeit, eine elementare Kraft, die ihn lockte, fesselte. Es war vollkommen klar, was das letzte Puzzleteilchen war. Er musste es nur noch sichern, sie nehmen und in sein Leben einbinden, in sein Bild einfügen, um es vollständig zu machen.

Ganz und gar.

Er griff nach ihrer Hand, als sie näher kam. Sie überließ sie ihm, erwartete, dass er sich darüberbeugte. Stattdessen schloss er seine Finger darum.

»Komm mit.«

Er drehte sich um und ging zur Bibliothek, er hatte es nicht eilig, war aber entschlossen. Er hielt ihre Hand fest und zog sie hinter sich her. Überrascht spielte sie mit dem Gedanken, sich ihm zu widersetzen. Er spürte es, als sie beschloss, ihm den Gefallen zu tun und herauszufinden, was er von ihr wollte.

Zufällig wollte er genau das klarstellen.

Er stieß die Tür zur Bibliothek auf und zog sie hinein, bevor er sie schloss. Dann wirbelte er sie herum, sodass sie mit dem Rücken zur Tür stand. Er drängte sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen das Holz stieß, und presste sie an sich.

Eine Welle besitzergreifender Lust durchdrang ihn. Er fluchte innerlich, versuchte sein Verlangen aber auch nicht zu verbergen, als er ihr in die Augen schaute, die dunkler wurden und sich leicht weiteten. Sie schien weniger überrascht als vielmehr
interessiert zu sein, was er mit ihr vorhatte. Nicht das leiseste Aufflackern von Angst verdunkelte diese herrlichen Augen.

Ihm stockte der Atem, er senkte den Kopf, fand ihre Lippen und zeigte ihr, was er wollte.

Sie.

Auf jede nur erdenkliche Art und Weise.

Es wunderte ihn nicht, als sie ihn ihrerseits herausforderte. Sie wusste nicht, dass ihre Akzeptanz seiner ungezügelten Leidenschaft, als stünde sie ihr zu, an und für sich schon eine machtvolle Herausforderung war. Sie hatte vielleicht etwas über die sexuellen Techniken aus Büchern gelernt, aber sie hatte nichts über die Nuancen gelesen, die man anwenden konnte.

Und, zusammen mit ihr, lernte er sogar noch etwas.

Ihre Arme waren zwischen seinen eingezwängt, und sie fasste ihn an beiden Seiten. Während das Verlangen aufloderte und er den Kuss vertiefte, ließ sie ihn los, fuhr mit den Händen über seine Brust und seine Schultern zu seinem Nacken, spreizte die Finger in seinem Haar.

So verharrten sie.

Der Kuss wurde wilder, ein sinnlicher Kampf entbrannte …

Plötzlich waren Schritte in der Eingangshalle zu hören, ein Lakai ging vorüber, und riss sie aus dem Bann. Sie zögerten, überlegten und entschieden sich.

Clarice unterbrach den Kuss. Ihr Atem ging schnell und flach, und unter ihren halb geöffneten Lidern hervor schaute sie ihn an. In dem Grüngold seiner Augen erkannte sie Begehren.

Ein Begehren, das ihr eigenes Verlangen anstachelte. Er begehrte sie, hier und jetzt, und sie begehrte ihn.

»Wie?« Sie leckte sich die trockenen Lippen, erwiderte seinen Blick, er sollte bemerken, dass sie es ernst meinte.

Er betrachtete ihre Augen, dann griff er zur Seite. Sie hörte ein gedämpftes Klicken. Er hatte die Tür abgeschlossen.


Er legte seine Hand wieder an ihre Taille und glitt zu ihrem Oberschenkel, während er sie nicht aus den Augen ließ.

»So.«

Er hob ihre Röcke an und zog sie bis zu den Hüften hoch. Dann fuhr er mit der Hand darunter und über ihre Schenkel, bis zu der Stelle zwischen ihren Beinen. Dort streichelte er sie, bewegte sich weiter und tiefer.

Er küsste sie nicht, sondern beobachtete sie, ließ sie fühlen, nichts sollte sie von ihren körperlichen Empfindungen ablenken. Ihm entging nicht, dass sie ihre Fingernägel in seine Haut grub, als er seine intimen Zärtlichkeiten vertiefte.

Sie atmete schwer, keuchte leicht und umklammerte seine Schultern, als er mit einem Finger in sie kam, sie streichelte. Sie senkte die Lider, aber sie musste ihm in die Augen sehen, beobachten, wie er sie beobachtete …

Er lehnte sich ein wenig zurück, und sie erkannte, dass er sich an dem Verschluss seiner Hosen zu schaffen machte. Dann war sein Glied befreit. Er zog seinen Finger aus ihr und seine Hand zwischen ihren Beinen hervor. Sie spürte seine harten Hände an ihrem Po, dann wurde sie angehoben.

Und mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür gedrückt. Dabei spreizte er ihre Beine und trat dazwischen.

Sie schnappte nach Luft und hielt sich fest. Er war ganz nah; sie konnte die Spitze seines Gliedes spüren, sie finden und darin versinken. Aber nur ein wenig.

Dann stieß er sich ganz in sie.

Füllte sie aus, bis sie ihn an ihrem Herzen zu spüren meinte. Dann begann er sich zu bewegen, zog sich zurück und drang langsam Stück für Stück wieder in sie ein.

Diese sinnliche Folter wiederholte er wieder und wieder, bis sie nach Luft schnappte, leise stöhnte. Sie zog ihre inneren Muskeln um ihn zusammen, umklammerte seine Hüften mit den Beinen, um ihn zu schnellerem Tempo anzutreiben, aber er
behielt seinen langsamen Rhythmus bei, fachte das vertraute Feuer in ihr gnadenlos weiter an, bis die Flammen höher und höher schlugen, aber er hielt die Feuersbrunst gleichzeitig unter Kontrolle.

Er küsste sie nicht; sie waren beide mehr oder weniger vollständig bekleidet. Aber sie standen an der Wand neben der Bibliothekstür, intim vereint, und es gab nichts, das sie von der reinen unverfälschten Körperlichkeit des Augenblicks ablenken konnte. Sie empfand nicht nur ein machtvolles Verlangen, das sie antrieb, sondern die wunderbare Wirklichkeit, ihn in sich zu haben, das schwere Gewicht seines Gliedes in ihrer Scheide, und hieß ihn gierig willkommen.

Von ihm gefüllt, genommen zu werden.

Mit einem atemlosen Schrei erreichte sie den Höhepunkt, wurde von einer Herrlichkeit überflutet, umfangen und hochgehoben, und stürzte in die Seligkeit.

Jack bedeckte ihre Lippen mit seinen, genau in dem Augenblick, als sie die Erfüllung fand, er trank ihren Schrei und ließ sich von den Wellen ihrer Lust mitreißen. Er kam machtvoll in ihr, ein-, zwei-, dreimal und stieß, gedämpft durch ihre vereinten Lippen, ebenfalls ein Stöhnen aus. Verströmte seinen Samen in ihr und spürte bis in die Tiefen seiner Seele ein großes Gefühl der Zugehörigkeit.

 



»Wir treffen uns heute Nacht in der Laube.«

Sie hatten sich eine halbe Stunde ausgeruht, ja, sie hatten es sogar geschafft, in allem Anstand eine Kanne Tee miteinander zu trinken und Kuchen zu essen. Jack hatte sie nicht gleich gehen lassen wollen, nicht nach dem, was sie miteinander erlebt hatten.

Aber sie hatte sich wie gewohnt schnell erholt, und er hatte sie zur Eingangstür begleitet. Jetzt standen sie nebeneinander auf der obersten Stufe der Eingangstreppe.


Bei seinen Worten richtete sie ihren offenen, leicht tadelnden Blick auf ihn.

»Du wirst zu gierig.«

Er erwiderte ihren Blick und antwortete, ohne zu blinzeln:

»Du nicht?«

Sie schnaubte und sah geradeaus. Nach einem Augenblick lenkte sie ein:

»Nun gut.« Sie setzte sich in Bewegung und ging die Auffahrt hinab. »Aber ich komme vielleicht etwas später.«

Sie schaute nicht zurück, winkte ihm aber zum Abschied zu.

Jack grinste und genoss den Anblick … und er wusste, dass sie pünktlich in der Laube sein würde. Nach dem Zwischenspiel eben in der Bibliothek würde er sein Leben darauf wetten. Mitten in der Auffahrt war eine Senke, und er konnte sie nicht mehr sehen. Er drehte sich um und ging ins Haus zurück. Sein Lächeln verblasste, als er erkannte, wie zutreffend sein vorheriger Gedanke gewesen war. Bei ihr spielte er mit seinem Leben.

Er blieb in der Halle stehen, suchte instinktiv nach einem Weg, die Chancen zu seinen Gunsten zu wenden. Es war kein Spiel, bei dem er sich geschlagen geben wollte. Deshalb war Wissen wie immer seine beste Waffe.

Er schaute die Treppe hoch, überlegte und machte sich dann auf den Weg zu Anthonys Zimmer.

Sein unfreiwilliger Gast wurde immer rastloser, aber Mrs. Connimore hatte entschieden, dass er, wenn er am Dinnertisch Platz nehmen wollte, den Rest des Tages im Bett liegen und sich ausruhen müsse  – bis der erste Gongschlag ertönte. Daher war Anthony froh über jede Ablenkung, selbst eine Unterhaltung, die sich um seine Familie drehte.

»Ich war damals nicht oft da, ich war in der Schule, und selbst wenn ich zu Hause war, wurde dieses Thema so gut wie nie angesprochen. Nur ein gelegentlicher Kommentar, wissen Sie, so etwas eben.«


Jack nickte.

»Wie würden Sie die Einstellung Ihrer Eltern zu Lady Clarice beschreiben?«

Anthony verzog nachdenklich das Gesicht.

»Ich würde sagen, sie waren zwar zu der Zeit, als es passierte, sprachlos vor Entsetzen, aber mittlerweile liegt das alles eine Weile zurück. Und schließlich hat sie ja kein Verbrechen begangen. Es gibt schlimmere Skandale als wie im Fall von Clarice, die sich geweigert hat, Emsworth zu heiraten. Ich weiß, Melton, ihr Vater, hat mächtig Staub aufgewirbelt, aber wenigstens in meinem Zweig der Familie habe ich nie etwas Schändliches entdeckt, das Clarice die Rückkehr in die Stadt erschweren würde.«

»Und was ist mit den anderen Familienmitgliedern?«

Anthony runzelte die Stirn.

»Ich habe gehört, dass es zu der Zeit ziemlich schrecklich gewesen sein muss. Die Älteren waren wirklich entsetzt. Meltons Schwestern  – die Countess of Camleigh und Lady Bentwood  – waren außer sich vor Zorn und Empörung. Clarice’ mütterliche Tanten und Onkel waren ebenfalls wütend. Sie können sich die Leier sicher ausmalen  – sie beschmutze den Namen der Familie, sie beleidige die Erinnerung an ihre Mutter und so weiter.« Anthony wirkte ernst. »Ziemlich übles Zeug.«

Jack wartete einen Moment, dann hakte er nach.

»Aber …?«

»Ich kann nicht für die nächsten Familienangehörigen sprechen, aber, was die anderen Familienmitglieder betrifft, ist über die Geschichte, soweit ich weiß, längst Gras gewachsen.« Anthony sah Jack in die Augen. »Ich glaube wirklich nicht, dass selbst die älteren Mitglieder im größeren Familienkreis Clarice schneiden würden, wenn sie jetzt in die Stadt käme.« Er lächelte. »Und ich weiß, die jüngere Generation würde es keinesfalls tun.«


Jack grinste.

»Ich dachte mir schon, dass Teddy und Sie sie nicht in einem so ungünstigen Licht sehen.«

»Gütiger Himmel, nein!« Anthony blickte ihn wieder an. »Wenn Sie ihren Vater Melton je getroffen hätten, dann verstünden Sie, warum. Jeder, der es gewagt hat, ihm zu widersprechen und als Sieger von dannen schritt  – nun, das beschert einem sofort den Heldenstatus. Und Clarice ist auch noch eine Frau, umso mehr ist sie zu bewundern.«

Jack betrachtete Anthonys offenes, ehrliches Gesicht.

»Also wird aller Wahrscheinlichkeit nach Clarice’ Rückkehr in die Stadt keine Schwierigkeiten heraufbeschwören.«

Anthony nickte.

»Die Einzigen, bei denen ich mir unsicher bin, ist ihre nächste Familie. Sie halten nur lose Kontakt, vor allem wegen Moira, Clarice’ Stiefmutter. Clarice’ Vater ist zwar gestorben, aber Moira hat immer noch großen Einfluss im Marquisat, den man besser nicht unterschätzt. Der gegenwärtige Melton, Clarice’ Bruder, gestattet es, dass Moiras Wünsche Vorrang haben. Nun, er hat noch nicht geheiratet, sodass Moira die Gastgeberin und die Dame des Hauses ist.«

Jack dachte nach. Nach einem Moment fragte er:

»Sie können mir also nicht verraten, wie Clarice’ nächste Familie  – Melton und ihre anderen Brüder, ihre Halbschwestern und ihr Halbbruder  – darauf reagieren werden, wenn sie in der Stadt erschiene.«

Anthony schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Vielleicht Teddy … aber nein. Er sieht sie weniger als ich.« Er zog die Brauen zusammen. Ein Augenblick verstrich, dann sagte er: »Mir fällt niemand ein, der sagen könnte, was für eine Einstellung ihre nächsten Verwandten Clarice gegenüber haben. Ihr Vater ist vor zwei Jahren gestorben, und während er noch lebte, hat niemand es gewagt, in seinem Haus oder
in seiner Hörweite ihren Namen auch nur zu erwähnen. Das weiß ich.«

»Aber wie die wirklichen Gefühle ihr gegenüber aussehen, können Sie nicht sagen?«

»Nur bei Moira.« Wieder sah Anthony Jack in die Augen. »Moira war immer eifersüchtig auf Clarice. Man könnte sagen, sie hasst Clarice  – wenigstens benimmt sie sich so  – aber es ist ein Hass, der von Eifersucht genährt wird.«

»Eifersucht der Schwachen auf die Starken?«

»Genau. Ich habe nie gehört, dass Clarice irgendetwas getan hätte, das Moiras Hass erklären würde.«

»Außer, dass Clarice ist, wie sie ist?«

Anthony grinste.

»Genau.« Nach einem Moment gestand er reuevoll: »Sie hat mich im Schach nicht nur geschlagen, sie hat mich praktisch vom Brett gefegt, und ich bin noch nicht einmal sicher, dass sie sich besonders anstrengen musste.«

Jack lächelte und stand auf.

»Ich habe Sie gewarnt.« Er wandte sich zur Tür. »Vielen Dank für die Informationen. Wir sehen uns beim Dinner.«

Er ging die Treppe hinab und kehrte in die Bibliothek zurück. In seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch sitzend lehnte er sich nach hinten, richtete den Blick blindlings auf die gegenüberliegende Wand und ging noch einmal alles im Geiste durch, was Anthony ihm gesagt hatte, überlegte, wem er und Clarice in London begegnen würden.

Als der Gong zum Dinner ertönte, er aufstand und zur Tür ging, hatte er eine bessere Vorstellung davon, was sie  – sie allein und sie beide  – erwarten würde.

Es gab noch Leerstellen, aber er hatte sich ein umfassendes Bild gemacht, um Clarice’ Mut zu begreifen und zu schätzen, dass sie ohne langes Zögern darauf beharrte, in London James’ Interessen zu vertreten.


Obwohl sie wusste, dass sie sich damit den Dämonen der Vergangenheit stellen musste. Obwohl sie bei ihrer Rückkehr auf eine Frau traf, die sie hasste und die mit hoher Wahrscheinlichkeit über die Mittel verfügte, sie tief zu verletzen.

 



Viel später in dieser Nacht stand Clarice in der Laube am Fenster und schaute auf die stille Landschaft. Auf dem Ruhebett ausgestreckt, gesättigt bis in die Zehenspitzen, lag Jack und beobachtete sie. Sie grübelte nicht  – das tat sie ohnehin nur selten. Sie dachte nach, schmiedete Pläne.

Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihn in der Dunkelheit an.

»Wann, denkst du, sollten wir nach London aufbrechen?«

Er dachte kurz über ihre Wortwahl nach und antwortete ruhig: »Übermorgen.«

Der Mond spendete genug Licht, dass er ihr erstauntes Blinzeln sehen konnte. Sie starrte ihn reglos an, dann stieß sie sich vom Fenster ab. Auf bloßen Füßen kam sie zu ihm, blieb neben dem Ruhebett stehen und schaute ihm ins Gesicht. Zwischen ihren Brauen stand eine steile kleine Falte.

»Ich habe ›wir‹ gesagt.«

Es war keine Frage, daher antwortete er darauf auch nicht, lag einfach nur da, schaute sie an, ihren nackten, schlanken, aber mit üppigen Formen ausgestatteten Körper, und genoss es.

Die Falte wurde steiler.

»Möchtest du nicht mit mir darüber reden?«

Er hob den Blick zu ihrem Gesicht, legte seinen Kopf bequemer an der Lehne der Liege an.

»Was würde das nützen?«

Sie musterte ihn, und langsam vertrieb ein Lächeln ihr Stirnrunzeln.

»Du bist ein seltsamer Mann, Jack Warnefleet.«

Ihre Stimme hatte sich gesenkt, zu einem intimen Tonfall,
der ihn stets zu erregen vermochte, wie ein sinnliches Schnurren, der sein Verlangen weiter entflammte.

Seine Mundwinkel hoben sich in unverhohlener Vorfreude, nicht aus Belustigung. Er antwortete ihr nicht, sondern griff bloß nach ihrer Hand und zog sie auf sich.

Zog sie in seine Arme und begann sie erneut zu erobern. Er kannte die Wahrheit. Er war nicht seltsam, sondern süchtig. Nach ihrem Geschmack, ihrem Duft und ihrer Wärme. Er war nicht seltsam, er war ihr mit Haut und Haaren verfallen.

Und entschlossen, dass er das alles für den Rest seines Lebens behalten wollte.

 



Zwei Abende später schaute Clarice sich um, während Jack ihr beim Aussteigen aus James’ Reisekutsche half.

»Ich habe dir doch gesagt, ich kehre gewöhnlich im Crown and Anchor in Reading ein.«

»Und ich meist im Pelikan, ebenfalls in Reading«, erwiderte Jack ungerührt und blickte sich um.

Clarice sah zu dem Schild, das über der Seitentür des Gasthofes schwang. »The Maiden & Sword« stand in sauberen Lettern darauf.

Reading lag etwa eine halbe Stunde entfernt. Sie hatten den Weg von Avening flott zurückgelegt, und Jack hatte vorgeschlagen, noch ein Stück weiter in die kleine Stadt Twyford zu fahren.

Er nahm ihren Arm und drehte sie zur Tür des Gasthofes.

»Ich denke, dieses Haus wird für uns bequemer sein.« Er fing ihren Blick auf und hob eine Braue.

Sie begriff.

»Oh.« Sie ließ sich von ihm die Stufen zur Tür hochgeleiten.

»Allerdings.« Seine Stimme war leise, nur für ihre Ohren bestimmt. »Je weniger Menschen uns sehen, desto geringer die Chance, dass einer von uns wiedererkannt wird.«


Sie hatte vergessen, dass nach den Maßstäben der guten Gesellschaft eine unverheiratete Frau in ihrer Stellung, die nur mit einem Gentleman als Begleitung reiste, unweigerlich einen Skandal auslösen würde. Da sie dem Leben in den besten Kreisen den Rücken gekehrt hatte, war ihr das gleichgültig, aber da sie ihre Familie aufsuchen wollte, war es zweifellos ratsam, weitere Skandale zu vermeiden.

Da sie keinen gesellschaftlichen Verkehr mehr pflegte, hatte sie daran nicht gedacht. Deshalb ermahnte sie sich, in Zukunft vorsichtiger zu sein.

Stallburschen des Gasthofes schirrten die Pferde aus, zwei Jungen waren aus dem Haus geeilt, um ihr Gepäck zu holen. Der Gastwirt strahlte übers ganze Gesicht und öffnete seine Tür weit, verneigte sich, während sie ins Haus gingen. Innen drehte sie sich um, um mit dem Mann zu reden, doch Jack kam ihr zuvor und sprach ihn mit einem einnehmenden Lächeln an.

»Ich bin Warnefleet. Meine Gattin und ich benötigen Ihr bestes Zimmer.«

Es gelang ihr, die Kiefermuskeln anzuspannen, sodass ihr nicht der Mund offenstand. Jack schaute nicht einmal in ihre Richtung, sondern sah weiter den Wirt an.

»Selbstverständlich, Mylord.« Klein, rundlich und unerschütterlich freundlich, verneigte sich der Wirt vor ihnen beiden. »Mylady. Unser bestes Zimmer ist immer vorbereitet und frisch gelüftet. Meine Frau wäre zu glücklich, wenn sie Ihnen ein Dinner servieren dürfte. Wir haben einen Privatsalon, falls Sie das wünschen?«

Clarice dachte an das Fehlen eines Ringes an ihrer linken Hand, dann fiel ihr wieder ein, dass sie Handschuhe trug. Sie nickte gnädig und fand ihre Stimme wieder.

»Das ist ganz wunderbar. Ich möchte mir den Staub der Reise abwaschen. In einer Stunde können wir dann das Dinner einnehmen.«


»Ausgezeichnet.« Der Wirt deutete auf eine schimmernd polierte Treppe. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«

Clarice stieg hinter ihm die Stufen empor, war sich Jacks Nähe hinter ihr überdeutlich bewusst. Der Gasthof lag an einer Nebenstrecke der Straße nach London. Obwohl das große Zimmer, in das der Wirt sie führte, über dem Eingang lag und auf die Kopfsteinpflasterstraße hinausging, war es ruhig; durch die breiten Fenster sah man Bäume und Felder.

Die gemütliche Einrichtung bestand aus einem Frisiertisch, einer Kommode, einem Waschtisch, einem Schrank und einem großen Himmelbett.

Clarice betrat das Zimmer und stellte ihr Reiseretikül auf den Frisiertisch. Der Krug und die Schüssel auf dem Waschtisch waren makellos sauber, so wie die Handtücher, die ordentlich zusammengelegt auf der Kommode lagen. Sie zog die Bänder an ihrem Hut auf und wandte sich zu dem Wirt um.

»Das ist alles sehr schön. Könnten Sie etwas warmes Wasser heraufschicken lassen?«

»Selbstverständlich, Mylady.« Der Wirt verneigte sich tief. »Sofort!« Er drehte sich zu Jack um.

Jack nickte. »Dinner im Privatsalon in einer Stunde.«

»Sehr wohl, Sir. Ich lasse Ihr Gepäck unverzüglich heraufbringen.« Mit einem breiten Lächeln ging der Wirt rückwärts zur Tür hinaus und schloss sie hinter sich.

Clarice fing Jacks Blick auf.

»Gattin?« Sie sprach leise.

Er zuckte die Achseln, ganz der elegante Gentleman von Welt, und kam zu ihr.

»Hast du eine bessere Idee?«

Nein, wenigstens keine, die durchgehen würde. Sie legte ihren Hut auf den Tisch und setzte sich vor den Spiegel, um die widerspenstigen Strähnen, die sich auf der Fahrt aus ihrer Frisur gelöst hatten, wieder in den Knoten zurückzustecken.


Ein Klopfen an der Tür kündigte die Ankunft der Burschen mit ihrer Reisetruhe und Jacks Reisetasche an. Jack ließ die Burschen herein und schloss dann die Tür wieder hinter ihnen. Er schlüpfte aus seinem Rock und hängte ihn über einen Stuhl, dann ging er zu dem Lehnsessel vor den Fenstern, ließ sich mit einem Seufzen darauf nieder und streckte seine langen Beine in den Stiefeln von sich.

Clarice ging zu ihrer Reisetruhe und öffnete die Schnallen, dann klappte sie den Deckel hoch.

»Wir ziehen uns nicht zum Dinner um.«

Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu.

»Natürlich nicht. Man zieht sich nicht zum Dinner in einem Gasthof um. Aber ich möchte meine Bürsten haben, und ein oder zwei andere Sachen.«

Sie hatte die Bürsten und den Kamm in ihr Nachthemd gewickelt; sie zog das Bündel hervor und legte es auf den Frisiertisch.

»Es ist auch überflüssig, sich für die Nacht umzuziehen.«

Sie blickte ihn wieder an, dann auf ihr Nachthemd.

»Das mag schon sein.«

Er schnaubte leise, sie ignorierte ihn.

Ein leises Klopfen an der Tür, und ein Zimmermädchen mit einem Krug dampfend heißem Wasser trat ein. Clarice nahm ihn ihr ab und versicherte ihr, sie brauche keine Hilfe, weder jetzt noch später.

Sie schloss die Tür und trug den Krug zum Waschtisch. Die Gestalt im Lehnstuhl ignorierend, goss sie Wasser in die Schüssel und wusch sich Gesicht und Hände, danach tupfte sie sich mit einem Tuch trocken. Und fühlte sich gleich erheblich besser.

Sie ließ das Handtuch sinken und schaute Jack an. Seine Augen waren geschlossen, und es sah so aus, als sei er eingeschlafen. Seine Brust hob und senkte sich in einem langsamen, regelmäßigen
Rhythmus; seine Hände mit den langen Fingern lagen entspannt auf den breiten Armlehnen des Sessels.

Sie blickte zum Bett, auf dem eine Tagesdecke aus Baumwolle lag, darunter schauten frische weiße Laken hervor. Prall gefüllte Kissen waren in ausreichender Zahl vorhanden. Die Bettvorhänge, die an jedem der vier Pfosten mit breiten Bändern zusammengerafft waren, passten farblich zu der Tagesdecke. Wenn sie losgebunden waren, würden sie das Bett wie Wolken aus winzigen Frühlingsblüten einhüllen.

Genau wie die Apfelblüten in den Obstgärten in Avening.

Die Vorstellung, sich auf dem weichen Bett auszustrecken, nackt in Jacks Armen darüberzurollen, ließ ihr keine Ruhe. Das Bild allein raubte ihr schon den Atem.

»Stell es dir einfach als ein besonders großes Ruhebett vor.«

Jack bemerkte unter seinen halb geschlossenen Augenlidern, wie sie ihm rasch einen Blick zuwarf. Er öffnete die Augen ganz und schaute sie an.

Sie zögerte einen Moment, dann reckte sie das Kinn und ging mit leise raschelnden Röcken zum Bett, drehte sich um und setzte sich auf die Kante.

»Was tun wir, wenn wir in London ankommen? Womit sollten wir anfangen?«

Ihm entging der Themawechsel nicht, ebenso wenig wie ihre leicht trotzige Haltung. Er hatte vorhergesehen, dass sie sich ein Zimmer teilen, sich als Mann und Frau ausgeben mussten. Das hieß aber nicht, dass sie sich auch ein Bett teilen mussten. Allerdings lag es nicht in seinem Wesen, eine solche Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen, sie in die Richtung zu lenken, die er anstrebte.

»Zuerst einmal solltest du deiner Familie die Lage erklären und herausfinden, zu welcher Unterstützung sie bereit wären, welche Verbindungen und Kontakte sie besitzen, um James zu helfen. In der Zwischenzeit werde ich meine Beziehungen nutzen
und sehen, was ich in Erfahrung bringen kann, was außerhalb der Kirche darüber bekannt ist.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Ich habe vor ein paar Tagen an jemanden einen Brief geschickt, der wissen müsste, was da vor sich geht.«

Sie musterte ihn.

»Dem Mann, für den du früher gearbeitet hast  – diesen gewissen Gentleman in Whitehall?«

Ihm fiel ein, dass sie dabei gewesen war, als James diese Umschreibung verwendet hatte, ihr privates Codewort für Dalziel.

»Ja. Er war jahrelang verantwortlich für die verdeckten Operationen Seiner Majestät auf feindlichem Gebiet. Er hat immer noch diese Position inne, aber jetzt nur noch, um offenstehende Probleme zu lösen.«

»Probleme wie Verräter, die noch nicht entlarvt wurden?«

Er hörte die wachsende Sorge in ihrer Stimme.

»Ich habe ihm von James berichtet, weil es etwas gibt, das mehr als alles andere beweist, dass James kein Verräter gewesen ist, einen Punkt, der meinem ehemaligen Vorgesetzten auf keinen Fall entgehen wird.«

Sie blickte ihn fragend an.

Er lächelte.

»Mich. Die bloße Tatsache, dass ich hier und am Leben bin, beweist, dass James kein Verräter ist.«

»Er wusste, was du getan hast?«

»Nicht nur das, sondern auch, wo ich war. Und ich gehe jede Wette ein, dass mein ehemaliger Vorgesetzter wusste, dass James diese Information besaß. Ihm entgeht nur wenig.«

Sie runzelte die Stirn.

»Aber das heißt doch sicherlich, dass James nicht wirklich in Gefahr schwebt?«

»Nicht, wegen Hochverrats verurteilt zu werden. Aber weder du noch deine Familie noch ich oder mein ehemaliger Vorgesetzter und noch weniger die Regierung würden wollen, dass
die Geschichte in einer öffentlichen Verhandlung zur Sprache kommt. Die gegenwärtigen Vorwürfe gegen James sind nicht offiziell, bestehen nur innerhalb der Kirche. Wenn sie nur dort verhandelt werden und sich als haltlos erweisen, wird alles in Ordnung sein. Aber unglücklicherweise werden sich, da sich der Fall in der Kirche abspielt, die weltlichen Autoritäten nicht einfach einmischen können und alles im Keim ersticken. Alles, was wir tun können, ist Informationen und Beweise beschaffen, die James’ Unschuld belegen. Allerdings …«

Er blieb stehen, von dem Drang erfüllt, die gefährlicheren Aspekte vor ihr geheim zu halten.

Zu spät. Mit leicht gerunzelter Stirn betrachtete sie ihn und sagte:

»Wir wissen, dass James nicht schuldig ist, was bedeutet, dass sich jemand beträchtliche Mühe gibt, diese Anschuldigungen zu ersinnen. Warum? Es muss doch einen Grund geben.«

Er schnitt eine Grimasse.

»Das ist genau der Punkt, von dem ich annehme, dass auch mein ehemaliger Vorgesetzter ihn interessant finden wird.«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Das Essen war fertig.

»Ach ja.« Clarice entließ das Zimmermädchen mit einem Winken. »Wir sind in einem Augenblick unten.«

Verwirrt schloss Jack die Tür. Er beobachtete, wie Clarice zu ihrer offenen Reisetruhe ging, sich darüberbeugte und nach etwas zu suchen begann. Dann richtete sie sich auf und hatte ein Schmuckkästchen in der Hand. Sie stellte es auf den Ankleidetisch und öffnete es. Er kam näher, betrachtete, was da funkelte. Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn, als sie rasch die Stücke durchsah.

»Das hier ist ein Gasthof.«

»Genau.« Sie nickte. »Und zwar ein Gasthof, in dem wir uns als Mann und Frau ausgeben. Ah, da ist er ja.«

Sie nahm einen schmalen Goldring mit drei kleinen Smaragden
heraus und steckte sich den Reif an den Ringfinger ihrer linken Hand. Sie drehte die Smaragde nach innen und bewegte die Finger, während sie den Ring kritisch betrachtete, der nun wie ein Ehering aussah. »Das müsste gehen.«

Sie schloss das Schmuckkästchen wieder und legte es in die Reisetruhe zurück. Dann stand sie auf und schaute ihn an. »Wenn man eine Scharade überzeugend spielen möchte, muss man auch an solche Kleinigkeiten denken.«

Er hob eine Augenbraue, dann bot er ihr den Arm an und geleitete sie zur Tür. Er öffnete sie und murmelte, als sie an ihm vorbeiging:

»Ich werde mich das nächste Mal daran erinnern, wenn wir Mann und Frau spielen.«

Das Dinner nahmen sie entspannt und in angenehmer Atmosphäre ein, das Essen war ausgezeichnet, der Wein mehr als passabel. Gemütlich und sicher in dem kleinen Privatsalon lenkte Clarice das Gespräch, entschlossen, Jack nicht noch einmal eine Gelegenheit zu geben, sie durcheinanderzubringen. Das nächste Mal, wenn sie Mann und Frau spielten. Was bildete er sich eigentlich ein?

Sie verbrachten die meiste Zeit damit, die verschiedenen Punkte zu besprechen, die ihnen aufgefallen waren, als sie die Blätter mit James’ Informationen durchgesehen hatten. Sie hatten den Hauptteil der Reise damit verbracht, die Listen miteinander zu vergleichen und Verbindungen zwischen den Zeitpunkten, den Orten und Menschen herzustellen, mit denen James gesprochen hatte. Es war verlockend zu spekulieren, auf welchen Fakten die Vorwürfe gegen James eigentlich fußten.

»Ich habe keine Ahnung, nicht bevor wir die Fakten in allen Einzelheiten dem Bischof präsentiert haben.«

Sie zog die Nase kraus, musste aber zugeben, dass Jack recht hatte. Dennoch, es war schwer, abwarten zu müssen und nicht planen zu können.


»Du wirst dich wohl einfach in Geduld fassen müssen.«

Sie blickte über den Tisch, erwiderte seinen belustigten, aber verständnisvollen Blick und schnaubte abfällig.

Das Zimmermädchen kam herein, um den Tisch abzuräumen; ihr folgte der Wirt mit einer Flasche Portwein. Clarice nutzte die Gelegenheit zum strategischen Rückzug. Sie schob ihren Stuhl zurück, nickte dem Wirt zu und erklärte:

»Bitte richten Sie Ihrer Frau aus, es hat uns vorzüglich geschmeckt.« Damit stand sie auf und blickte zu Jack, der es ihr nachtun wollte, sich dann aber wieder daran erinnerte, dass sie ja angeblich verheiratet waren. Sie lächelte. »Ich überlasse dich deinem Portwein.«

Zu ihrer Überraschung änderte er seine Meinung und erhob sich. Er winkte sie zur Tür.

»Ich nehme mein Glas im Schankraum.«

Der Wirt lächelte begeistert und eilte geschäftig davon. Sie ging zur Tür, Jack folgte ihr.

Er blieb davor stehen, blickte sich kurz in der Halle um und dann zur Treppe. »Ich komme gleich nach.« Er sah sie an. »Schließ nicht ab.«

Eines der kleinen Dinge, an die man denken musste. Sie las die Botschaft in seinem Blick. Sie hob die Nase und wandte sich zur Treppe, dann entfernte sie sich, eines der wenigen Male in ihrem Leben, ohne eine scharfe Schlussbemerkung zu machen.

Manchmal war Diskretion der klügere Weg.

Besonders wenn man bedachte, dass er in der Halle stand und sie beobachtete, bis sie seinen Blicken entschwunden war. Obwohl sie ihn nicht länger sehen konnte, hätte sie ihre Perlen darauf verwettet, dass er noch dastand und lauschte, bis sie die Tür zu ihrem Zimmer geschlossen hatte. Dann und wirklich dann erst würde er sich von der Stelle rühren und zum Schankraum gehen.

Sie nahm an, er versuchte herauszufinden, wer sonst noch
seinen Abend in dem Wirtshaus hier verbrachte, ob es vielleicht jemand war, dem sie besser nicht begegneten, wenn sie morgen früh aufbrachen.

Wenigstens hätte sie das an seiner Stelle getan. Als sie vor dem Frisiertisch stand und ihr langes Haar löste, musste sie daran denken, dass sie ihm so sehr wie sich selbst vertraute.

Das war sehr merkwürdig. Das war ihr noch nie zuvor mit jemandem passiert.

Seltsam, das bestärkte sie nur in dem Wunsch, ausgezogen im Bett zu liegen, bevor er nach oben kam. Es war unsinnig, mit einem Mal schüchtern zu werden, nach all dem, was zwischen ihnen schon geschehen war, in der Laube und in seiner Bibliothek, aber es war irgendwie etwas völlig anderes, sich vor ihm in einem hell erleuchteten Schlafzimmer auszuziehen.

Unlogisch, natürlich. Sie dachte darüber nach, während sie sich rasch das Haar bürstete. Sie war nur selten unlogisch. Warum jetzt?

Die Antwort kam ihr, als sie ihr Kleid ordentlich über ihre Reisetruhe legte und nach dem Saum ihres Hemdes griff. Es war die damit verbundene Häuslichkeit, die ihr unklug erschien und die eindeutig zu den Szenarien gehörte, von denen sie sich einig gewesen waren, dass sie nicht zu ihrer Beziehung passten.

Sie zog sich das Hemd aus, ließ es auf ihr Kleid fallen und griff nach ihrem Nachthemd. Im Geiste hörte sie seine Stimme: Es ist überflüssig.

Und vielleicht eine häusliche Geste, die sie sich besser sparte.

Sie drehte sich um und ging nackt zum Bett.
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Jack stieg die Stufen hoch und beglückwünschte sich, dass er sich für das Maiden & Sword entschieden hatte. Der Gasthof war nicht nur sauber und gemütlich, er wurde auch gewöhnlich von der guten Gesellschaft übersehen, weil er auf der Londoner Seite der Hauptpoststation in der Stadt Reading lag. Es waren heute Nacht keine Mitglieder der Aristokratie oder aus anderen höheren Gesellschaftsschichten anwesend. Ein paar gut situierte Kaufleute, Geschäftsleute und ihre Ehefrauen, eine Kundschaft, die zweifellos für die Qualität des Gasthofes sprach, aber niemand, der ihn oder Clarice kennen dürfte.

Er öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und trat ins Dunkle. Er blickte sich um. Clarice hatte alle Kerzen gelöscht und die Vorhänge vor dem Fenster nicht zurückgeschoben. Alles, was er sehen konnte, war ihre Gestalt unter der Decke auf der Fensterseite des Bettes. Sie hatte die Bettvorhänge nicht zugezogen. Er schloss die Tür, und damit verschwand auch das schwache Licht aus dem Flur. Leise ging er zum Fenster und zog die Vorhänge zurück.

Blasses Mondlicht fiel herein, sodass er etwas erkennen konnte. Er setzte sich auf den Lehnstuhl und zog sich die Stiefel aus. Dann entkleidete er sich ohne Eile, hängte seinen Rock in den Schrank und legte Hemd und Weste über einen hochlehnigen Stuhl.

Nackt ging er zum Bett, hob die Decke an und schlüpfte darunter.
Sobald sich die Matratze unter seinem Gewicht senkte, rollte Clarice sich zu ihm herum.

Er hatte damit gerechnet, sie aber nicht.

Sie unterdrückte einen Schrei. Klugerweise verkniff er sich ein Lachen, als er sie geschickt an sich zog, sodass ihre Gesichter einander zugewandt waren und ihre Nasen sich fast berührten.

Sie sah ihm in die Augen. Im selben Augenblick fiel ihm auf, dass sie auch nackt war. Warme seidige Haut und lange Glieder, frauliche Rundungen.

Ihr Blick senkte sich auf seine Lippen; er schaute auf ihre.

Sie berührte ihn, während er seine Arme um sie legte. Wer wen küsste, ließ sich nicht sagen.

Was folgte, war ihr gewohntes Gerangel um sinnliche Überlegenheit. Während sie sich küssten, gab sie schließlich nach und ließ zu, dass er ihren Mund erkundete. Aber gleichzeitig drückte sie ihn mit den Händen auf den Schultern auf die Matratze.

Er achtete nicht auf das, was sie tat, gehorchte und rollte sich auf den Rücken.

Ausgestreckt daliegend schaute er zu, wie sie sich im schwachen Mondschein über ihn schob, sich auf ihn setzte und sich auf ihn senkte, ihn mit ihrer Hitze umfing.

Dann ritt sie ihn, trieb sie beide langsam, aber unaufhaltsam weiter, härter und fester bis kurz vor den Höhepunkt.

Er fasste sie um die Hüfte, rollte sich mit ihr herum, sodass sie unter ihm lag. Spreizte ihre Beine noch weiter, bedeutete ihr, sie um seine zu schlingen, und drückte sie in die weiche Matratze und drang tief in sie ein. Alles war so vertraut.

Er beugte den Kopf, fand ihre Lippen und küsste sie, schob seine Zunge in ihren Mund im selben Rhythmus wie sich sein Körper mit ihrem vereinte, im selben erotischen Herzschlag.

Clarice konnte nicht denken, nur reagieren und den Moment genießen. Die Gefühle überwältigten sie, und sie geriet
in diesen vertrauten, tröstlichen und gleichzeitig befreienden, halb unbewussten Zustand. Die Hitze durchfuhr sie, eine köstliche Flamme. Er streckte machtvoll seinen Körper, als er sie bedeckte, in Besitz nahm und sie miteinander im schützenden Kokon der Apfelblütenvorhänge dem uralten Tanz folgten, gefangen in einer Welt aus Leidenschaft und Verlangen.

Heiße Leidenschaft, wildes Verlangen.

Auf sein Drängen hin legte sie ihm die Beine um die Hüften, spürte seine Hand auf ihrem Hintern, mit der er sie anders hinschob. Und schnappte keuchend nach Luft, als er sich tiefer in ihren willigen Körper stieß, in ihre Hitze, in das Feuer, das heller und heller brannte, während er es anfachte, sie streichelte, bis nichts mehr zählte als die lodernden Flammen und der Drang nach Erlösung, das Sehnen nach Erfüllung.

Die herrlich verzweifelte Zerstörungskraft, die sie beide übermannen würde.

Sie kam mit Macht.

Einen langen Augenblick umklammerten sie einander, hielten sich auf dem Gipfel, darin gefangen und vom reinen Glück überwältigt, dann ließen sie sich in das beseligende Vergessen fallen.

Er brach unter ihr zusammen. Ihre Arme und Beine fühlten sich wie aus Gelee an, aber sie hielt ihn weiter umschlungen, streichelte langsam die langen Muskeln auf seinem Rücken. Sie lauschte seinem donnernden Herzschlag, der sich allmählich beruhigte. Spürte seinen Herzschlag in sich. Spürte ihren eigenen unter ihrer Haut, in ihren Fingerspitzen langsamer werden.

Schließlich rührte er sich und hob sie von sich. Er schob einen Arm unter sie und zog sie an sich, bettete sie an seine Seite.

Sie ließ es geschehen, legte ihren Kopf auf seine Brust und murmelte:

»So habe ich mir das nicht gedacht.«


Sie hatte vorgehabt, die Kontrolle zu behalten, ihren Körper dazu benutzen, um ihn zu überwältigen, zuzusehen, wie sie ihn befriedigte. Sie war immer noch verwundert und fasziniert, dass sie dazu in der Lage war.

Er entspannte sich, sank tiefer ins Bett.

»Du wirst nicht immer bekommen, was du haben willst.«

Ihre Lider waren zu schwer, um sie zu heben, ihn anzusehen und auf seinen Ton angemessen zu antworten, der andeutete, dass er gewusst hatte, was sie vorhatte, er aber nicht in der Stimmung gewesen war, ihr diesen Gefallen zu tun.

Wenn sie die Kraft besäße, hätte sie ihn wegen dieser Arroganz zur Rede gestellt, aber sie war zu gesättigt und zu matt dazu.

Im Moment beschäftigte sie am meisten der Gedanke, wie er ihre Affäre in London fortsetzen wollte. Darüber hatte sie nachgedacht, während sie im Dunkeln im Bett gelegen und darauf gewartet hatte, dass er zu ihr kam. Im Gegensatz zu ihren Erwartungen hatte sie es nicht eilig, ihre Beziehung zu beenden, noch nicht. Es gab noch eine Menge, was sie lernen musste, und eine Menge, was er sie lehren konnte. Er war vielleicht ein arroganter Lord, aber er war durchaus auch nützlich.

Sie regte sich und hob den Kopf, damit sie ihn ansehen konnte. Eine schwere Locke, hellbraun mit goldfarbenen Strähnen durchzogen, war ihm in die Stirn gerutscht. Sie strich sie zur Seite, gerade als er den Kopf wandte, um sie anzusehen. Mit ihrem Handrücken traf sie unglücklich seine Schläfe.

Selbst in dem unzureichenden Licht sah sie ihn zusammenzucken. Spürte, dass ihn Schmerz durchfuhr.

»Was ist los?« Sie hörte die Sorge in ihrer Stimme, erkannte, dass sie ihn als unverwundbar betrachtete, obwohl sie natürlich wusste, dass er es nicht war. Er war auch nur aus Fleisch und Blut, und Fleisch und Blut konnte so leicht sterben.

Halb rechnete sie damit, dass er »Ach, nichts« antworten
würde, aber nach einem Moment des Zögerns entspannte er sich und ließ sich in die Kissen sinken.

»Eine Verletzung, die ich mir vor nicht allzu langer Zeit zugezogen habe.«

»Vor nicht allzu langer Zeit?« Sie wollte sich aufsetzen, um ihn besser untersuchen zu können; aber sein Arm schloss sich fester um sie und verhinderte das. Sie betrachtete ihn mit finster zusammengezogenen Brauen. »Wie lange ist es her?«

»Ein paar Wochen.«

Sie blinzelte kurz.

»Ach, das also ist die Verletzung.«

Als sie nicht weitersprach, zog er die Brauen hoch.

»Als ich das erste Mal ins Herrenhaus kam, um nach Anthony zu sehen, hast du dich mit Mrs. Connimore über eine nicht ausgeheilte Verwundung unterhalten.«

Er schwieg eine Weile; an seiner Miene konnte sie ablesen, dass er sich in Erinnerung rief, was genau er damals zu seiner Haushälterin gesagt hatte.

»Verstehe.« Er blickte sie wieder an, studierte ihr Gesicht. »Was für eine Verletzung, dachtest du, habe ich?«

Sein Tonfall war neugierig, verwundert und argwöhnisch. Sie war versucht, zu sagen, sie habe nicht weiter darüber nachgedacht, der Ausdruck in seinen Augen jedoch verriet ihr, dass er sich nicht täuschen lassen würde, sogar, dass er zu vermuten begann, was sie gedacht hatte. Sie hob eine Schulter. »Ich habe drei ältere Brüder. Und dann hast du Percy kommen lassen …«

Sie brach ab, als sein Mund sich zu einem breiten Grinsen verzog. Sein Brustkorb begann, unter ihr zu beben. Sie betrachtete ihn aus schmalen Augen. »Und dann hast du erklärt, du würdest keine Kinder bekommen. Was, zum Teufel, denkst du, habe ich gedacht?«

Er warf den Kopf zurück und lachte, gab sich allerdings Mühe, nicht zu viel Lärm zu machen.


Sie wartete ungeduldig.

Er bemerkte es, und seine Belustigung schwächte sich ab, bis er nur noch schmunzelte. Grinsend erklärte er:

»Keine bekommen werden, nicht keine haben können.« Unter der Decke stieß er sie an. »Ich hätte gedacht, dass dieser feine Unterschied dir inzwischen auch aufgefallen wäre.«

»Ich würde sagen, dem wäre auch so, wenn ich über die Sache weiter nachgedacht hätte.« Trotz ihres hochnäsigen Tonfalles war das die Wahrheit. Er war so unverhohlen männlich und kraftstrotzend, dass sie völlig vergessen hatte, dass er angeblich eine Verletzung hatte.

»Wie geht es dir? Was genau ist es? Tut es sehr weh?«

Er schnitt eine Grimasse. Sie erkannte in seinen Zügen, dass es die übliche Reaktion eines Mannes auf die besorgte Nachfrage einer Frau war.

»Es tut manchmal weh, aber in letzter Zeit nicht mehr sehr. Ich habe einen üblen Schlag auf den Kopf abgekriegt.«

Einen Schlag auf den Kopf, der Wochen später noch schmerzte? »Was, um alles in der Welt, hast du getan, um so einen Hieb abzubekommen?«

Er blickte ihr in die Augen, dann zog er sie wieder an sich und erzählte es ihr zu ihrer nicht geringen Überraschung. Sie hörte zu, abwechselnd fasziniert, entsetzt und erstaunt. Sie machte keine Bemerkung, als er ihr beschrieb, wie er von dem französischen Spion hereingelegt und übertölpelt worden war, den in Schach zu halten eigentlich seine Aufgabe gewesen war. Obwohl er diesen Vorfall unverkennbar als Versagen betrachtete, das ihn immer noch ärgerte, hatte er sich damit abgefunden und quälte sich nicht länger deswegen. Weder grübelte er über seinen Fehler, noch versuchte er, Entschuldigungen dafür zu finden. Sie hatte genug Erfahrung mit den Unwägbarkeiten des Lebens, um die Reife in dieser Haltung zu würdigen.

Als er schließlich schwieg, runzelte sie die Stirn.


»Also hast du dich aus dem Dienst zurückgezogen, stehst der Regierung aber nach wie vor zur Verfügung?«

Er schüttelte den Kopf.

»Nein, wir sind eher einer wichtigen Sache verpflichtet. Diejenigen von uns, die in unserem Spezialgebiet eingesetzt waren, sind besser geeignet, besser dafür ausgebildet, auf gewisse Situationen zu reagieren. Und in diesem jüngsten Fall haben wir einem Freund geholfen, sozusagen einem ehemaligen Kameraden im Dienst fürs Vaterland.«

»Also gehe ich recht in der Annahme, dass die Kontakte, mit denen du in London reden willst, ebendiese ehemaligen Kameraden und dein ehemaliger Vorgesetzter sind?«

»Genau.« Er unterdrückte ein Gähnen, sank tiefer ins Bett. »Ich werde mit denen aus der Truppe reden, die noch in der Stadt sind.« Seine Stimme klang schläfrig. »Und ja, sie werden uns helfen.«

Seine Müdigkeit war ansteckend; ihre Lider fühlten sich immer schwerer an. Sie schmiegte sich an ihn, er strich ihr über den Kopf und ließ seine Finger zärtlich durch ihr Haar gleiten.

Frieden hüllte sie ein, warm, ruhig und anspruchslos. Sie hatte noch nie zuvor ein Bett geteilt, aber ihm so nah zu sein fühlte sich richtig an. Sie fühlte sich unerwartet sicher und geborgen.

Seine sichere Überzeugung, dass seine Freunde ihnen helfen würden, sich für James zusammentun würden, beruhigte sie. Tief im Innern war sie immer noch schockiert, dass James des Hochverrats angeklagt werden könnte. Aber noch faszinierender fand sie, dass sie durch seine Geschichte eine neue Seite von ihm kennengelernt hatte  – wie seine Freunde ihn sahen, dass er ein Mitglied einer solchen Gruppe war, loyale Verteidiger selbst in Friedenszeiten, die diejenigen, die mit der Aufgabe der Landesverteidigung betraut waren, nicht zögerten, zu Hilfe zu rufen.

Ihre ursprüngliche Einschätzung von ihm als einem liederlichen
Tunichtgut fiel ihr wieder ein. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Wie sehr sie sich geirrt hatte.

Je mehr sie über ihn erfuhr, desto stärker wuchs ihre Anerkennung für ihn. Mein Gott, sie war auf bestem Wege, für ihn Bewunderung zu empfinden. Es gab nur wenige andere Männer, denen sie das zubilligte. Genau genommen, überlegte sie, während ihr Verstand von Schlaf umnebelt wurde, fiel ihr niemand ein.

Sie spürte, wie die Reste der Wachsamkeit sie verließen, als sie langsam in den Schlaf glitt. Sie lauschte seinem ruhigen, gleichmäßigen Atem. Sein Herz schlug unter ihrer Wange, ein gedämpftes verlässliches Klopfen, regelmäßig und fest. Seine Arme hielten sie sicher, aber engten sie nicht ein. Sie spendeten Trost, boten Schutz, aber beschnitten ihre Freiheit nicht.

Schlaf lockte, und sie überließ sie ihm, entspannte sich in seinen Armen.

Warm, zufrieden und sicher. Mann und Frau mit ihm zu spielen war nicht schlecht.

Der verirrte Gedanke riss sie wieder aus dem entspannten Einschlafen; sie wunderte sich, aber dann lächelte sie nur und ließ die Überlegung weiterziehen, schlief ein.

 



Zum ersten Mal in seinem Leben wachte Jack im Morgengrauen mit einer Frau in seinen Armen auf.

Er hatte freilich mit vielen Frauen geschlafen, aber nie zuvor hatte er mit einer von ihnen die ganze Nacht das Bett geteilt.

Aber mit ihr … seiner Kriegerkönigin war in so vieler Hinsicht alles anders. Aufzuwachen und sie an seiner Seite zu spüren, warm, weich und so unendlich weiblich. Ihre Rundungen schmiegten sich herausfordernd an ihn, waren die schönste Belohnung für einen Krieger.

Er dachte nicht nach, als er ihr zart über den Arm strich, über den Busen und dann über die Hüfte und die langen Beine.


Er musste nicht nachdenken, um sie zu bewundern, zu verehren. Sie zärtlich zu erregen, ihren Körper zu wecken, so empfänglich und leidenschaftlich. Wie eine Blume die Blütenblätter der Sonne öffnet, wandte sie sich ihm unter seiner Berührung zu, ihr Verstand noch vom Schlaf umfangen, seufzte leise, während er sie aufweckte.

Sinnlich, heimlich aber beinahe ehrfürchtig liebkoste er sie.

Als er sich über sie schob und sich zwischen ihre Schenkel legte, zuckten ihre Augenlider und öffnete sich einen Spaltbreit.

Sie öffneten sich ganz, als er in sie eindrang. Sie schaute ihn an, und ihre Augen weiteten sich, als er sich ganz in sie versenkte. Ihre Lippen formten ein O, entspannten sich und verzogen sich zu einem Lächeln. Ihre Lider senkten sich wieder, verhüllten ihre dunklen Augen, in denen nun die Leidenschaft glomm.

Leidenschaft, die er geweckt hatte.

Er beugte sich vor, küsste sie auf die Lippen und liebte sie, während die Morgendämmerung den Himmel mit einem zarten Rot überzog und sanftes goldenes Licht in ihr Zimmer und auf ihr Bett fiel, wo sie sich, umgeben von Apfelblüten aus Baumwolle, der Leidenschaft überließen.

Es gab keinen Grund zur Eile. Eine köstlich langsame Reise durch eine Landschaft, die sie beide inzwischen gut kannten, wo sie immer wieder verweilten, auch wenn sie schon schwerer atmeten, während sie einander genossen und der Erfüllung zustrebten.

Einer Erfüllung, an der sie nicht zweifelten, die sich in den sich wiederholenden Bewegungen ihrer Körper offenbarte. Sie merkten nicht mehr viel von ihrer Umwelt, waren ganz auf einander konzentriert und ineinander versunken.

Es war eine Vereinigung von Körper und Verstand. Und als sie gemeinsam den Gipfel erklommen, sich der Ekstase überließen, verschmolzen auch ihre Seelen.


Später lagen sie da, in den Armen des anderen. Keiner sagte etwas. Beide nahmen die Macht und Stärke dessen wahr, was zwischen ihnen entstand und wuchs, wussten, dass der andere es ebenfalls spürte, aber es war noch zu neu, als dass es einer von ihnen hätte benennen können.

Er drehte den Kopf, hauchte einen Kuss auf ihre Schulter, spürte einen Moment später ihre Hand auf seinem Kopf; sie raufte ihm zärtlich die Haare.

Und er war zufrieden. Für den Moment.

Aber sein endgültiges Ziel, das er erreichen wollte und brauchte, für das er kämpfen wollte und musste, war nun bezeichnend klar. Er wollte für den Rest seines Lebens jeden Morgen genau so aufwachen, mit ihr.

 



Am frühen Nachmittag trafen sie in London ein. Da Clarice die Kutsche zur weiteren Nutzung behalten würde, gab Jack dem Kutscher die Anweisung, zuerst zum Montrose Place zu fahren.

In Gedanken ganz mit der vor ihnen liegenden Aufgabe beschäftigt, die Vorwürfe gegen James zu entkräften, hatte Clarice kaum auf die Sehenswürdigkeiten der Stadt geachtet, an denen sie vorübergefahren waren. Aber als die Kutsche vor Haus Nummer 12 am Montrose Place stehen blieb, unterbrach sie ihre Auflistung der Fakten, die sie bereits kannten, um das Haus zu betrachten.

»Das hier ist euer Club?«

»Der Bastion-Club.« Jack öffnete die Tür und stieg aus. Er hatte ihr erklärt, dass es sich um einen privaten Club handelte, den er und seine sechs ehemaligen Kameraden als persönliche Festung gegen den Ansturm heiratswütiger Mütter der guten Gesellschaft und ihrer Mitstreiter gegründet hatten. »Warte hier. Ich werde meine Tasche bei Gasthorpe lassen  – er ist unser Majordomus  – und bin gleich wieder zurück.«


Ein Lakai war bereits aus dem Haus gekommen und holte gerade Jacks Reisetasche aus dem Kutschkasten. Clarice nickte, ohne den Blick von der Fassade des Clubgebäudes abzuwenden, als suchte sie nach Schwachstellen. Jack schob den Gedanken beiseite und folgte dem Lakaien die Eingangsstufen hoch.

Gasthorpe erwartete ihn an der Tür. Jack bat ihn, sich um sein Gepäck zu kümmern, und unterrichtete ihn, dass er unbestimmte Zeit hierbleiben wolle.

»Wir sind entzückt, Sie wieder bei uns zu haben, Mylord. Alles wird für Sie wie stets bereit sein. Wenn Sie noch irgendetwas benötigen, lassen Sie es mich bitte wissen.«

Jack lächelte sein gewohnt einnehmendes Lächeln. Er wollte sich gerade abwenden, als ihm noch etwas einfiel.

»Wer ist gegenwärtig außer mir hier? Crowhurst?«

»Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass der Earl gestern nach Cornwall aufgebrochen ist. Aber letzte Woche ist Viscount Paignton zu uns zurückgekehrt. Ich glaube, er plant, ein paar Wochen zu bleiben. Und der Marquis ist auch in der Stadt; er schaut oft für einen Abend herein.«

Jack bedankte sich, grüßte zum Abschied und drehte sich um. Also war Deverell hier und Christian Allardyce, Marquis of Dearne, wäre ebenfalls zur Hand, wenn nötig. Ausgezeichnete Unterstützung, sollte er sie brauchen, und er würde sie auf jeden Fall einweihen; ihre Verbindungen und Beziehungen würden ihm dienlich sein.

Er lächelte immer noch, als er bei der Kutsche ankam. Clarice lehnte sich zurück, musterte sein Gesicht, als er einstieg und ihr gegenüber Platz nahm.

»Du siehst irgendwie … erwartungsvoll aus.«

Sein Lächeln vertiefte sich.

»Ich habe nur Witterung aufgenommen.«

Sie schnaubte und blickte aus dem Fenster, als die Kutsche sich mit einem Ruck wieder in Bewegung setzte. Jack bemerkte,
dass sie nun die Fassaden der Gebäude anschaute und nicht länger mit James’ Schwierigkeiten befasst war. Eine steile Falte bildete sich zwischen ihren Brauen.

»Wohin fahren wir jetzt?«, wollte er wissen.

»Ich habe dem Kutscher die Adresse genannt.« Nach einem Augenblick fiel ihr auf, dass sie damit seine Frage nicht beantwortet hatte, und sah ihn an. »Zu Benedict’s Hotel in der Brook Street.«

Jack blinzelte verwundert. Er hatte angenommen, als sie erwähnte, sie wolle im Hotel wohnen, dass sie vom Grillons gesprochen hatte, einer Bastion von Anstand und Würde. Er hätte es nicht wagen dürfen, sie dort zu besuchen. Das Benedict’s hingegen war etwas ganz anderes. Was er gehört hatte, handelte es sich um ein sehr exklusives Etablissement, in dem nur die besten Kreise verkehrten. Es gab keine Zimmer, sondern nur Suiten.

Als die Kutsche vor dem eleganten Gebäude in der Brook Street anhielt und er Clarice ins Innere geleitete, wurde sofort anhand des zurückhaltenden, aber dienstbeflissenen Willkommensgrußes klar, dass man sie kannte und sie ein gern gesehener Gast war.

»Wir haben Ihre gewohnten Räume für Sie hergerichtet, Mylady.« Der adrette Empfangschef überließ seinen Schreibtisch einem Untergebenen und kam, um Clarice höchstpersönlich nach oben zu bringen. »Natürlich sind meine Leute und ich überglücklich, wenn wir Ihnen während Ihres Aufenthaltes mit irgendetwas behilflich sein können.«

Sie gingen die Treppe, so breit und prunkvoll wie in einem herzoglichen Stadtpalais, nach oben und zu einer Tür, die von dem prächtigen Korridor abging. Der Empfangschef steckte einen Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür weit. Er verneigte sich und ließ Clarice eintreten.

Jack, der dicht hinter ihr gewesen war, blieb stehen und
schaute sich um, bemerkte eine schmale Treppe am Ende des Flures. Sein Blick kehrte zu dem Hotelangestellten zurück, dessen Gesicht ausdruckslos war; die Leute vom Benedict’s wussten, wer ihren Lohn zahlte. Mit einem leichten Lächeln neigte Jack den Kopf und ging an dem Empfangschef vorbei ins Zimmer.

Es war eine luxuriöse Suite, das erste Zimmer ein großzügig geschnittener und elegant eingerichteter Salon; unter einem Bogen hindurch gelangte man zum Schlafzimmer. Ein Spiegel mit vergoldetem Rahmen hing an der Wand über dem marmornen Kaminsims, vergoldete Kerzenhalter in der Gestalt von Cupidos waren an den Wänden angebracht. Trotz des edlen Bezugs wirkten die Polsterstühle und die Chaiselongue überaus bequem und einladend; alle Holzflächen schimmerten wie frisch poliert. Zwei bodenlange Fenster gingen auf die Brook Street hinaus. Jack durchquerte den Salon, um hinauszuschauen, während Clarice ins Schlafzimmer ging und die Lakaien anwies, wo sie ihre Truhe abladen sollten.

Wie jeder gut ausgebildete Butler scheuchte der Empfangschef die Lakaien nach draußen, verneigte sich und ging. Jack drehte sich um, als Clarice sich neben ihn stellte. Sie sah ihm ins Gesicht und dann auf die Straße.

»Und, wie geht es weiter?«

Er folgte ihrem Blick; es war mitten am Nachmittag, und in der Brook Street herrschte lebhafter Verkehr, vor allem Kutschen waren zu sehen, die ihre eleganten Gäste von einem Nachmittagstee zum nächsten transportierten.

»Heute können wir nicht mehr viel ausrichten. Es sei denn, du möchtest deine Familie aufsuchen?«

»Später Nachmittag ist schwerlich ein günstiger Zeitpunkt, nicht mitten in der Saison. Alle werden damit beschäftigt sein, sich für die Gesellschaftsveranstaltungen am Abend fertig zu machen.«


Er nickte.

»Ich hoffe auf baldige Nachricht von meinem ehemaligen Kommandanten. Ich habe ihm gesagt, ich sei ab heute im Club zu finden. Ich sollte dort sein, falls er mich zu erreichen versucht.« Er würde auch Deverell sehen und ihm sagen, dass seine Dienste unter Umständen gebraucht werden würden.

Clarice blickte ihn wieder an.

»Vielleicht wäre es am besten, früh zu Bett zu gehen, damit wir morgen früh ausgeruht und erfrischt mit unserer Kampagne beginnen können.«

Er studierte ihre dunklen Augen, fragte sich, ob sie wie er über Möglichkeiten und Wege nachdachte, wie … aber er musste sich erst mit dem Terrain vertraut machen, Erkundigungen einziehen und sich vergewissern, dass er ungesehen in ihre Suite gelangen und später ebenso unbemerkt wieder verschwinden konnte  – er wollte keinesfalls einen Skandal riskieren. Auch wenn es so aussah, als sei der Empfangschef des Hotels überaus entgegenkommend. »Das wird vermutlich das Beste sein.«

»Gut.« Sie zögerte, dann legte sie ihm eine Hand auf die Brust und reckte sich. Sie hatte ihn eigentlich auf die Wange küssen wollen, aber er wandte den Kopf, sodass ihre Lippen sich trafen.

Seine Arme glitten um sie; er zog sie an sich und ließ den Kuss in die heiße Sinnlichkeit abgleiten, die sie beide ersehnten. Als er den Kopf schließlich wieder hob, atmeten sie beide schneller. Ihre Augen waren dunkler, aus ihnen leuchtete Leidenschaft, als sie sich zurücklehnte und sich aus seinen Armen befreite.

»Ich werde …« Zu seinem Entzücken musste sie mehrmals blinzeln und sich sichtlich zusammenreißen, um einen klaren Gedanken fassen zu können. »Ich werde morgen früh meinen Bruder aufsuchen. Am besten, ich erwische ihn, bevor er ausgeht.«


»Ich werde mittags hier vorsprechen. Dann können wir gemeinsam durchgehen, was wir erreicht und erfahren haben, und das weitere Vorgehen beim Lunch planen.«

Sie nickte und lächelte leise.

»Bis morgen dann.«

Er machte einen Schritt zurück, verbeugte sich mit einer eleganten Bewegung und ging, solange er noch imstande war.

Er folgte der Galerie und nahm die Seitentreppe nach unten, fand bestätigt, dass sie in ein schmales Foyer führte, von dem aus man auf eine schmale Seitenstraße gelangte. Er überprüfte das Schloss. Es stellte kein ernsthaftes Hindernis für ihn dar. Die Hände in die Taschen seines Überrockes gesteckt, ging er durch den Korridor im Erdgeschoss und prägte sich den Grundriss des Gebäudes ein. Dann verließ er das Hotel durch den Vordereingang, nickte dem Empfangschef zu, als er an seinem Schreibtisch vorbeikam.

Das Benedict’s war in der Tat ein ausgezeichnetes Hotel.

Auf dem Gehsteig angekommen blieb Jack stehen und überlegte. Er hatte keine Zweifel daran, dass Dalziel die Ereignisse bis zum jetzigen Zeitpunkt so deuten würde wie er. Sein ehemaliger Vorgesetzter würde sich mit ihm in Verbindung setzen, sobald es machbar war. Er musste nicht versuchen, ihn zu finden. Allerdings wäre es angeraten, dem Bischof von London seine Aufwartung zu machen, das würde jedoch notwendigerweise warten müssen, bis Dalziel und Jack die Angelegenheit durchgesprochen hatten. Es gab wenig, was er bis dahin tun konnte.

Er runzelte die Stirn und fühlte das Pochen, das sich in seinem Kopf immer deutlicher bemerkbar machte. Entschlossen hatte er es die vergangene Stunde ignoriert. Die Erfahrung sagte ihm, es würde nicht von allein verschwinden, höchstens schlimmer werden. Was ihn am meisten störte, war, dass das Pochen seit Wochen nicht mehr so heftig gewesen war.

Pringles Praxis lag in der Wigmore Street, nur zwei Straßen
weiter. Jack lenkte seine Schritte in diese Richtung. Um diese Uhrzeit wäre der Arzt sicher dort anzutreffen. Er konnte ein wenig Beruhigung gut gebrauchen.

 



»Sie haben ausgezeichnete Fortschritte gemacht!« Pringle wandte sich von Jack ab, der auf der Ecke des Behandlungstisches saß und als Folge des Magnesiumblitzes, den der Arzt verwendet hatte, um seine Pupillen zu überprüfen, immer noch wie ein Uhu blinzelte.

»Ich bin ehrlich beeindruckt.« Pringle begann die verschiedenen Werkzeuge wegzuräumen, mit denen er Jacks Reflexe überprüft hatte. »Was auch immer Sie getan haben, es war genau das Richtige. Ich hätte nie gedacht, dass es Ihnen so schnell so viel besser gehen könnte. Wie lange ist es her? Etwas mehr als zwei Wochen?«

Jack nickte und rieb sich die Schläfen.

»Aber es ist zurück. Warum?«

»Sie sind gerade erst in der Stadt angekommen. Sind Sie geritten?«

Jack schüttelte den Kopf.

»In der Kutsche gefahren. Ich bin zwei Tage unterwegs gewesen.«

»Nun, da haben Sie es.« Pringle fing an, andere Geräte zu polieren. Er hatte Jack sofort untersucht, nachdem sein letzter Patient gegangen war. »Das Gerüttel und Geschaukel in einer Kutsche auf einer so langen Strecke würde jedem Kopfschmerzen bereiten  – und in Ihrem Fall unerträgliche. Warten Sie, bis Sie sich restlos erholt haben. Um den Schmerz zu lindern, schlage ich Ihnen vor, dass Sie genau das tun, was Sie in der letzten Zeit getan haben. Es ist klar, dass es Ihnen hilft.«

Jack runzelte die Stirn stärker.

»Ich habe nichts getan  – wenigstens nichts Medizinisches. Jedenfalls weiß ich von nichts.«


»Ah, ja.« Pringle betrachtete das Skalpell aus schmalen Augen, dann polierte er es heftiger. »Glauben Sie mir, Sie haben eindeutig etwas ›Medizinisches‹ getan, aber ich pflichte Ihnen bei, dass Sie vielleicht nicht bemerkt haben, wie heilsam bestimmte Betätigungen sein können. Da wären beispielsweise türkische Bäder oder bestimmte Kräuterabreibungen oder sogar bestimmte Duftstoffe oder Parfüms, obwohl Sie letztere vermutlich nicht verwendet haben.« Mit einem Grinsen fuhr Pringle fort, verschiedene Gewohnheiten aufzuzählen, von denen man wusste, dass sie Kopfschmerzen lindern konnten.

Jack hörte ihm zu, schloss eine ganze Reihe davon aus; die meisten klangen in seinem Fall so wahrscheinlich wie Parfüm.

Bis Pringle seine Auflistung unbekümmert mit der Äußerung schloss: »Und dann gibt es auch noch die bewährte Therapie, sexuelle Betätigung.«

Jack blinzelte. »Das funktioniert?«

»Eine uralte Arznei; es funktioniert nicht bei allen Arten von Kopfschmerzen, und am besten wendet man sie an, bevor die Schmerzen beginnen. Ich glaube, es wirkt als eine Art Mechanismus, Anspannung abzubauen.«

Jack dachte rasch zurück, ging seine Zusammenkünfte mit Boudicca durch und verglich sie mit dem in letzter Zeit auffälligen Ausbleiben seiner Schmerzen.

»Faszinierend.« Er erkannte, dass Pringle ihn beobachtete, ein belustigtes Funkeln in den Augen. Jack grinste. Er richtete sich auf und verließ den Behandlungstisch, verzog das Gesicht, als sein Kopf die Bewegung mit einem heftigeren Pochen quittierte. »Danke.« Er reichte dem Arzt die Hand. »Für den ausgezeichneten Rat.«

Pringle erwiderte das Grinsen und schüttelte Jack die Hand. »Ein paar Wochen mehr Ruhe und mehr von Ihrer großartigen Arznei, und ich sage voraus, dass Ihre Kopfschmerzen der Vergangenheit angehören werden.«


Jack verließ die Praxis und schlug den Weg zum Montrose Place ein. Da ihm heute Abend die bewährte Medizin nicht zur Verfügung stand, würde er sich mit frischer Luft behelfen müssen. Er wunderte sich, was Clarice wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass ihre nächtlichen Treffen als medizinische Anwendung zählten.

Der Gedanke an ihre Reaktion brachte ein Lächeln auf sein Gesicht und ließ ihn für die kurze Zeitspanne, die er benötigte, um den Club zu erreichen, seinen schmerzenden Kopf vergessen.

 



Am frühen Abend kehrten die Kopfschmerzen mit Macht zurück. Er wehrte sich nicht gegen die heftigen Schmerzen und die Übelkeit, die jede Bewegung mit sich brachte, und die Qualen, die er litt, wann immer er zu denken versuchte, sondern zog sich auf sein Zimmer zurück. Jack ging zu Bett, noch bevor Deverell zurückkehrte.

Es war wichtiger, dass er morgen früh wach und einsatzfähig war; sich mit Deverell zu beraten konnte warten. Als Jack unter die kühlen Laken kroch und seinen Kopf auf das Kissen legte, betete er, dass Dalziel ihn nicht ausgerechnet heute Abend sehen wollte.

Das wollte er nicht. Aber er erschien am nächsten Morgen, bevor Jack Gelegenheit hatte, etwas zu frühstücken. Trotz des bequemen Bettes und bester Absichten hatte er nicht gut geschlafen, aber wenigstens waren seine Kopfschmerzen auf ein Maß reduziert, dass er zuhören und sprechen konnte. Leise vor sich hin schimpfend, weil es nicht einmal neun Uhr war, folgte Jack Gasthorpe nach unten. Gasthorpe hatte den anstrengenden Gast in die Bibliothek geführt. Jack blieb stehen und betrachtete die Tür.

»Bringen Sie Kaffee. So rasch wie möglich, bitte.«

Gasthorpe verneigte sich.

»Sofort, Mylord.«


Jack öffnete die Tür und ging hinein. Er ließ sich einen Moment Zeit, um die hochgewachsene Gestalt vor den bodenlangen Fenstern, die auf den Garten hinter dem Haus hinausgingen, zu mustern. Dalziel  – seinen wirklichen Namen mussten sie erst noch herausfinden  – hatte viele Eigenschaften mit den Männern gemein, die er befehligt hatte. Er war etwa so groß wie Jack und ähnlich gebaut, allerdings schlanker. Sein Knochenbau war feiner, seine Züge waren edler und auch strenger  – aber mehr unterschied ihn rein körperlich nicht von seinen Männern. Was die Gefährlichkeit jedoch anging, da übertraf Dalziel sie alle. In seiner Gegenwart war jeder, der auch nur das geringste Gespür für Gefahr hatte, unweigerlich aufs Höchste alarmiert.

Jack ließ die Türklinke los und das Schloss einschnappen, sah, wie Dalziel sich umdrehte und ihn anschaute. Als hätte er bis dahin keine Ahnung von Jacks Anwesenheit gehabt.

Innerlich musste Jack grinsen. Dalziel war der gefährlichste Mann, den er je getroffen hatte. Sein ehemaliger Kommandant war das ultimative Beispiel für einen der räuberischen Kriegerfürsten, die die Normannen überall in England verstreut zurückgelassen hatten.

»Guten Morgen. Ich frage nicht, was Sie hergebracht hat.« Jack winkte Dalziel zu einem Lehnstuhl und ließ sich in das Gegenstück sinken, darum bemüht, jeden Hinweis auf seine Kopfschmerzen zu überspielen.

»Allerdings.« Dalziels Tonfall verriet, dass er nicht im Geringsten glücklich über die ganze Angelegenheit war. Seine dunklen Augen ruhten prüfend auf Jacks Gesicht. »Ich fürchte, dass Ihr Freund James Altwood völlig unschuldig in einen Plan verwickelt wurde, um mich in Misskredit zu bringen.«

»Sie?« Jack runzelte die Stirn. Typisch Dalziel, es wäre Zeitverschwendung, diese Behauptung zu hinterfragen. »Was für ein Plan? Und wie kommt es, dass James darin verwickelt ist?«


Dalziel legte die gespreizten Finger aneinander; sein Blick war auf irgendetwas oberhalb von Jacks Schulter gerichtet. »Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich nur spekulieren, aber ich kann mir vorstellen, dass es einen Zusammenhang geben könnte, dass ich, wie Sie und die anderen Mitglieder wissen, nach dem letzten unentdeckten Verräter suche. Er zeigt keine Reue und verkehrt unbehelligt in den höheren Kreisen der Macht.«

Ein Klopfen kündigte Gasthorpe an, der ein Tablett trug.

Dalziel wartete, bis der Kaffee eingeschenkt und Gasthorpe wieder gegangen war, dann sah er Jack an. »Über was für Beziehungen dieser Mann genau verfügt und welche Art von Macht er ausübt, Geld, Status oder Regierungsgewalt, weiß ich nicht. Allerdings bin ich in den vergangenen Jahren über zu viele Unstimmigkeiten gestolpert, um daran zu zweifeln, dass es ihn gibt. Leider ist das bis heute alles, was ich habe: einen Verdacht.«

Jack kniff die Augen zusammen und trank von seinem Kaffee. »Also glauben Sie, dieser Plan ist entstanden, weil er, wer auch immer es ist, es nicht schätzt, dass Sie einen derartigen Verdacht hegen?«

Dalziel nickte.

»Eine passende Umschreibung.«

»Aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist dieser Plan von Ihrer Seite aus nur eine Vermutung?«

Dalziels Lippen verzogen sich zu einem selbstironischen Lächeln.

»Genau. Meiner Ansicht nach wusste der Verräter, dass ich immer noch nach ihm suche, und er hat versucht, mir einen Sündenbock zu liefern, den ich beseitige, und somit wäre meine Arbeit getan.«

»Und dann würden Sie sich aus dem aktiven Dienst zurückziehen?«

Dalziel nickte.


»Für uns alle ist der Krieg vorüber, und es wird Zeit, dass wir in das zivile Leben, zu unseren Pflichten, zurückkehren. Dieser Verräter denkt, er könne mich beschwichtigen, indem er mir an seiner Stelle ein anderes Opfer vorsetzt.«

»Also hat er sich nach einem passenden Sündenbock umgesehen… und ist auf James gestoßen.« Jack erkannte sogleich, warum er James ausgesucht hatte.

»Ja. James Altwood war eine überaus gerissene Wahl. Er hatte Zugriff auf Informationen, sammelte und studierte sie, die auch für das Militär interessant waren, und für die Napoleon und seine Generäle einen hohen Preis gezahlt hätten. Ich habe bislang noch nicht die Beweise für die Vorwürfe gesehen, da, wie wir beide wissen«, Dalziel lächelte Jack an, ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, »James Altwood kein Verräter ist.«

Dalziel schwieg für einen Moment und fuhr fort: »Ich habe nie gefragt, ob Sie entgegen meiner Anordnung Altwood in Ihre Aufgabe eingeweiht haben, aber als Ihr Vater starb und Altwood geradewegs zu mir kam, um Ihnen die Nachricht zu übermitteln, war klar, dass er so viel wusste, um, wenn er ein Spion wäre, für Ihr Verschwinden zu sorgen.« Er zuckte die Achseln. »Da Sie hier sitzen, gesund und munter, ist Altwood kein Verräter, besonders unter Berücksichtigung Ihrer Überwachung von Elba. Von all meinen Agenten waren Sie derjenige, den Napoleon als Ersten hätte ausschalten müssen, als er seine Rückkehr plante. Sie sind aber noch am Leben, weil sie nie gewusst haben, dass es Sie überhaupt gab, und James Altwood kein Verräter ist. Kein Verräter, egal, wie sehr er Sie schätzte, hätte es unter diesen Umständen unterlassen, auf Sie aufmerksam zu machen. Vermögen sind schon mit weniger errungen worden.«

Dalziel stellte seine Tasse ab. »Das allerdings waren wichtige Fakten, die der wahre Schuldige nicht kannte. Er hat Altwood
gefunden und sein Potenzial ausgemacht. Eine Anklage wegen Hochverrats gegen ihn würde viel Aufsehen erregen. Und es gäbe noch mehr Aufsehen, wenn die Anklage sich als haltlos erwiese. Man kann sich mühelos ausmalen, in was für einem Licht das denjenigen dastehen lassen würde, der so unklug war, diese Anklage gegen Altwood voranzutreiben.«

»Sie.« Mit immer noch schmalen Augen verfolgte Jack diese Argumentation im Geiste weiter. »Der echte Verräter hat geglaubt, Sie würden sich auf James stürzen, ihn an der Kehle packen und vor Gericht schleifen und …«

»Sobald der Fall gescheitert ist  – und der wahre Verräter wird sicherstellen, dass dies passiert und so viel Staub wie möglich aufgewirbelt wird  –, dann würden alle zukünftigen Anklagen, die ich gegen jemanden erhebe, nicht nur nutzlos, sondern geradewegs lachhaft erscheinen.«

»Im Grunde genommen wird er Sie sehr wirkungsvoll ausschalten, wenigstens im Hinblick darauf, Verräter ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«

»Genau.« Dalziel runzelte die Stirn. »Bevor wir zu weit vorausgreifen, für nichts von dem, was ich Ihnen gerade erzählt habe, gibt es Beweise. Was James Altwoods angebliche Weitergabe von Geheimnissen an die Franzosen angeht, kann ich bestätigen, dass es keinen Anhaltspunkt für solch einen Verdacht gibt, nur der Umstand, dass Altwood Zugriff auf heikle Informationen hatte und die Fähigkeit, sie zu verstehen.«

Dalziel sah Jack in die Augen. »Das ist freilich vielen bekannt. Oberflächlich betrachtet, scheint diese Anklage gegen Altwood aus kleinlicher Eifersucht entstanden zu sein oder dem Wunsch, Unruhe zu stiften. Das alles ist vielleicht gar nicht gegen Altwood gerichtet, sondern gegen seine Vorgesetzten oder Kirchengelehrte ganz allgemein. Es gibt an und für sich keinen Grund für die Annahme, dass die ganze Sache der Plan eines Verräters ist, aber meine Instinkte sagen mir, dass
es einfach zu gut passt, wenn ausgerechnet Altwood davon betroffen ist. Er ist nicht nur ein angesehener Gelehrter, seit Langem ein Fellow des Balliol College, sondern auch ein der Kirche angehörender Wissenschaftler, der das Ansehen des Bischofs und der Kirchenoberen genießt. Schlimm genug, wenn ich mit hineingezogen werde, aber zusätzlich ist er ein Altwood, wenn auch so etwas wie ein schwarzes Schaf. Das ist aber unerheblich. Für die gute Gesellschaft und die Regierung ist er dennoch ein Altwood. Wenn die Familie ihm hilft, womit ich fest rechne, dann wird jeder, der gegen ihn ermitteln will, einen sehr hässlichen Kampf auszufechten haben.«

Dem konnte Jack nur zustimmen. Die kaltblütige Absicht, die hinter diesem Plan steckte, wenn er denn wirklich von dem letzten noch unentdeckten Verräter stammte, war außergewöhnlich. Tony Blake und Charles Austell hatten die anderen Mitglieder des Bastion Club darüber unterrichtet, dass Dalziel weiter nach einem Verräter suchte, der sich geschickt verbarg. Man konnte so eine übertriebene Hartnäckigkeit auch als Besessenheit auslegen; aber Jack und die anderen Clubmitglieder taten das nicht. Sie kannten Dalziel, seine Instinkte, seine Gabe, Informationen auszuwerten. Wenn Dalziel glaubte, ein Verräter liefe noch frei herum, dann stützten sie seine Einschätzung.

»Also können die Vorwürfe gegen James der Plan eines Verräters sein, Ihre Glaubwürdigkeit zu untergraben, oder aber die Rache eines eifersüchtigen Rivalen, was weniger gefährlich wäre.«

Dalziel nickte und schaute Jack an.

»Gibt es einen Rivalen?«

Jack schnitt eine Grimasse.

»Es sieht wenigstens so aus. Er ist derjenige, der dem Bischof von den Vorwürfen berichtet hat. Und er ist James mehrmals unterlegen gewesen, was den wissenschaftlichen Erfolg und akademische Würden angeht.«


»Das würde ihn zu einem ausgezeichneten Bauernopfer für den wahren Verräter machen«, stellte Daziel fest.

Jack nickte. »Er steht ganz oben auf meiner Liste mit Leuten, die ich befragen möchte.« Er schaute Dalziel an und hob fragend eine Braue.

Dalziel seufzte.

»Ja, ich sehe, dass Ihre Anwesenheit hier ein Segen ist  – ohne Ihre Verbindung zu Altwood könnte ich nicht direkt ermitteln. Daher tun Sie bitte, was Sie nicht lassen können, und stochern Sie ein wenig in der Sache herum. Stellen Sie Fragen und holen Sie Erkundigungen ein und was immer nötig ist, um die Anklage gegen Altwood zu entkräften. Halten Sie mich auf dem Laufenden über alles, was Sie herausfinden.«

»Und im Gegenzug?« Jack brauchte Dalziel, um ihm Türen zu öffnen, allerdings hatte er keine Ahnung, zu welchen Türen sein ehemaliger Vorgesetzter den Schlüssel besaß.

»Im Gegenzug werde ich Sie über alles unterrichten, was in dieser Angelegenheit über meinen Schreibtisch wandert. Und zusätzlich werde ich dem Bischof von London schreiben und ihn über zwei Sachen in Kenntnis setzen. Erstens, dass ich, nachdem ich von den Vorwürfen gehört habe und es zu einer Verhandlung kommen soll, mich näher damit befasst habe und keine Beweise dafür entdecken konnte, dass James Altwood Geheimnisse an den Feind verkauft hat. Natürlich wird Seine Lordschaft sich selbst eine Meinung bilden, basierend auf den Fakten, die ihm vorgelegt werden.« Dalziel erwiderte Jacks Blick. »Ich kann keine Erklärung abgeben, die den Verdacht erweckt, ich wollte der Kirche vorgreifen.«

Jack nickte.

»Und zweitens werde ich dem Bischof mitteilen, dass Sie ein Agent der Regierung sind, der über Erfahrung in solchen Dingen verfügt. Und dass Sie trotz Ihrer Verbindung zu Altwood ebenso vertrauenswürdig sind wie ich.«


Jack ließ sich seine Überraschung anmerken. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Dalziel die Türen des Lambeth-Palastes für ihn öffnen würde. Dass er das konnte, bestätigte nur die schon lange gehegte Vermutung, dass er ein Mitglied einer alteingesessenen Familie war, deren Beziehungen sich wie ein Netz durch die regierende Elite des Landes zogen.

Jack schaute Dalziel wieder an und sah die Belustigung in seinen dunklen Augen. Augen, das einem anderen Paar ähnelten, das er mittlerweile sehr gut kannte.

Dalziel erhob sich.

»Ich nehme an, das wird ausreichen?«

»Allerdings. Für den Moment wenigstens.« Jack stand auf und hielt ihm die Hand hin.

Dalziel ergriff sie. Dann ließ er sie los und drehte sich zur Tür um.

»Wenn Sie herausfinden können, wer sich hinter den Vorwürfen gegen James Altwood verbirgt, stehen das Land und ich erneut in Ihrer Schuld.« An der Tür blieb er stehen und sah Jack noch einmal an. »Und die Altwoods natürlich auch.«

Die leuchtende Intelligenz in Dalziels Augen verriet Jack, dass Daziel genau wusste, was er von den Altwoods als Ausgleich ihrer Schuld verlangen würde. Dalziel wusste nämlich über seine Beziehung zu Clarice Bescheid. Nur, wie viel und woher, würde wie immer ein Rätsel bleiben.

Resigniert lächelte Jack und griff nach dem Türknauf. Aber die Tür öffnete sich, bevor er ihn zu fassen bekam.

Gasthorpe stand draußen. Als er sie beide sah, machte er einen Schritt zurück. Er blickte Jack an:

»Ein… Eine Person wünscht Sie zu sprechen, Mylord. Sie wartet im Salon.«

Jack wusste sofort, wer gekommen war. Dalziel hingegen nicht, der nicht ahnen konnte, dass der Salon, der kleine Raum neben dem Eingang, dafür reserviert war, Damen zu empfangen.


Lächelnd nickte Jack.

»Ich bringe Mr. Dalziel hinaus, dann sehe ich nach meinem Besuch.«

Mit einem Winken gab er Dalziel zu verstehen, über die Treppe vorauszugehen. Er folgte ihm ohne Eile und sah daher zu spät, dass die Tür zum Salon offen stand. Gasthorpe hatte sie sicher nicht aufgelassen, aber wenn man wusste, wer dort in dem Zimmer wartete, war es nicht schwer, sich vorzustellen, warum sie nicht geschlossen war.

Ohne etwas zu bemerken, durchquerte Dalziel vor ihm die Eingangshalle, und diejenige im Zimmer erhaschte einen Blick auf sein Gesicht.

Das, überlegte Jack, versprach interessant zu werden.
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Nicht nur interessant, sondern auch aufschlussreich.

Dalziel erreichte die Haustür und blieb stehen, bevor er die Anwesenheit von jemandem spürte. Er drehte sich zum Salon um; von der Stelle, an der er stand, hatte er einen ungehinderten Blick in das Zimmer.

Jack trat zu ihm, und weil er ihn beobachtete, entging ihm das unmerkliche Versteifen von Dalziels Schultern unter dem eleganten Rock nicht, aber dann verbeugte er sich, korrekt und distanziert, in Richtung Salon, ehe er sich umwandte.

Jacks Miene blieb ausdruckslos und unbekümmert, als habe er von dem kleinen Zwischenfall nichts mitbekommen. Er öffnete die Tür und ließ seinen früheren Vorgesetzten hinaus. Dann begab er sich neugierig in den Salon.

Clarice stand vor dem Fenster, spähte durch die Vorhänge und blickte Dalziel hinterher. Jack schloss die Salontür. Sie drehte sich zu ihm um, die inzwischen vertraute Falte auf der Stirn.

»Wer ist das?«

Clarice schaute ihn an und blinzelte verwundert. »Weißt du das nicht?«

»Ich habe dir doch erzählt, wir kennen ihn nur als Dalziel.«

»Das ist dein früherer Kommandant?«

»Ja.« Jack blieb vor ihr stehen und betrachtete ihr Gesicht eindringlich. »Du hast ihn wiedererkannt, oder? Er hat dich auf jeden Fall erkannt.«

»Verdammt!« Die Falte wurde steiler. »Ich hasse das.«


»Was?«

»Dass er weiß, wer ich bin, mir aber sein Name nicht einfallen will.«

»Aber du kennst ihn?«

»Nein, nicht näher. Ich habe ihn schon einmal getroffen, aber das war vor vielen, vielen Jahren, bei Miranda Ffolliots Geburtstagsfeier. Ich war …« Sie unterbrach sich, dachte nach. »Ich war neun Jahre alt. Es war einer dieser Anlässe, an denen man teilnehmen musste. Er war älter, mindestens fünfzehn. Er war mit Mirandas ältestem Bruder in Eton, denke ich, obwohl das nicht der Grund war, weshalb er dort war. Alle Gäste, auch wenn wir noch Kinder waren, waren wie üblich aus einer bestimmten Absicht eingeladen worden.«

»Eheanbahnung im Kindesalter?«

»Man hielt es für klug, dass wir uns von Kindesbeinen an kannten.« Sie lächelte selbstironisch. »Man erwartete von uns, dass wir uns in diesem Kreis unsere Partner suchten.«

Jack lächelte sie an.

»Was tust du hier?«

»Ich bin gekommen, um mit dir alles Weitere abzusprechen.«

»Ich dachte, du wolltest zu deinem Bruder gehen?«

»Ich habe entschieden, dass es wenig bringt, wenn wir das Thema der Familie gegenüber ansprechen, ohne zu wissen, wie die Vorwürfe genau lauten. Ich will schließlich nicht hysterisch wirken, als reagierte ich angesichts eines lachhaft wirkendes Umstandes über.«

Zu ihrer Erleichterung nickte er.

»Dalziel kannte nicht die Einzelheiten der Vorwürfe, obwohl er bestätigt hat, dass die Behauptung, James habe Informationen an den Feind weitergegeben, vor dem Kirchengericht verhandelt werden soll.«

Clarice sah, dass er noch eine Menge mehr zu berichten
hatte. Sie ging zu einem Sessel und setzte sich, winkte ihn zu sich, damit er ihr gegenüber Platz nahm.

»Was hat er sonst noch gesagt?«

Er überlegte, wie viel er ihr mitteilen konnte, während er Platz nahm. Er lehnte sich entspannt zurück, sodass seine Schultern die weiche Lehne berührten, und erzählte ihr alles rückhaltlos. Sie hörte ihm aufmerksam zu, stellte Fragen, während er ihr in allen Einzelheiten den Kreuzzug seines früheren Kommandanten beschrieb, um den letzten Verräter zu entlarven, und warum das vermutlich der Grund für die Anschuldigungen gegen James war.

»Wie …?«, sie suchte nach dem passenden Wort, »teuflisch! James und sein Ruf, ja, sogar der der ganzen Familie wird dadurch gefährdet. Wer auch immer dieser Mensch ist, er hat absolut keine Skrupel.«

»Ich denke, davon können wir ausgehen.«

Jacks trockener Tonfall entging ihr nicht. Sie schaute ihm in die Augen.

»Ist es immer so bei Spionage? Dass man unterstellen kann, dass die andere Seite keine Skrupel kennt?«

Er dachte darüber nach, dann sagte er:

»Es ist auf jeden Fall sicherer, das als Grundlage zu nehmen.«

Sie fragte sich, wie es wohl war, unter solchen Bedingungen zu arbeiten, wenn man niemandem vertrauen durfte. Das Wort »einsam« drängte sich ihr auf.

Aber solche Gedanken lenkten sie nur ab. Sie blickte zu Jack und wollte ihn gerade fragen, was sie tun sollten, als sie in seinen Augen flüchtig einen schmerzvollen Ausdruck wahrnahm. »Tut dein Kopf weh?«

Er zögerte, dann wurden seine Lippen schmal.

»Ja.« Er verzichtete darauf, es abzustreiten, und massierte seine Schläfen. »Die Fahrt in der Kutsche …«


Ganz gegen ihre Gewohnheit war sie besorgt.

»Du musst zum Arzt.« Sie stand auf und ging zur Klingelschnur. »Wie heißt er?«

»Nein, nein.« Er winkte sie zurück zu ihrem Sessel. »Ich war schon bei ihm. Gestern, nachdem ich das Hotel verlassen hatte.«

Zögernd ließ sie sich wieder auf den Sessel sinken.

»Du hattest da auch schon Schmerzen?«

Er schnitt eine Grimasse.

»Da fing es an.«

Jetzt, da er gezwungen gewesen war, es zuzugeben, schien er weniger abgeneigt, seinen Zustand mit ihr zu diskutieren. Das nutzte sie sofort aus.

»Was hat dein Arzt gesagt?«

Jack fuhr fort, sich die Schläfen zu reiben.

»Wenn du es genau wissen willst, er war von den Fortschritten beeindruckt, die ich gemacht habe.«

Sie schnaubte abfällig.

»Seit deiner Ankunft in Avening leidest du doch viel stärker unter Schmerzen.«

»Pringle sagt, es liege an der langen Kutschfahrt, verstärkt dadurch, dass ich nicht …«

Er brach ab, und ein verlegener Ausdruck flog über sein Gesicht. Er sah aus wie ein schuldbewusster kleiner Junge, der versehentlich ein Geheimnis ausgeplaudert hatte. Sie kniff die Augen zusammen und schaute ihn an.

»Dass du nicht was?«

Er wich ihrem Blick aus.

»Ach, ich bin nur einer gewissen Betätigung nicht nachgegangen. Wie es scheint, verringert sich dadurch die Häufigkeit und die Heftigkeit der Kopfschmerzen.«

»Nun gut.« Sie richtete sich auf. »Dann musst du dieser Betätigung unbedingt nachkommen.«


Verkniff er sich ein Lachen? Sie runzelte die Stirn. »Um was für eine Tätigkeit geht es denn?«

»Mach dir deswegen keine Gedanken  – es ist kein Ritt durch den Park oder ein Spaziergang durch den Garten.« Er ließ seine Hände sinken und schaute sie an. »Wenn du es genau wissen willst, ich habe vor, mich heute Abend darum zu kümmern. Bis dahin werde ich es einfach aushalten müssen.«

»Jetzt sei nicht unvernünftig!« Sie sah ihm forschend in die Augen. »Du leidest Schmerzen  – du siehst so aus, als ob dir der Kopf zu zerspringen droht. Wahrscheinlich kannst du nicht klar denken, und wir  – James, ich, die Altwoods und die Regierung  – brauchen dich in bester Verfassung. Also, was ist es? Kann man es jederzeit tun? Und wenn ja, warum dann nicht jetzt?«

Als er sie mit trotzigem Blick und zusammengepresstem Mund anschaute, wusste sie, dass er ihren Forderungen nicht nachkommen würde. Sie seufzte. »Nun gut.« Sie griff nach ihrem Retikül. »Dann werde ich wohl diesen Arzt aufsuchen müssen  – Pringle, sagtest du?  – und ihn selbst fragen, was du brauchst.«

Der Ausdruck in seinem Gesicht war unvergleichlich, eine Mischung aus Unglaube und Entsetzen.

»Das kannst du nicht tun.«

Sein Tonfall war flach, es war eine Feststellung.

Sie schaute auf ihn hinab und zog die Brauen hoch.

»Aber natürlich kann ich das.« Und sie würde es auch tun. Als sie sah, wie seine haselnussbraunen Augen sich durch den Schmerz trübten, verstärkte sich ihre Sorge mehr, als sie zugeben wollte.

Den Kopf gegen die Rückenlehne gelegt, starrte er sie an. Seine Miene war ausdruckslos. Aber trotz der schlimmen Schmerzen konnte sie die Gedanken sehen, die ihm durch den Sinn gingen, wie er abwog, es ihr zu sagen, oder es darauf ankommen
ließ und sie am Ende Pringle aufsuchte. Sein Brustkasten dehnte sich, als er tief Luft holte.

»Sex.«

Sie blinzelte verwirrt. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wie ihre Miene aussah, vermutlich restlos verblüfft. »Das hilft gegen die Schmerzen?« Sie ließ ihr Retikül auf den Tisch fallen.

»Offensichtlich.« Mit fest zusammengebissenen Zähnen gab er ihr ein Zeichen, sich wieder zu setzen. »Daher werde ich es bis heute Abend aushalten, und dann kümmern wir uns darum. Ich bin sicher, morgen früh bin ich wieder ganz der Alte.«

Sie stand da und runzelte die Stirn.

»Es gibt Zeiten, da verstehe ich deine Denkweise einfach nicht. Es gibt keinen Grund, bis heute Abend zu warten, um dafür zu sorgen, dass es deinem Kopf besser geht.« Mit raschelnden Röcken kam sie zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß.

Er richtete sich jäh auf, versteifte sich, aber seine Arme schlossen sich unwillkürlich um sie.

»Clarice …« Er wirkte schockiert.

Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und sagte entschlossen:

»Sei ruhig und lass mich das in Ordnung bringen.«

Und dann küsste sie ihn.

Stürmisch.

Verlangend, der Kuss kam einer Aufforderung gleich, die er nicht zurückweisen konnte. Seine Lippen teilten sich ob ihrer Ungezügeltheit, und sie kostete ihn kühn. Eine Weile versuchte er, einen kühlen Kopf zu bewahren, dann gab er auf, legte ihr eine Hand in den Nacken und hielt sie fest, drang in ihren Mund ein und übernahm die Führung.

Sie lächelte selbstzufrieden. Die Idee, dass sie ihn heilen konnte, indem sie sich mit ihm im Geschlechtsakt vereinte und
damit die Mattheit aus seinen Augen vertrieb, dass sie ihm zur Seite stehen und seine Schmerzen lindern konnte, schien ihr wie ein Wunder. Sie musste es ausprobieren. Ganz gewiss würde sie nicht bis heute Abend warten!

Hitze erfasste sie, rann durch ihre Adern, pulsierte unter ihrer Haut, sammelte sich in ihrem Unterleib. Jack unterbrach den Kuss; sein Atem ging schwer, die Kontrolle entglitt ihm. »Verdammt, Weib!«, knurrte er, während er ihre geschwollenen Lippen berührte, köstlich und so verlockend. »Die Tür hat kein Schloss.«

Sie lehnte sich unbeeindruckt zurück und griff nach seinem Hosenbund.

»Dein überaus steifer Majordomus ist viel zu gut ausgebildet, als dass er uns stören würde.« Sie öffnete den Verschluss seiner Hosen und fuhr mit der Hand hinein. »Wie machen wir es am besten? Zeig es mir.«

Er gab auf. Er hatte einfach nicht die Kraft, gegen diese Anweisung anzukämpfen, nicht solange sie mit ihren langen Beinen und den weiblichen Rundungen unruhig auf seinem Schoß hin- und herrutschte und ihn mit ihren Lippen und ihren Händen so geschickt erregte. Nicht, solange sein Kopf sich in diesem Zustand befand.

Doch als er sie an den Hüften anhob und dann auf sich senkte, seine schmerzende Erektion in den Himmel ihrer Hitze schob, dabei darum rang, ein lustvolles Stöhnen zu unterdrücken, merkte er, dass das Pochen in seinen Schläfen nachließ.

Jetzt pochte stattdessen etwas anderes.

Offenbar konnte sein Körper nicht an zwei verschiedenen Stellen gleichzeitig pochen.

Er dachte kurz daran, Pringle mitzuteilen, dass er recht behalten hatte, und ließ sich im Stuhl zurücksinken. Die Hände auf ihren Hüften, Haut an Haut unter ihren sich bauschenden Röcken, zeigte er es ihr und ließ sie dann gewähren. Er war
froh, dass sie mit dem Rücken zu ihm saß und so den beseelten Ausdruck auf seinem Gesicht nicht sehen konnte.

Er wollte es nicht einmal selbst wissen, das Ausmaß der Freude analysieren, die Gefühle, die ihn erfassten, während sie ihn ritt und sie beide zu einem erschütternden Höhepunkt brachte, seine Schmerzen vertrieb und sie durch eine bis ins tiefste Innere reichende Lust ersetzte.

Als sie schließlich ermattet auf ihm lag, schlaff wie eine Puppe, und sie darauf warteten, dass ihr Herzschlag sich beruhigte, ihr Atem sich normalisierte und die beseligenden Nachwirkungen verblassten, beugte er sich vor und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Schläfen.

»Danke.«

Sie fuhr ihm sachte durchs Haar und ließ die Strähnen durch ihre Finger gleiten.

»Ich denke, nun bin ich an der Reihe, zu sagen: Es war mir ein Vergnügen.« Er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. »Geht es deinem Kopf besser?«

»Erstaunlicherweise ja.« Der messerscharfe Schmerz hatte sich zu einem Schatten zurückgebildet. Es konnte vielleicht nachher wieder schlimmer werden, aber der Unterschied zu vorher war verblüffend. Er konnte wieder klar denken, ohne dass es weh tat.

Doch während sie in seinen Armen lag, satt und befriedigt, beherrschte ihn eine Empfindung: Er konnte es nicht glauben, was sie vollbracht hatte. Keine andere Dame ihres Standes hätte das getan. So etwas passierte offenbar, wenn man sich mit einer Kriegerkönigin einließ, die, ohne mit der Wimper zu zucken, gesellschaftliche Regeln opferte, um die Schmerzen ihrer Gefährten zu lindern.

Der Gedanke entlocke ihm ein Lächeln.

Dann bewegte sie sich, und er schnappte nach Luft. Sein Körper reagierte sofort auf ihren hitzigen Körper.


Aber das Schicksal herauszufordern war nicht klug.

Er berührte sie an der Schulter und schob sie von sich. Sie erwachte, stand auf, schüttelte ihre Röcke aus und zog das Oberteil zurecht, während er ebenfalls seine Kleidung in Ordnung brachte. Dann setzte sie sich wieder auf den Stuhl ihm gegenüber. Kühl wie eine hochherrschaftliche Witwe blickte sie ihn fragend an.

»Nun gut. Womit fangen wir an? Ich denke, als Erstes sollten wir den Bischof von London aufsuchen.«

Milde belustigt über ihre Forschheit  – und die Kraft, die sie das kosten musste  – pflichtete er ihr bei. Sie verbrachten die nächsten fünf Minuten damit, ihren Plan durchzugehen, als es an der Tür klopfte und Gasthorpe mit einem Tablett eintrat.

»Ich habe mir die Freiheit herausgenommen, Mylord, Ihnen Ihr gewohntes Frühstück zu bringen.«

Jack betrachtete die Auswahl an Speisen, die Gasthorpe auf das niedrige Tischchen stellte, und ihm fiel wieder ein, dass er ja noch nicht gefrühstückt hatte.

»Danke, Gasthorpe.«

Gasthorpe hatte auch eine Kanne Tee für Clarice gebracht und einen Teller mit Törtchen. Als er sie vom Tablett nahm, blickte er Jack an.

»Mylord, wir müssen schließlich dafür sorgen, dass Sie bei Kräften bleiben.«

Überaus korrekt verneigte Gasthorpe sich vor Clarice, die gnädig nickte, dann machte er eine Verbeugung vor Jack und ging.

Clarice schaute Jack mit hochgezogenen Brauen an.

Jack zuckte die Achseln und erwiderte:

»Das kannst du verstehen, wie du willst.«

Während sie aßen, überlegten sie, wie sie sich am besten an den Bischof von London wendeten. Seine Zustimmung war notwendig, damit sie sich mit James’ Verteidiger treffen und
ihm helfen konnten, und ohne die ausdrückliche Genehmigung des Bischofs war es unwahrscheinlich, dass sie erfuhren, was genau James vorgeworfen wurde.

»Ohne die Details der Anklage kommen wir nicht weit.« Clarice nippte an ihrem Tee.

Jack beobachtete sie und fragte sich, ob sie bemerkte, dass sie sich gerade wie ein Ehepaar benahmen. Sie unterhielten sich beim Frühstück und besprachen Familienangelegenheiten. In ihrem dunklen Haar, wieder ordentlich aufgesteckt, schimmerte es dunkelrot auf, als ein Sonnenstrahl durch die Vorhänge ins Zimmer fiel. Sie beugte sich vor, um ihre leere Tasse auf den Tisch zu stellen, und als sie sich wieder aufrichtete, fielen ihm ihre elegante Haltung und die Verletzlichkeit ihres Nackens auf.

Nach und nach hatte sich ein Aspekt während ihres Londoner Abenteuers deutlich herauskristallisiert. Gemeinsam wären er und Clarice eine nicht zu unterschätzende Kraft, den Anschuldigungen gegen James Einhalt zu gebieten, und wenn Dalziels Instinkte sich als richtig erwiesen, konnten sie das Ablenkungsmanöver des letzten Verräters aufdecken und vielleicht sogar den Verräter selbst entlarven.

Sie würden eine Bedrohung für den Verräter werden.

Und das wäre gefährlich.

Seine Instinkte hatten sich bereits geregt, jetzt jedoch versetzten sie ihn in immer größere Unruhe. Er würde die Augen offen halten und sie gewiss nicht aus den Augen lassen.

Clarice schaute hoch, fing seinen Blick auf und betrachtete ihn forschend, konnte seine Miene aber nicht deuten. Sie zog die Brauen hoch.

»Und, sollen wir gehen?«

Beinahe zwei Stunden waren vergangen, seit Dalziel das Haus verlassen hatte. Jack wusste, wie schnell sein ehemaliger Vorgesetzter arbeitete; der Bischof musste mittlerweile Dalziels
Nachricht erhalten haben. Er stand auf und hielt ihr die Hand hin, sie legte ihre hinein, und er zog sie auf die Füße.

»Sicher, lass uns anfangen.«

 



Lambeth Palace, die Londoner Residenz des Erzbischofs von Canterbury, umgeben von ausgedehnten Gärten, lag an der Lambeth Bridge. Gegenwärtig residierte dort der Bischof von London, zusammen mit dem Verwaltungsapparat und seinem Haushalt. Jack und Clarice fuhren in einer Droschke zu dem beeindruckenden Tor und gingen zu Fuß über die kiesbestreute Auffahrt. Am Vorbau über dem Eingang empfing sie ein Lakai und brachte sie zu einem kleinen Warteraum.

Sie mussten nicht lange warten. Dekan Samuels, den James als die rechte Hand des Bischofs bezeichnet hatte, erschien nach weniger als fünf Minuten.

Er war ein weißhaariger Mann mit einem rundlichen, eher verhärmten Gesicht. Lächelnd stellte er sich vor und geleitete sie zur Treppe nach oben.

»Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind.« Er ging neben ihnen die Stufen hoch und blickte Jack von der Seite an. »Der Bischof hat eine Nachricht aus Whitehall erhalten. Ich muss sagen, aus meiner Sicht ist es unendlich beruhigend, jemanden mit einem professionellen Hintergrund dabeizuhaben.«

Jack nickte. Ehe er fragen konnte, sprach der Dekan weiter; sein Blick glitt zum ersten Stockwerk hoch. »Ich sollte Sie vielleicht trotzdem warnen, dass der Bischof unentschieden ist, ob er zulassen soll, dass die Einzelheiten der Anschuldigungen gegen James nach draußen gelangen.« Er seufzte leise. »Ich hoffe nur, dass er, sobald er Sie getroffen hat, seine Meinung ändert.«

Sie wurden in einen lang gezogenen Raum geführt. Am anderem Ende stand ein Thron, auf dem der Bischof saß, in rote Roben und feinstes besticktes Leinen gehüllt.

Clarice trat ein, den Kopf hoch erhoben und mit raschelnden
Seidenröcken. Vor dem Thron blieb sie stehen und sank in einen tiefen Knicks. Neben ihr verneigte sich Jack, während Dekan Samuels sie ankündigte.

Auf das Zeichen des Bischofs hin richteten sie sich auf und kamen näher. Außer ihnen und dem Dekan war niemand im Audienzraum anwesend.

Der Bischof war jünger als Dekan Samuels, ungefähr in James’ Alter. Scharf blickende blaue Augen musterten erst Clarice und dann Jack. Die Lippen des Bischofs verzogen sich missfällig. »Die ganze Angelegenheit ist in höchstem Maße regelwidrig und, in der Tat, höchst beunruhigend. Bei diesen Anschuldigungen ist Vorsicht geboten. Ich hatte gehofft, sie innerhalb der Kirche belassen zu können  – ich glaube schließlich nicht ernsthaft, dass James Altwood sich irgendeines Fehlverhaltens schuldig gemacht hat, aber natürlich bin ich dazu verpflichtet, ihnen nachzugehen. Wie es aussieht, ist die Sache sogar nach Whitehall gedrungen.«

Jack hörte die Verärgerung in der Stimme des Bischofs. Er hatte Männer wie ihn schon häufiger getroffen. Sie hatten ihre Stellung wegen ihrer Beziehungen erhalten, und dass alles in geordneten Bahnen lief, war vor allem ihren Untergebenen zu verdanken  – wie beispielsweise Dekan Samuels.

Zur Verteidigung des Bischofs musste Jack allerdings einräumen, dass ein Skandal von diesen Ausmaßen einem Mann in so einem hohen Amt, egal ob kirchlich oder weltlich, nicht gefallen konnte.

Der Bischof nahm ein Blatt von seinem Schoß und überflog die Zeilen, dann sah er verdrossen zu Jack. »Whitehall lobt Sie in höchsten Tönen und legt uns nahe, dass es angesichts der Schwere der Vorwürfe und ihrer heiklen Natur der Gerechtigkeit dienen würde, wenn man Sie bei Gericht hinzuzieht, anstatt haltlosen Darstellungen neue Nahrung zu geben. Sie könnten unsere Schlussfolgerungen entsprechend beeinflussen
und verhindern, dass es am Ende zu einem ernsteren und vielleicht sogar öffentlichen Fall kommt.«

Der Bischof schwieg, schaute Jack an, dann sagte er leiser: »Ich bin noch nicht überzeugt, dass dies das beste Vorgehen ist.«

Jack erwiderte den mürrischen Blick aus den blauen Augen, aber ehe er Luft holen konnte, um den Bischof mit Logik und Charme für sich zu gewinnen, ergriff Clarice das Wort.

»Mylord Bischof, dürfte ich an dieser Stelle etwas sagen?« Der Blick des Bischofs richtete sich auf sie. »Was den Punkt betrifft, Lord Warnefleet und mich einzuweihen und ins Vertrauen zu ziehen, so verhält es sich so, wie Sie es angedeutet haben. Die Vorwürfe gegen meinen Cousin, den ehrenwerten James Altwood, sind tatsächlich ernst, aber mehr noch, sie berühren Bereiche, für die Laien kein Verständnis haben und Kirchenbeamte auch nicht. Um diese Vorwürfe angemessen zu prüfen, sind weitere Erkundigungen unverzichtbar. Ich denke, es liegt doch in niemandes Interesse, wenn diese Vorwürfe nur aufgrund eines Missverständnisses aufrechterhalten werden und in der Folge die Anklage an ein bürgerliches Gericht weiterverwiesen wird, nur um sich dort als haltlos zu erweisen.

Lord Warnefleet ist bestens qualifiziert, Ihren Beamten dabei zu helfen, die Wahrheit herauszufinden«, sie nickte in Richtung des Blattes, das der Bischof zwischen den Fingern hielt, »wie seine Vorgesetzten in Whitehall Ihnen ja bestätigen. Der Umstand, dass er mit James bekannt ist, wird seine Urteilsfähigkeit in keiner Weise beeinträchtigen, berücksichtigt man seine langjährigen Dienste für die Krone. Genau genommen wäre er sogar einer derjenigen, die in höchster Gefahr schwebten, wenn die Vorwürfe der Wahrheit entsprächen.«

Sie machte eine Pause. Der Bischof runzelte die Stirn und lauschte sichtlich beeindruckt. Sie hob würdevoll das Kinn. »Was mich betrifft, so werde ich natürlich die Familie in dieser
Sache vertreten. Ich werde meinem Bruder Melton berichten, was vor sich geht. Ich hoffe, wenn ich heute von hier weggehe, werde ich in der Lage sein, ihm zu erläutern, was genau für Anschuldigungen gegen unseren Cousin erhoben werden. Die Familie wird es freuen zu hören, dass diesem Angriff auf jemanden mit unserem Namen so rasch und angemessen wie möglich der Wind aus den Segeln genommen wird.«

Das Stirnrunzeln des Bischofs wich einem leicht gehetzten Ausdruck.

»Verstehe.« Es war nicht zu übersehen, dass er Boudiccas Schlachtruf deutlich vernommen und richtig gedeutet hatte.

Er blickte wieder auf das Schreiben in seiner Hand, dann zu Jack und schließlich zu Dekan Samuels. »Ich nehme an, dass unter Berücksichtigung aller Umstände es vielleicht angeraten ist«  – er neigte den Kopf in Clarice’ Richtung  – »wie Sie es bereits dargelegt haben, meine Teure, wenn Sie beide Zutritt zu unserem Gerichtshof bekommen, Lord Warnefleet als Berater und Lady Clarice als Vertreterin der Familie.«

Obwohl seine Erklärung nicht wie eine Frage klang, verbeugte Dekan Samuels sich rasch.

»In der Tat, Mylord. Das scheint mir äußerst klug.«

Jack lächelte charmant. Boudicca lächelte ebenfalls.

Nachdem sie ihre Freude über die Erlaubnis des Bischofs gebührend zum Ausdruck gebracht und die gewohnten Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht hatten, verbeugten sie sich und schickten sich an, sich zu verabschieden.

»Ich werde Lady Clarice und Lord Warnefleet mit Olsen bekannt machen, Mylord«, bemerkte Dekan Samuels.

»Sicher, sicher.« Der Bischof lächelte Clarice an. »Bitte richten Sie Ihrer Tante meine Grüße aus, meine Teure.«

Mit einem unverbindlichen Neigen ihres Kopfes erwiderte Clarice sein Lächeln. Dekan Samuels führte sie aus dem Audienzsaal in das Innere des Gebäudes.


»Olsen ist der Diakon, der James verteidigen soll.« Dekan Samuels ging voraus. »Er ist noch jung, aber ich glaube, er wird seine Sache hervorragend machen. Er wird in seinem Arbeitszimmer sein.«

Je weiter sie kamen, desto verwinkelter wurde der Palast, desto mehr glich er einem Labyrinth. Schließlich gelangten sie an einen Korridor mit lauter Türen. Dekan Samuels blieb vor einer stehen, klopfte kurz an und öffnete sie.

»Olsen? Erlauben Sie mir, Ihnen zwei Menschen vorzustellen, die, so glaube ich, eine große Hilfe sein werden, diese lachhaften Vorwürfe gegen James Altwood zu entkräften.«

Eine deutlichere Sympathieerklärung konnte man sich nicht vorstellen. Jack fing Clarice’ Blick auf, als sie an ihm vorbei das Zimmer betrat. Er folgte ihr. Das Zimmer war klein und rechteckig, hatte nackte Steinmauern und war gerade groß genug für einen Schreibtisch, vier Stühle und mehrere Stapel dicker ledergebundener Bücher. Diakon Olsen, ein Kleriker Ende zwanzig, erhob sich staunend, als sie eintraten.

Dekan Samuels stellte sie vor, beschrieb Jack als einen Experten, den Whitehall entsandt hatte, um den Bischof bei der Urteilsfindung zu unterstützen. Olsen stammelte ein paar artige Begrüßungsworte und beeilte sich, Clarice einen Stuhl zu holen. Da er sah, dass Jack und Dekan Samuels sich auf die beiden anderen Stühle gesetzt hatten, kehrte Olsen hinter seinen Schreibtisch zurück.

»Ich muss ehrlich zugeben, ich bin überaus froh, Sie zu sehen.« Er deutete auf die Papiere, die auf seinem Schreibtisch lagen. »Ich weiß vielleicht etwas über Krieg, aber das hier übersteigt meinen Horizont dann doch. Und obwohl ich natürlich eine Menge über James Altwood und seine Forschungen gehört habe, bin ich ihm nur einmal persönlich begegnet.«

Jack lächelte und ergriff das Wort, bevor Boudicca ihm zuvorkommen konnte.


»In welchem Regiment haben Sie gedient?«

Die Frage erwies sich als Beginn einer nützlichen Freundschaft. Olsen war vernünftig, offen und wusste, dass er mit diesem Fall überfordert war. Deshalb war er mehr als bereit, ja fast begierig, ihnen die Vorwürfe gegen Jack in allen Einzelheiten mitzuteilen.

Nachdem er wusste, dass alles glattgehen würde, ließ Dekan Samuels sie allein.

Clarice blickte zu Jack, als sich die Tür hinter dem älteren Mann schloss.

»Wie stehen die Chancen, dass er geradewegs zum Bischof geht und ihm berichtet, dass alles auf den Weg gebracht ist und reibungslos laufen wird?«

Jack grinste.

»Bei solchen Sachen wette ich nicht.«

Mit intelligenten Augen schaute Olsen vom einen zum anderen. »Der Bischof muss unbeteiligt erscheinen.« Er verzog das Gesicht. »Genau genommen sogar mehr als das  – es muss so aussehen, als ob er diese Anschuldigungen mit dem erforderlichen Nachdruck untersucht. Dafür hat Humphries gesorgt. Er hat ganz schön Aufsehen erregt mit seinen Behauptungen.«

Jack lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Erzählen Sie mir von Humphries.«

Olsen verzog erneut das Gesicht.

»Sie werden ihn kennenlernen, sobald das Gericht zusammentritt oder vermutlich sogar schon vorher  – sobald ihm zu Ohren kommt, dass man Ihnen gestattet hat, mich zu unterstützen.« Olsen dachte kurz nach. »Humphries gehört seit Jahren zu den Vertrauten des Bischofs. Er ist ein Einzelgänger, verdrießlich und auf eine eher wichtigtuerische Weise fromm, er lächelt selten und ist nie zu Scherzen aufgelegt. Er wirkt restlos davon überzeugt, dass James Altwood zumindest die vertraulicheren
Ergebnisse seiner Forschung über englische Militärstrategie an die Franzosen verkauft hat.«

Olsen blätterte die Papiere auf seinem Schreibtisch durch und zog drei Seiten hervor. »Während ein Teil der Vorwürfe allgemein ist  – eher Schlussfolgerungen als belegbare Tatsachen, und bei Humphries ist eine gewisse Eifersucht im Spiel  – handelt es sich hier um schwerwiegendere Anklagepunkte.« Er reichte Jack die Blätter und beugte sich vor. »Drei Tage mit Zeitangabe und Nennung des Ortes, an denen sich Altwood angeblich mit seinem Kurier getroffen hat, und dann eine Liste mit ein paar der Informationen, die im Verlauf der Jahre weitergegeben worden sein sollen.«

Jack hielt die Blätter so, dass Clarice sie ebenfalls lesen konnte. Jack betrachtete den Kern von Humphries’ Vorwürfen. Wenn sie stimmten, würden sie Jack tatsächlich sehr belasten. Jack schaute Olsen an.

»Wie ist Humphries an solche Informationen gekommen?«

»Durch den Kurier.« Olsen lehnte sich mit einem Seufzen zurück. »Und ehe Sie fragen, zum jetzigen Zeitpunkt weigert er sich, den Namen des Mannes zu verraten.«

Jack blickte wieder auf die aufgelisteten Details.

»Ohne den Kurier, der die Richtigkeit dieser Behauptungen beweisen könnte, wird die Beweisführung auf Zeugen beruhen.«

Olsen nickte.

»Ja, und genau das kann Humphries vorweisen. Für jedes einzelne Datum hat er wenigstens zwei Zeugen, die schwören können, dass Altwood sich an dem besagten Ort aufgehalten hat, und zwar zu der genannten Zeit und immer mit einem bestimmten Mann.«

Jack starrte an Olsen vorbei, dann schärfte sich sein Blick wieder.

»Können wir eine Abschrift haben? Und haben Sie Zugriff auf die Zeugenliste?«


»Ja.« Olsen holte ein frisches Blatt Papier hervor. »Ich werde Ihnen eine Abschrift anfertigen, aber ich warne Sie, ich habe bereits mit allen Zeugen gesprochen, und sie bestätigen, dass alles stimmt, was Humphries behauptet.«

Jack lächelte.

»Es gibt einen entscheidenden Unterschied, ob Sie von Zeugen eine Bestätigung ihrer Aussage verlangen oder ob ich sie bitte, mir genau zu erzählen, was sie gesehen haben. Außerdem trage ich keinen Priesterkragen.«

Olsens Lippen formten ein O. Seine Hand erstarrte, die Schreibfeder hing über dem Papier in der Luft.

Clarice bewegte sich.

»Die Liste bitte, Diakon Olsen.« Ihrem Tonfall nach zu urteilen war sie unbeeindruckt von Jacks Fähigkeiten oder betrachtete sie als gegeben. »Je eher wir sie haben, desto eher kann Lord Warnefleet damit beginnen, die Vorwürfe zu entkräften, und desto eher kann ich meine Familie bezüglich der Lage hier beruhigen.«

Olsen wurde rot und tunkte rasch die Feder in die Tinte. »Selbstverständlich, Lady Clarice. Sofort.«

Fünfzehn Minuten später führte Olsen sie zurück zur Haupttreppe. Von Jack verabschiedete er sich herzlich, als seien sie Waffenbrüder, aber Clarice behandelte er sehr vorsichtig und mit erkennbarem Respekt.

Die Liste mit den Anschuldigungen in seiner Rocktasche stieg Jack neben Clarice die Treppe hinunter. Olsens Schritte verklangen hinter ihnen. Jack grinste.

»Olsens Instinkte scheinen bestens zu arbeiten.«

Clarice warf ihm einen tadelnden Blick von der Seite zu. Sie wusste, worauf er anspielte  – Olsens Reaktion auf sie. »Unsinn.« Sie schaute wieder nach vorn. »Er erkennt nur, was gut für ihn ist.«

Jack lachte.


Sie durchquerten das gewaltige Foyer, nickten dem Türsteher zu und gingen durch die massive Eingangstür nach draußen. Sonnenschein und Helligkeit empfingen sie; Jack kniff die Augen zusammen. Clarice blickte ihn an. »Geht es dir gut?«

Er blies die Backen auf und begann die Stufen hinabzusteigen. »Ja, bestens.«

Sie schlenderten die Auffahrt hinab, während sie beide, davon war Jack überzeugt, die Frage beschäftigte: Was jetzt? Die Auffahrt machte vor dem Tor eine Kurve, und eine hohe Hecke verdeckte die Sicht vom Bischofspalast aus. An genau dieser Stelle im Schutz der Hecke stand eine Gestalt in Klerikerkleidung und wartete.

Als sie näher kamen, verriet sein eifriger Gesichtsausdruck und eine auffällige Ähnlichkeit mit Anthony, wer der Mann sein musste. Clarice bestätigte es.

»Teddy!«

»Clarice.« Teddy grinste einnehmend, als sie sich zu ihm in den Schatten stellten. Herzlich fasste er Clarice’ Hand, die sie ihm reichte, und zog sie näher, um sie auf die Wange zu küssen. »Ich kann gar nicht sagen, wie entzückt und erleichtert ich bin, dich zu sehen.«

»Das hier ist Lord Warnefleet.« Clarice machte einen Schritt zurück, damit sie sich die Hände schütteln konnten. Dann fragte sie: »Du hast von Anthony gehört?«

Teddy wurde ernst.

»Allerdings. Danke für deinen Brief. Anthony hat ebenfalls geschrieben. Ich hatte schon begonnen, mich zu wundern, aber dann dachte ich, der Schlingel hätte meine Nachricht übermittelt und sei dann einfach zu irgendeiner vergnüglichen Gesellschaft weitergereist.«

»Nein, keine vergnügliche Gesellschaft«, murmelte Jack. »Er kann von Glück sprechen, den Unfall so gut überstanden zu haben.«


»Ach ja?« Teddy schaute zu Clarice.

Sie nickte.

»Als wir aufbrachen, war er schon deutlich auf dem Wege der Besserung. Er wird bald wieder in London sein.«

Teddy schien etwas beruhigter zu sein, sah aber immer noch besorgt aus.

»Was ist mit James?« Er schaute von Clarice zu Jack.

»Wir haben mit dem Bischof gesprochen, und wir dürfen dem Gericht beiwohnen und Einblick in das Verfahren erhalten. Gerade kommen wir von Olsen. Er hat uns die Details gegeben.« Jack musterte Teddy. Er war etwa dreißig Jahre alt und schien vernünftig und zuverlässig zu sein. »Was können Sie uns über Diakon Humphries erzählen? Wir wissen von dem Lehrauftrag, der nicht an ihn, sondern an James ging.«

Teddy schnitt eine Grimasse.

»Humphries ist der dienstälteste Diakon, was auch der Grund dafür ist, dass er mit der Anklage so weit gekommen ist. Offenbar war er immer eifersüchtig auf James, sogar noch vor der Sache mit dem Forschungsstipendium, und seitdem… nun, wenn man sagte, er sei einäugig, was seine Abneigung angeht, so wäre das eine gewaltige Untertreibung. Wann immer James nach London kommt, tun der Bischof und Dekan Samuels alles in ihrer Macht Stehende, damit die beiden sich nicht begegnen. Letztes Mal haben sie Humphries mit irgendeinem Vorwand zum Dekan in Southampton geschickt. In den fünf Jahren, die ich nun schon beim Bischof bin, habe ich nie gehört, dass Humphries ein freundliches Wort über James verloren hätte.«

Jack runzelte die Stirn.

»Von dem gegenwärtigen Vorfall einmal abgesehen hat sich Humphries schon in der Vergangenheit damit hervorgetan, James anzugreifen?«

Teddy dachte nach, runzelte die Stirn und schüttelte den
Kopf. »Nein. Genau betrachtet gibt sich Humphries sogar große Mühe, James möglichst nicht zu erwähnen.«

»Also«, Jack steckte seine Hände in die Taschen, »sind diese Anschuldigungen durchaus ungewöhnlich für Humphries und eine Veränderung seines normalen Verhaltens James gegenüber.«

»Ja.« Teddy sah ihn leicht verwirrt an.

Jack verzog das Gesicht.

»Also muss man sich fragen, aus welchem Grund Humphries sein Verhalten geändert hat, warum jetzt?«

Teddy starrte ihn weiter an, blinzelte, dann weiteten sich seine Augen, als er Jacks Schlussfolgerungen verstand.

Clarice schnaubte leise.

»Der Kurier. Er ist mit Informationen aufgetaucht, bei denen sich Humphries, selbst wenn er keine Abneigung gegen James empfände, verpflichtet fühlen musste, sie dem Bischof mitzuteilen.«

Jack nickte.

»Allerdings, und nachdem er das getan hatte, sorgte Humphries’ Abneigung gegen James dafür, dass er nicht lockerließ und nachdrücklich verlangte, dass es eine offizielle Untersuchung geben müsse.«

Er und Clarice wechselten einen Blick, dann sahen sie beide Teddy an. »Haben Sie eine Ahnung, wer dieser Informant sein könnte?«, erkundigte sich Jack.

Mit großen Augen schüttelte Teddy den Kopf.

»Bis Sie ihn erwähnten, wusste ich gar nicht, dass es ihn gab.«

Knapp berichtete Clarice ihm, was sie von Olsen erfahren hatten.

»Natürlich werden wir uns mit den Details der Informationen des Kuriers beschäftigen, trotzdem müssen wir irgendwann mit dem Mann selbst sprechen, aber bislang hat Humphries sich geweigert, seinen Namen zu verraten.«

Ein entschlossenes Funkeln trat in Teddys Augen.


»Ich werde Humphries beobachten und sehen, was ich herausfinden kann. Natürlich weiß er, dass ich mit James verwandt bin, daher werde ich vorsichtig sein.« Teddy sah Clarice in die Augen und grinste. »Er hat mich angewiesen, über die Anschuldigungen mit James nicht zu reden, aber da hatte ich Anthony schon losgeschickt.«

»Haben Sie das Humphries gesagt?«, fragte Jack.

»Nein, aber …« Teddy schnitt eine Grimasse. »Die Pförtner erstatten Humphries Bericht, und sie wussten, dass ich Anthony hergebeten hatte.«

Jack musterte Teddy und sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ:

»Folgen Sie Humphries unter gar keinen Umständen, wenn er das Gelände verlässt. Was Sie hingegen tun können, ist, auf jede verfügbare Weise zu versuchen, die Identität von Humphries’ Informanten aufzudecken. Pflegen Sie Kontakt zu den Pförtnern, bringen Sie in Erfahrung, was sie wissen. Befragen Sie denjenigen, der Humphries’ Räume putzt, ob ein Zettel mit einem Namen herumlag oder einer Adresse. Reitet er jemals aus, oder geht er immer zu Fuß? Alles, was uns irgendeinen Hinweis auf seinen Informanten geben kann.«

Teddy nickte.

»Das tue ich.« Er sah Clarice an. »Wie nimmt James das alles auf?«

Clarice versicherte ihm, dass James in seiner gewohnten Art weniger besorgt war als sie.

Teddy grinste. »Er war immer schon hervorragend darin, zu ignorieren, womit er sich nicht befassen wollte.«

Sie verabschiedeten sich von Teddy und gingen zum Tor hinaus, begaben sich zur Lambeth Bridge, um eine Droschke zu finden.

Mit gesenktem Blick und gerunzelter Stirn lief Clarice neben Jack her.


»Warum hast du Teddy davor gewarnt, Humphries außerhalb des Geländes zu folgen?«

»Weil wir schon einen Altwood haben, der sich fast das Genick gebrochen hat.« Jack schaute sich um. Die Gegend um den Palast und die Gärten war vornehm und sauber, aber nur in kurzer Entfernung lagen berüchtigte Stadtviertel, in denen nicht einmal ein Mann der Kirche sicher war. »Ich möchte nicht darüber nachdenken, was geschehen könnte, wenn Teddy unserem Gentleman mit dem rundlichen Gesicht begegnet, du aber nicht da bist, um ihn in die Flucht zu schlagen.«

»Ah.« Clarice hob den Kopf; ihre Lippen bildeten eine entschlossene Linie. »In diesem Fall schlage ich vor, dass wir uns ins Benedict’s zurückziehen und beim Lunch klären, was wir weiter unternehmen.«

Eine Droschke kam über die Brücke gerattert; Jack winkte sie an den Straßenrand, er verbeugte sich.

»Ihr Streitwagen wartet. Nach Ihnen!«

Als sie in die Kutsche kletterte, warf sie ihm einen arroganten Blick zu.

»Sind Sie sicher, dass es nicht doch ein tiefer gehendes Problem mit Ihrem Kopf gibt?«

Jack lachte nur und folgte ihr.
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Am folgenden Morgen saß Clarice an dem kleinen Tisch vor dem Fenster ihrer Suite, trank ihren Tee und kaute ihren Toast und überlegte, ob sie ihren Bruder aufsuchen sollte.

Eigentlich müsste sie erst zu ihrer Modistin. Wenn sie sich auf dem Höhepunkt der Saison in der guten Gesellschaft bewegen wollte, brauchte sie ein oder zwei neue Kleider.

Sie blickte zur Uhr auf dem Kaminsims, vergewisserte sich, dass es fast zehn Uhr war. Sie war erst spät aufgestanden, lange nachdem Jack sie irgendwann im Morgengrauen in ihrem zerwühlten Bett zurückgelassen hatte.

Gestern waren sie von der Audienz beim Bischof hierher zurückgekehrt und hatten sich sogleich an die Arbeit gemacht, einen leichten Lunch zu sich genommen, während sie die Daten der drei Treffen aus der Anklage mit James’ Liste seiner Reisen und Gespräche verglichen. Sie hatten einen ersten Rückschlag erlitten, als sie entdecken mussten, dass die drei Daten tatsächlich mit den drei Besuchen von James in der Hauptstadt übereinstimmten, während derer er mehrere Soldaten und Offiziere befragt hatte.

Ihr war das Herz gesunken, aber Jack, der ihre Miene richtig deutete, hatte bemerkt, dass es wesentlich überraschender gewesen wäre, wenn sich die Anklage so leicht entkräften ließe.

Sie hatte spitz erwidert, sie hätte sich liebend gern überraschen lassen.

Danach beschäftigten sie sich mit den erwähnten Personen,
sowohl mit den Zeugen als auch mit denjenigen, mit denen James gesprochen hatte. Es schien kein Zusammenhang zwischen ihnen und der Information zu bestehen, die James angeblich weitergegeben hatte.

»Wir werden es überprüfen müssen«, hatte Jack erklärt, »aber selbst wenn der Inhalt der Gespräche nicht mit der weitergegebenen Information übereinstimmt, würde uns das nicht weiterhelfen. James könnte auf andere Weise Wissen darüber erlangt haben, vielleicht durch andere Gespräche.«

»Aber es muss doch eine logische Grundlage für die Annahme geben, dass James tatsächlich über die Information verfügt hat, oder?«

Jack hatte genickt.

»Stimmt. Also untersuchen wir beide Aspekte  – die Zeugen und die Informationen. Wir werden die einzelnen Fakten in Erfahrung bringen müssen, die angeblich weitergegeben wurden. Bislang hat Humphries das nicht verraten, das wird der wesentliche Punkt sein, den Jacks Verteidigung unter die Lupe nehmen muss.«

Sie hatten bis zum Abendessen gebraucht, bis sie entschieden hatten, wie sie genau die Vorwürfe anfechten wollten; erst galt es, alle notwendigen Punkte zur Verteidigung aufzulisten und dann jede Möglichkeit für Gegenbeweise in Erwägung zu ziehen. Jack mahnte, dass sie mehr als einen Gegenbeweis brauchen würden, um die Anschuldigungen restlos zu entkräften.

Um acht Uhr waren sie nach unten gegangen, um im Speisesaal des Hotels zu essen, in einer Atmosphäre, wie man sie sonst am ehesten in den erlesensten Herrenclubs vorfand. Ruhige Unterhaltungen und völlige Blindheit den anderen Anwesenden gegenüber war das ungeschriebene Gesetz. Selbst Jack, der anfangs Bedenken gehabt hatte, unnötig die Aufmerksamkeit auf ihre Verbindung zu lenken, musste zugeben, dass hier keine Gefahr bestand.


Sie kehrten in Clarice’ Suite zurück, begutachteten ihre Arbeit noch einmal kritisch und einigten sich darauf, dass Jack sich zunächst darauf konzentrieren würde, die Zeugen zu suchen und mit ihnen zu sprechen. In der Zwischenzeit würde Clarice ihre Familie unterrichten, sie davon überzeugen, sich hinter James zu stellen und ihn zu unterstützen. Sie sollten ihr sagen, welche ihrer Beziehungen sich vielleicht als nützlich erweisen würde, um auf den Bischof Einfluss zu nehmen, den Kurier zu ermitteln und James’ Aufenthalte hier zu überprüfen. Auf die eine oder andere Weise würden sie Humphries die Information entlocken, die sie benötigten.

Nachdem das beschlossen war, hatte Jack sich erhoben, in der Absicht zu gehen. Rasch hatte sie ihm deutlich klargemacht, dass sie erwartete, dass er blieb und das Bett mit ihr teilte. Schließlich musste seine Verwundung kuriert werden. Um bei ihrer Mission erfolgreich zu sein, war es ihre Pflicht, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, damit Jacks Verstand so gut wie möglich funktionierte. Sie wollte nicht, dass er weiterhin Kopfschmerzen hatte.

Er hatte gelacht und ihr ins Ohr geflüstert, dass er zwar tatsächlich vorhabe, sie zu verlassen und durch das Foyer an dem Empfangschef vorbei zur Hoteltür hinauszumarschieren, er aber durch die Seitentür und über die Hintertreppe in ihr Zimmer zurückkommen werde.

Sie ließ ihn ziehen und wartete ungeduldig.

Wie versprochen kehrte er eine Viertelstunde später zurück. Sie hatte ihn an der Hand gefasst und mit in ihr Bett genommen.

Sie war sich ziemlich sicher, bedachte man, was alles zwischen ihnen geschehen war zwischen gestern Abend und heute Morgen, dass, wenn ihn ein Körperteil schmerzte, es sicher nicht sein Kopf war.

Mit amüsiert zuckenden Lippen stellte sie ihre Teetasse ab
und nahm sich einen Augenblick Zeit, das seltsame Gefühl zu genießen, dass sie erfolgreich seine Schmerzen gelindert hatte, dass sie in der Lage war, sich um ihn zu kümmern … und die Wohltaten, die er ihr im Gegenzug als Ausdruck seiner Dankbarkeit erwiesen hatte.

Seine erfahrenen und viel zu wissenden Aufmerksamkeiten.

Ein Klopfen an der Tür holte sie in die Gegenwart zurück und zwang sie, das alberne Lächeln aus ihrem Gesicht zu tilgen. Sie rief dem Zimmermädchen zu, es solle hereinkommen, und begab sich in ihr Schlafzimmer, während das Frühstück abgeräumt wurde.

Sie setzte sich vor den Frisiertisch mit dem Spiegel und brachte ihr Haar in Ordnung.

Ihr Bruder Melton oder ihre Modistin?

Die Uhr auf dem Kaminsims im Salon schlug zehn Mal.

Elegante Herren verließen ihre Betten nur höchst selten vor Mittag, besonders während der Saison; somit war es witzlos, Melton so früh am Tag zu stören.

Nachdem sie ihr Dilemma also gelöst hatte, griff sie nach ihrem Hut.

 



Celestine war seit neun Jahren ihre Modistin. Anfangs ein Neuankömmling in der Bruton Street hatte sich die junge Frau mit der Zeit einen Namen gemacht und war inzwischen eine Größe in der Modeszene Londons, sodass sie nun außer Clarice die Angehörigen der obersten Gesellschaftsschicht zu ihren Kunden zählte.

Nur die Crème de la Crème der guten Gesellschaft; niemand sonst konnte sich auch nur die unscheinbarste der Kreationen der Modemacherin leisten.

In ihren skandalträchtigeren Tagen hatte es Zeiten gegeben, in denen Clarice zu der unmodisch frühen Stunde um neun Uhr morgens in den Salon geschlüpft war, um die verächtlichen
Blicke ihrer Standesgenossinnen zu meiden. Jetzt stand sie hinter einer Abtrennung in einer Ecke des Salons und ließ sich von einer der Assistentinnen der Modistin in ein ziemlich gewagtes Kleid aus Seide in ihrem Lieblingspflaumenton helfen, während sie sich ins Gedächtnis rief, dass diese Tage längst hinter ihr lagen.

Es war beinahe elf Uhr, und die eleganten Damen mit ihren Töchtern im Schlepptau zogen sich gewiss gerade die Handschuhe an, um gleich zu ihrem ersten morgendlichen Ausflug aufzubrechen, zu einem Morgentee, einem mondänen Besuchstag oder in die Bruton Street. Trotz der Jahre, die sie fort gewesen war, waren ihr die Gezeiten des Tagesablaufs der eleganten Welt in Fleisch und Blut übergegangen, und sie wusste, ohne nachdenken zu müssen, welche Beschäftigungen wann anstanden, als wäre sie selbst immer noch eine elegante Dame von Welt.

Aber das war sie nicht mehr, und daher konnte sie tun und lassen, was ihr gefiel.

Sie hob den Kopf, strich die Seide über ihren Hüften glatt und stand aufrecht, während die Assistentin das Korsett schnürte. Dann drehte sie sich halb um und schritt vor dem bodenlangen Spiegel auf und ab, begutachtete, wie die Rockfalten fielen und die Seide sich an ihre Figur schmiegte.

Stellte sich vor, wie Jack wohl reagieren würde.

Ihre Lippen verzogen sich. Gerade wollte sie die Assistentin bitten, Celestine zu holen, als sich die Eingangstür zum Salon öffnete und  – wie es sich anhörte  – eine ganze Horde geschwätziger Damen hereinkamen. Clarice hörte Celestine die Neuankömmlinge kühl begrüßen, Lady Grimwalde und die ältere Mrs. Raleigh, zwei alte Drachen mit besten Beziehungen, die beständig im Wettstreit standen um den Titel der bestinformierten Klatschbase der guten Gesellschaft.

»Ich sage Ihnen, Henrietta, es ist wahr!« Lady Grimwalde
machte eine Pause und holte leicht pfeifend Luft. »Man stelle sich nur vor!« Hinter der Abtrennung konnte sich Clarice das Funkeln in den schwarzen Knopfaugen Ihrer Ladyschaft lebhaft vorstellen. »Was für ein Abstieg für diese grässliche Frau, einen Verräter in ihrer Familie zu haben.«

Plötzlich legte sich Kälte wie ein Tuch über Clarice’ Schultern.

»Ich finde es wirklich schwer zu glauben, Amabelle.« Mrs. Raleighs ruhigere Stimme klang milde tadelnd. »Es sind schließlich die Altwoods. Man sollte sich ganz sicher sein, ehe man solche Geschichten in Umlauf bringt.«

»In der Tat, Henrietta, aber du kannst dich darauf verlassen, dass ich keinem Irrtum erlegen bin. Offenbar hat der Bischof von London die Angelegenheit bereits an die offiziellen Stellen weitergeleitet.«

Clarice wartete nicht, bis sie mehr gehört hatte. Sie wusste genau, wie man Skandale im Keim erstickte, genau das hatte sie vor sieben Jahren versäumt. Sie ging schwungvoll um die Abtrennung herum.

»Celestine? Könnten Sie bitte …«

Sie stand wenige Meter entfernt von Amabelle Raleigh und Henrietta Grimwalde. Nichts an Clarice’ Auftreten oder ihrer Miene verriet, dass sie den Klatsch mit angehört hatte. Sie stand entspannt da, die Arme anmutig ausgestreckt, als wartete sie darauf, dass Celestine, die wie erstarrt zwischen den gegnerischen Parteien stand, den Fall des Stoffes bewunderte. Beide, Lady Grimwalde und Mrs. Raleigh, glotzten Clarice an, vermutlich vor allem wegen des gewagten Schnitts des Kleides mit dem tiefen Dekolleté, und es dauerte eine spannungsgeladene Weile, bis sie sie wiedererkannten.

Dann rissen sie Mund und Augen auf. Zufrieden sah sie zu Celestine. »Ich denke, dieses Kleid ist genau das Richtige.« Sie wirbelte herum, sodass ihr verdutztes Publikum auch den noch
tiefer ausgeschnittenen Rücken sehen konnte. Sie bildete sich ein, sie hätte ein leises Keuchen gehört. »Finden Sie nicht?«

Celestine erwies sich der Herausforderung gewachsen.

»Es steht Ihnen parfaitement. Und weil Sie gerade da sind, möchte ich bitten, dass Sie auch das Kleid aus waldgrünem Satin anprobieren.« Sie trat vor und deutete auf die Stelle hinter der Abtrennung.

Clarice machte Anstalten, sich zurückzuziehen, blieb aber im letzten Moment stehen und schaute wieder die beiden Harpyjen an. »Vielleicht interessiert es Sie, dass bezüglich der Angelegenheit, die Sie eben so angeregt diskutiert haben, ich gestern erst beim Bischof von London vorgesprochen habe. Seine Absichten stehen in seltsamem Widerspruch zu dem, was Sie ihm unterstellen.« Sie machte eine Pause, erwiderte ihre erstaunten Blicke und fügte in eisig hochmütigem Ton hinzu: »Vielleicht sollten Sie berücksichtigen, auch wenn Sie sicher Experten auf dem Gebiet sind, wenn es um Skandale geht, kenne ich mich besser aus als die meisten.«

Mit dieser Schlussbemerkung verschwand sie wieder hinter der Abtrennung.

Celestine folgte ihr.

»Chérie, es tut mir so leid.«

»Das muss es nicht. Es ist sehr nützlich, dass ich so früh von den Gerüchten erfahren habe.« Mit einer Handbewegung gab Clarice der Assistentin zu verstehen, sie möge sich mit dem Aufschnüren des Kleides beeilen. »Ich nehme das hier auf jeden Fall. Bitte schicken Sie es ins Benedict’s. Ich komme morgen früh wieder, um zu sehen, was Sie sonst noch haben.«

Celestine seufzte.

»Es tat mir nicht wegen der beiden Damen leid.«

Im Spiegel schaute Clarice Celestine an.

»Weswegen sonst?«

»Nun, dass ich den waldgrünen Satin erwähnt habe.« Celestine
stellte sich anders hin, um in den Verkaufsraum zu schauen. »Die beiden sind gegangen, aber es sind noch sechs weitere Damen hier, die alles gesehen und mit angehört haben. Wenn Sie dieses Gerücht im Keim ersticken wollen, müssen Sie jetzt den grünen Satin probieren, nicht wahr?«

Jetzt war es Clarice, die seufzte.

»Ja, Sie haben recht.« Sie senkte die Schultern, ließ sie kurz kreisen und hob sie dann wieder. Die pflaumenfarbene Seide glitt an ihr herab und sammelte sich zu ihren Füßen. Zweifellos interessant; wenigstens war sie der Ansicht, Jack würde es ebenso sehen. »Bringen Sie den waldgrünen Satin, aber dann muss ich wirklich gehen.«

 



Wie es gewöhnlich bei jedem Kleid der Fall war, das Celestine einem persönlich empfahl, stand ihr der waldgrüne Satin ganz ausgezeichnet. Daher konnte die Zeit, die sie dafür benötigte, es anzuprobieren, wirklich nicht als Verlust gewertet werden.

Aber sie hatte die Wahrheit gesagt: Sie wusste alles, was es über Klatsch und Tratsch in der guten Gesellschaft zu wissen gab. Zwar war es ihr vielleicht gelungen, zwei der schlimmsten Vertreterinnen ihrer Zunft vorübergehend zum Schweigen gebracht zu haben, aber damit war die Sache noch lange nicht erledigt. Wenn Grimwalde und Raleigh die Neuigkeiten bereits gehört hatten, dann wussten auch andere davon. Die Lage zwang sie zu sofortigem und entschiedenem Handeln.

Und zudem legte Grimwaldes Schadenfreude über den Niedergang »dieser grässlichen Frau« die Vermutung nahe, dass ihre Stiefmutter Moira in den letzten Jahren nicht liebenswerter geworden war oder größeres Ansehen gewonnen hätte.

Die Verteidigung der Familienehre konnte ebenso Clarice zufallen. Sie musste auf jeden Fall ihren Teil dazu beitragen und sich in der guten Gesellschaft bewegen, was wiederum hieß, dass ihre neuen Kleider so wesentlich waren wie eine
Rüstung auf dem Schlachtfeld. Nichtsdestotrotz verließ sie so schnell wie möglich unauffällig den Modesalon und ging die Stufen zur Straße hinunter.

Keine Ausflüchte, keinen Aufschub mehr. Selbst wenn Melton noch im Bett lag, würde sie einfach die Anweisung geben, ihn aufzuscheuchen, und dafür Sorge tragen, dass er ihr zuhörte.

Sie hoffte, dass er nicht unter den Nachwirkungen einer ausschweifenden Nacht in der Stadt litt.

Eine der Assistentinnen war vor ihr die Eingangstreppe hinabgelaufen, um ihr die Tür aufzuhalten. Mit einem geistesabwesenden Lächeln trat Clarice auf den Gehsteig. Sie blieb einen Augenblick stehen, bis ihre Augen sich an das grelle Sonnenlicht gewöhnt hatten.

»Da bist du ja, Liebchen. Wir warten schon auf dich.«

Sie blinzelte und hätte einen Schritt zurück gemacht, wenn nicht die Tür direkt in ihrem Rücken gewesen wäre. Vor ihr standen zwei große Männer, der eine rechts, der andere links, und schnitten ihr sehr wirkungsvoll den Weg ab. Ihre Kleider kennzeichneten sie als Arbeiter. Was hatten sie auf der Bruton Street zu suchen?

Warum, um alles in der Welt, warteten sie auf sie?

»Ich fürchte, da ist Ihnen ein Irrtum unterlaufen.«

Einer der Männer lächelte und öffnete den Mund …

»Clarice?«

Sie wandte den Kopf und sah Jack von der nächsten Straßenecke aus auf sich zukommen. Seine Augen waren auf die beiden Männer gerichtet, und er wirkte nicht erfreut.

Sie lächelte ihn beschwichtigend an und winkte ihm zu. Dann drehte sie sich wieder zu den Männern um und sah, wie sie einen Blick wechselten. Derjenige, der mit ihr hatte sprechen wollen, berührte den Schirm seiner Mütze.

»Sie haben recht, Miss. Sieht nach einem Irrtum aus. Verzeihen Sie bitte.«


Der andere fasste sich ebenfalls an die Mütze und eilte an ihr vorbei. Die beiden entfernten sich in die entgegengesetzte Richtung und bogen um die Straßenecke.

Sie hob die Brauen, dann wandte sie sich um, um Jack zu begrüßen.

Mit finsterer Miene fragte er:

»Wer, zum Teufel, war das?«

»Ich habe keine Ahnung. Sie haben auf jemanden gewartet und haben mich verwechselt …« Als sie ihre eigenen Worte hörte, erkannte sie, wie unwahrscheinlich das war … Sie schaute zu Jack hoch.

Er blickte sie ungläubig an, und auch ein wenig gönnerhaft.

»Egal, dafür haben wir jetzt keine Zeit.« Sie fasste ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Ich nehme an, du hast meine Nachricht erhalten.« Sie hatte beim Portier eine Nachricht mit ihrem Aufenthaltsort hinterlassen, für den Fall, dass Jack mit ihr sprechen musste. »Unglücklicherweise ist die Sache schon aus dem Ruder gelaufen. Die Neuigkeit von den Vorwürfen gegen James ist bekannt geworden, und die ersten Gerüchte verbreiten sich bereits.« Sie holte tief Luft und reckte entschlossen ihr Kinn. »Ich muss gehen und mit meinem Bruder sprechen.«

Jack blickte sie an, nahm ihr fast trotzig gerecktes Kinn wahr und schluckte die beißenden Worte herunter, die ihm auf der Zunge lagen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr eine Standpauke über Gefahren zu halten, die selbst in den elegantesten Straßen lauerten. Er konnte sie auch nachher noch über die beiden Männer befragen und sich bei Deverell erkundigen, ob Frauen auf offener Straße zu entführen in den letzten Jahren ein weit verbreitetes Problem in London geworden war. Jetzt hingegen …

»Ich komme mit dir.«

Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu.

Er konnte die Einwände fast hören, die ihr durch den Kopf
gingen. Wenn sie sich zu weigern versuchte, würde er darauf bestehen, aber es wäre ihm viel lieber, wenn sie seine Unterstützung annehmen würde, vorzugsweise in der Manier, in der er es ihr angeboten hatte  – als ihr zukünftiger Ehemann  –, obgleich er sich ziemlich sicher war, dass sie seine Absichten derzeit noch nicht durchschaute. Forsch schritten sie in Richtung Mayfair aus, dem Herz der eleganten Welt. Je weiter sie kamen, ohne dass sie Einspruch erhob, desto wahrscheinlicher war es, dass sie einverstanden war.

»Wo lebt dein Bruder?«

»In Melton House in der Grosvenor Street.«

Sie überquerten den Berkeley Square und bogen in die Mount Street ein. Wortlos ging Clarice zum Carlos Place weiter.

»Also, was für Gerüchte hast du gehört? Wo und von wem?«

Sie sagte es ihm. Mit leicht gerunzelter Stirn berichtete sie ihm auch von ihrem Verdacht bezüglich ihrer Stiefmutter. »Moira wurde als so etwas wie ein Emporkömmling angesehen, als sie Papa geheiratet hat, aber wenn ich zurückdenke, fallen mir keine Feindseligkeiten ihr gegenüber ein, nicht solange ich hier war.«

Er blickte sie von der Seite an.

»Die Leute, die deiner Stiefmutter gerne die kalte Schulter gezeigt hätten, haben das vielleicht nicht in deiner Gegenwart getan.«

Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich.

»Du hast natürlich recht. Ich frage mich, was da vor sich geht, wie Moira zurechtgekommen ist, nachdem ich fort war.«

»Nicht sonderlich gut, dem Vernehmen nach.«

Sie erreichten die Grosvenor Street, und sie deutete auf ein großes Stadthaus auf der anderen Straßenseite, ein Stück zurückgesetzt vom Platz.

»Das da ist es.« Sie blieb stehen, dann holte sie tief Luft. »Komm mit.«


Er fasste sie am Ellbogen. Gemeinsam überquerten sie die Straße und stiegen die Stufen zur Eingangstür hinauf. Er ließ sie los und zog an der Türglocke. Irgendwo im Haus hörten sie ein Läuten.

Clarice stand vor der Tür ihres Vaterhauses, allerdings war ihr Vater tot und an seiner Stelle regierte nun ihr ältester Bruder Alton. Hinter ihr stand Jack, nicht unbedingt entspannt, aber elegant, größer und stärker als sie, fähig wie auch willens, ihr beizustehen, sollte sie Hilfe brauchen.

Dieses Wissen war ihr ein großer Trost, was sie überraschte. Ja, es beunruhigte sie sogar ein wenig. Sie hatte nie zu denen gehört, die sich auf andere verließen, und hatte vor langer Zeit schon gelernt, dass es besser war, keine Zeugen zu haben, falls etwas schieflief. Es hatte ihr nie gefallen, wenn andere ihre Schwächen bemerkten. Doch mit Jack … irgendwie war Jack anders.

Er war ihr sehr ähnlich. Sie vertraute ihm, dass er wusste, wie er reagieren musste.

Es kam ihr sehr merkwürdig vor, mit einem Gentleman wie Jack auf der Türschwelle ihres Vaterhauses zu stehen.

Schwere Schritte näherten sich, dann hörten sie, wie ein schwerer Riegel zurückgezogen wurde.

Langsam öffnete die Tür sich.

»Ja, bitte?«

Hocherhobenen Hauptes blickte Clarice in das Gesicht des Butlers ihres Vaters und sah, wie seine anfangs noch hochnäsige Miene ehrlicher, herzlicher Freude Platz machte, wie sie sich auch auf ihren Zügen widerspiegeln musste.

»Lady Clarice! Mylady  – kommen Sie herein!« Der alte Edwards bemühte sich, sich schwungvoll zu verbeugen. Er lächelte breit, als sie über die Türschwelle in die schwarz-weiß geflieste Halle trat. »Es tut meinen alten Augen so gut, Sie wiederzusehen, Mylady.«


»Danke, Edwards. Das hier ist Lord Warnefleet.« Sie wartete, während Edwards sich auch vor Jack verneigte. »Ist Alton da?«

»Allerdings, Mylady, und er wird überglücklich sein, Sie nach all diesen Jahren wiederzusehen. Er befindet sich in der Bibliothek.«

Clarice verbarg ihr Erstaunen, als sie sich zum Korridor auf der linken Seite der breiten Treppe wandte. Alton zu dieser Stunde in der Bibliothek? Dass er überhaupt dort war. Hier hatte sich eindeutig etwas verändert.

Sie hatte seit sieben Jahren keinen Fuß mehr in dieses Haus gesetzt, nicht seit sie von der Familie nach Avening verbannt worden war. Im Lauf der Jahre hatte sie es sich angewöhnt, sich von ihrer Familie fernzuhalten, ja, sogar von ihren Brüdern. Auch wenn sie den Kontakt vermutlich hätte wieder aufnehmen können, nachdem ihr Vater gestorben war und sein Urteilsspruch nicht länger galt, ihren Namen nicht zu erwähnen. Aber nach fünf Jahren ohne jeglichen Kontakt hatte sie sich daran irgendwie gewöhnt.

Vermutlich war es ihren Brüdern nicht anders ergangen, denn sie hatten ihr nie geschrieben oder sie in Avening besucht, auch nach dem Tod ihres Vaters nicht. Während ihrer Besuche in der Stadt hatte sie daher auch keine Anstrengungen unternommen, den Kontakt wieder aufzunehmen, und da sie Gesellschaftssalons und Ballsäle mied, hatte sie sie nie bei einer Veranstaltung getroffen.

Sie blieb vor der Bibliothekstür stehen und stellte erstaunt fest, dass sie keine Aufregung, sondern leise Verwunderung und Neugier verspürte. Alton, stets gut gelaunt, hatte immer schon einen Hang zur Frivolität gehabt, zu Leichtfertigkeit. Sein Mund war beständig zu einem unbekümmerten Lächeln verzogen, das recht zutreffend seine Sicht auf die Welt wiedergab. Und er war vermutlich der ernsthafteste ihrer Brüder.
Die drei Söhne ihres Vaters aus erster Ehe waren von Geburt an bevorzugt und verwöhnt worden. Zwar waren sie alle mit guter Gesundheit gesegnet und hatten ein ausgeglichenes Wesen, aber wohin das alles führen würde, war vorhersehbar gewesen.

Edwards war vorausgegangen. Sie gestattete ihm, die Tür zu öffnen und sie anzukündigen. Es hätte Edwards gekränkt, wenn sie ihn fortgewinkt hätte. In dem Augenblick, da er verkündete: »Lady Clarice, Mylord, und Lord Warnefleet«, trat sie schwungvoll in das Zimmer.

Und sah Alton hinter dem riesigen Schreibtisch sitzen, er war hagerer geworden. Langsam hob er den Kopf, den er, anscheinend aus Verzweiflung, in die Hände gestützt hatte. Seine Miene spiegelte Benommenheit und Unverständnis wider. Flüchtig glitt sein Blick zu Jack.

Clarice blinzelte, und sieben Jahre lösten sich in Luft auf. »Gütiger Himmel, Alton! Du bist doch nicht zu dieser frühen Stunde betrunken?«

Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber sein schon viel zu blasses Gesicht wurde noch ein wenig bleicher.

»Nein! Natürlich nicht! Hab keinen Tropfen angerührt, nicht seit gestern. Ich schwöre …« Seine Worte verklangen. Einen Augenblick starrte er sie an, dann sprang er auf und lief um den Schreibtisch herum. »Clary! Gütiger Himmel, es tut so gut, dich zu sehen!«

Damit riss er sie in eine heftige Umarmung, drückte sie so fest an sich, als sei sie sein Rettungsanker, und Clarice war ratlos und verwirrt. Sie erwiderte die Umarmung, wenn auch schwächer, und tätschelte Alton die Schulter.

»Ich bin … wieder zurück, für den Moment.«

Alton ließ sie los, machte einen Schritt zurück, fasste sie an den Händen und betrachtete sie entzückt lächelnd. Seine dunklen Augen, nicht ganz so dunkel wie ihre, leuchteten vor überschäumendem
Glück und, was ebenso eindeutig zu erkennen war, vor unendlicher Erleichterung.

Ehe sie sprechen konnte, wandte sich Alton, immer noch breit lächelnd, an Edwards.

»Das ist ein Grund zum Feiern, Edwards! Bringen Sie uns etwas  – nicht Champagner«  – er schaute zu Clarice  – »dafür ist es zu früh, nicht wahr? Wie wäre es mit etwas Ratafia oder Mandelmilch? Oder mögen die Damen nicht immer Sherry? Ich kenne mich mit so etwas nicht aus.«

Er war wie ein Kind, voller Eifer und von dem Wunsch beseelt, sie willkommen zu heißen und sie zu beeindrucken.

»Vielleicht Tee und Kuchen, Mylord?«, schlug Edwards vor.

Wie ein hoffnungsvoller junger Hund blickte Alton Clarice fragend an.

»Danke, Edwards. Tee und Kuchen sind genau das Richtige.« Sie hatte plötzlich eine Ahnung, dass sie die Stärkung gut gebrauchen konnte. Was ging hier vor sich?

»Oh, und Edwards?« Alton blickte den Butler an. »Es besteht keine Notwendigkeit, Ihre Ladyschaft darüber zu informieren, dass Lady Clarice hier ist.«

»Nein, gewiss nicht, Mylord.« Zwischen Herrn und Diener fand irgendeine geheimnisvolle Kommunikation statt, dann verneigte Edwards sich vor Clarice. »Mylady, lassen Sie mich Sie auch im Namen der Dienerschaft herzlich willkommen heißen und zum Ausdruck bringen, wie froh wir alle sind, Sie wieder unter diesem Dach zu sehen.«

Clarice neigte den Kopf.

»Danke, Edwards. Bitte richten Sie allen Grüße aus, die mich noch von früher kennen.«

Sie warteten, bis Edwards sich zurückgezogen hatte. Als er die Tür schloss, stellte Clarice ihrem Bruder Jack vor.

»Lord Warnefleet war so freundlich, mich in die Stadt zu begleiten. Er ist ein enger Freund von James.«


Offensichtlich froh, jeden zu empfangen, der seiner Schwester eine Freundlichkeit erwiesen hatte, ergriff Alton Jacks Hand, wandte sich aber fast sofort wieder seiner Schwester zu.

»Dein Zimmer steht bereit, genau wie früher. Niemand hat es bewohnt, seit du gegangen bist. Roger hat mit angehört, wie Hilda und Mildred darüber gesprochen haben, sich Sachen zu nehmen, darum hat er die Tür abgesperrt. Wir haben den Schlüssel versteckt, daher nehme ich an, es wird vielleicht ein wenig verstaubt sein, aber Mrs. Hendry wird überglücklich sein, dich wieder zu Hause zu haben, also …«

»Alton.« Clarice wartete, bis er ihr in die Augen sah. »Ich wohne im Benedict’s, so wie ich das immer tue.«

Er blinzelte, dann sah er sie leicht gekränkt an.

»Wie du es immer tust?« Er betrachtete ihr Gesicht. »Kommst du denn oft in die Stadt?«

Sein Ton weckte ihren Argwohn.

»Ich bin wenigstens zweimal im Jahr in London. Ich lebe zwar auf dem Lande, aber ich brauche trotzdem Kleider. Aber das habe ich dir doch geschrieben. Du hast nie auf meine Briefe geantwortet, und keiner von euch ist jemals zu Besuch gekommen, nach Avening …«

»Ich habe nie einen Brief von dir erhalten, nicht seit du gegangen bist.« Der hohle Ton in Altons Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er die Wahrheit sprach. »Ich wusste nicht, dass du in die Stadt kamst, und Roger und Nigel ebenso wenig.«

Clarice runzelte die Stirn, und ein Anflug von Abscheu mischte sich in ihre Stimme.

»Papa, nehme ich an. Ich hatte mich schon gefragt… aber ich habe noch einmal geschrieben, nachdem er gestorben war.« Alton schüttelte den Kopf. »Den hast du auch nicht bekommen?«

»Wir hatten keine Ahnung, dass du überhaupt in der Stadt warst. Wir dachten, du hast dich auf dem Land vergraben und
dir ein neues Leben aufgebaut, uns vergessen. Du warst so wütend und enttäuscht, als du gegangen bist.«

Sie strich ihm über den Arm und ging dann an ihm vorbei zu einem Stuhl.

»Nicht auf euch drei. Ich wusste ja, wie Papa war, vergiss das nicht. Ich habe euch nie die Schuld gegeben.«

Sie ließ sich auf dem Stuhl nieder, lehnte sich zurück und sah zu Alton auf, der sich zu ihr umgedreht hatte. Jack beobachtete, wie ihr Blick über die Züge ihres Bruders wanderte. »Aber ihr seid nie nach Avening gekommen, um mich zu besuchen.«

Alton winkte ab.

»Als du nicht auf unsere Briefe geantwortet hast …« Er brach ab, sah Clarice an, die den Kopf schüttelte. »Du hast sie nie erhalten?«

»Ich nehme an, du hast sie auf dem Tablett in der Eingangshalle liegen lassen, damit Papa sie frankiert.«

Alton fluchte tonlos, fuhr zum Schreibtisch herum und warf sich in seinen Stuhl.

»Ich dachte nicht, der alte Bock würde so weit gehen. Er hat sich geweigert, dass irgendjemand deinen Namen erwähnt, aber er hat nie etwas davon gesagt, dass wir dir nicht schreiben dürfen.«

»Er hat sich nicht die Mühe gemacht, es zu sagen, er hat es einfach getan.«

Alton stützte sich auf seine Ellbogen und blickte quer durch das Zimmer. Jack nahm gelassen auf dem anderen Stuhl vor dem Schreibtisch Platz und sah, was er bis dahin vermisst hatte: Flüchtig blitzte etwas in der grüblerischen Miene des Bruders auf, was ihn an Clarice’ Unbeugsamkeit erinnerte. Nach einem Augenblick blickte Alton Clarice an.

»Ich habe erneut geschrieben, nachdem er gestorben war.«

Bruder und Schwester blickten einander lange an, dann hob Clarice die Brauen.


»Verstehe.«

Jack nahm an, dass jemand anderes  – er tippte auf ihre Stiefmutter  – dafür gesorgt hatte, dass der Kontakt zwischen den Geschwistern unterbrochen blieb. Die Frage, die sich daraufhin sofort aufdrängte, lautete: Warum?

Dieselbe Frage stand in Clarice’ dunklen Augen. Er wurde immer besser darin, ihre Miene zu deuten, ihre Gefühle wahrzunehmen und ihre Gedanken zu erraten. Seit sie in die Bibliothek gekommen war, hatte sie … versucht, ihr inneres Gleichgewicht zu finden, denn solch einen Empfang hatte sie nicht erwartet. Er begann zu begreifen, dass sie zumindest mit einer kühlen Begrüßung gerechnet hatte, sogar von ihren Brüdern, und er bekam eine Vorstellung davon, wie tief die Wunde war, die ihr zugefügt worden war.

Aber wie er erkannte auch sie, wie weit ihre Erwartungen von der Wahrheit entfernt waren.

»Alton«, sie fing den Blick ihres Bruders auf, »ich bin heute hergekommen, um dich wegen James um Hilfe zu bitten, in einer Angelegenheit, die die ganze Familie betrifft. Aber bevor wir das besprechen, denke ich, erzählst du mir besser haarklein, was hier vor sich geht.«

Alton erwiderte ihren Blick. Er seufzte tief, rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Dann ließ er die Hände sinken, lehnte sich zurück und schaute Clarice an.

»Darum bin ich ja so froh, dich zu sehen. Was hier geschieht, ist ganz einfach: Moira hat das Sagen. Sie hält alle Fäden in der Hand, und wir alle sind ihre Marionetten, tanzen nach ihrer Pfeife.«

Clarice zog die Brauen zusammen. Ehe sie ihre nächste Frage stellen konnte, klopfte es an der Tür und Edwards trat mit einem Tablett ein, gefolgt von der Haushälterin, die eine Teekanne brachte. Sie mussten warten, während Clarice Mrs.
Hendry begrüßte, lächelnd das Willkommen der Haushälterin entgegennahm und sanft, aber entschieden alle Hoffnungen im Keim erstickte, dass sie in Melton House bleiben würde. Als sich schließlich die Tür hinter dem Butler und der Haushälterin geschlossen hatte, wurde Alton sich wieder Jacks Anwesenheit bewusst.

Er räusperte sich.

»Vielleicht sollten wir diese Diskussion aufschieben, bis Lord Warnefleet uns verlassen hat.«

Jack fing Clarice’ warnenden Blick auf, ehe sie erklärte: »Lord Warnefleet geht nicht, wenigstens nicht ohne mich.« Altons Stirnrunzeln ignorierend sprach sie weiter, während sie ihnen Tee einschenkte. »Ich habe dir ja schon gesagt, er ist ein enger Freund von James. Er ist auch ein enger Freund von mir. Jack weiß alles über unsere Familie. Seine Unterstützung ist von entscheidender Bedeutung, für James, und auch für die Altwoods. Wenn er nicht jetzt mit anhört, was du zu sagen hast, dann werde ich es ihm nachher berichten. Also hör auf, dich zu zieren, und erklär mir, was los ist.« Sie reichte Alton seine Tasse; Jack beugte sich vor und nahm sich seine.

Clarice setzte sich mit ihrer Teetasse in der Hand wieder hin und richtete ihren inquisitorischen Blick auf ihren Bruder. »Du bist jetzt Melton  – du bist Inhaber des Marquisats. Dir gehört das Haus hier und die anderen Häuser. Was hat Moira dabei mitzureden?«

Alton sah erst Jack und dann Clarice an.

»Um es kurz zu machen, sie hat uns völlig in der Hand.«

Clarice warf ihm einen ungeduldigen Blick zu und drängte ihn, weiterzusprechen.

»Ich bin vierunddreißig, Roger ist dreiunddreißig und Nigel einunddreißig.« Alton hielt eine Hand in die Höhe, als Clarice den Mund öffnete, um ihm zu sagen, dass sie das bereits wusste. »Noch vor Papas Tod hatten wir alle drei jeweils die
Frau gefunden, die wir heiraten wollten. Alles ganz ehrlich und perfekt. Aber… Moira wusste es natürlich. Sie sagte uns, es gebe keinen Grund zur Eile, dass genug Zeit sei, berücksichtige man, wer wir seien, um öffentlich zu machen, auf wen unsere Wahl gefallen sei, dass wir uns doch Zeit lassen sollten und uns vergewissern, dass wir uns richtig entschieden hätten …« Eine leise Röte stieg Alton in die blassen Wangen. »Wenn ich so zurückblicke, kann ich erkennen, dass sie unsere Unsicherheit und Unerfahrenheit ausgenutzt hat, aber … eines kam zum anderen, und wir schoben es immer wieder auf, die Sache Papa gegenüber zu erwähnen. Und dann ist er gestorben, bevor irgendetwas erklärt worden war oder offiziell bekannt gegeben war.«

»Aber dann warst du doch das Oberhaupt der Familie. Du brauchtest niemandes Einwilligung.«

Altons Lippen verzogen sich verächtlich.

»Das ist leider genau der Punkt, an dem es hakt. Nach Papas Tod hat Moira alles an sich gerissen. Jetzt brauche ich ihre Einwilligung, und die wird sie mir nicht einfach so ohne Weiteres gewähren. Und auch nicht, vermute ich, irgendwann in näherer Zukunft.«

Clarice betrachtete sein Gesicht und fragte mit ruhiger Stimme:

»Was hat sie denn in der Hand?«

»Unsere Vergangenheit natürlich.« Alton blickte Clarice flüchtig an, dann betrachtete er eingehend den Inhalt seiner Tasse. »Du weißt doch, wie wir waren… wie Papa war. Wir wurden praktisch dazu aufgefordert, uns mit jedem weiblichen Wesen zu vergnügen, das uns gefiel, besonders auf Rosewood.«

Ihre Stimme klang neutral, als Clarice antwortete:

»Du sprichst von Hausangestellten, Wäscherinnen und Milchmädchen, nehme ich an?«


Alton nickte, ohne aufzusehen.

»Es war immer so leicht, und selbst wenn das Unvermeidliche geschah, wie es natürlich uns allen drei passiert ist, hat Papa nie viel Aufhebens gemacht, sondern hat einfach dafür gesorgt, dass das Mädchen versorgt ist und das Kind bei einer der Familien auf dem Gut aufwächst. Du weißt ja, wie das gehandhabt wird.« Mit schmalen Lippen schnitt er eine Grimasse. »Was aber keiner von uns wusste, noch nicht einmal Papa, möchte ich wetten, war, dass Moira nicht nur von jedem Zwischenfall wusste, sondern Listen geführt hat. Mehr noch, als wir  – Roger, Nigel und ich  – in die Stadt kamen, hat sie auch hier unser Treiben verfolgt, wie auch immer sie das bewerkstelligt hat.« Alton sah auf und schaute Clarice an. »Sie hat von jedem von uns eine Liste, auf der jedes Abenteuer, jede Affäre verzeichnet ist.«

Er holte tief Luft und machte eine hilflose Handbewegung. »Bei jedem von uns gibt es mindestens eine Liaison, die, wenn sie bekannt würde, …unsere Heiratspläne in Gefahr bringen würde.«

Clarice erwiderte seinen Blick und sagte leise:

»Wir bewegen uns nun einmal in eher begrenzten Kreisen …«

Altons Lippen zuckten; er nickte.

»Genau. Du weißt, was daraus werden kann.«

Jack runzelte die Stirn. Als weder Clarice noch Alton weitersprachen, fragte er:

»Also benutzt Moira die Information, um was zu tun? Geld aus dem Besitz abzuziehen?«

Ein großer Diamant funkelte in Altons Halstuch, ein kleinerer Edelstein zierte den schweren Siegelring aus Gold an seiner rechten Hand. Sein Rock stammte von Schultz, sein Hemd war aus feinstem Leinen. Er war makellos  – und sichtlich erlesen  – gekleidet.


Altons Miene hellte sich auf, und er lachte, aber es klang nicht fröhlich.

»Oh nein. Das ist nicht, was sie bezweckt. Genau genommen ist sie diejenige, die uns ermutigt, mehr auszugeben. Sie will, dass wir so reich wirken, wie wir sind. Sie genießt ihre Rolle als Marquise von Melton. Sie gibt weiterhin als Gastgeberin rauschende Feste. Wir müssen immer der Gipfel der Eleganz sein.« Alton schwieg kurz, und die Bitterkeit seines Tones spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Nein, ihr geht es nicht ums Geld, sondern um Kontrolle  – über uns.« Er schaute Jack an. »Die Macht, uns zwingen zu können, nach ihrer Pfeife zu tanzen.«

Nach einem Augenblick sah Alton zu seiner Schwester. »Moira hat auch versucht, dich zu kontrollieren, aber das ist nach hinten losgegangen; trotzdem ist sie dich losgeworden. Bei uns dreien war sie vorsichtiger. Als wir nach Papas Tod endlich begriffen, was gespielt wurde, waren wir schon gefangen. Und, was noch schlimmer ist, wir haben ihr selbst das Werkzeug dafür geliefert, indem wir sie in unsere Heiratsabsichten eingeweiht haben. Es bereitet ihr unselige Freude, dass sie weiß, dass sie uns wie Marionetten lenken kann und unsere Zukunft und unser zukünftiges Glück von ihren Launen abhängt.«

Clarice sagte nichts, und ihre Abneigung ihrer Stiefmutter gegenüber war beinahe greifbar.

»Was hast du dagegen unternommen?« Als Alton sie anschaute und verständnislos blinzelte, formulierte sie es anders: »Hat einer vor euch sie jemals herausgefordert, ihre Entschlossenheit auf die Probe gestellt, oder habt ihr einfach ihre Drohungen hingenommen?«

Altons kummervoller Gesichtsausdruck, der vorübergehend verschwunden war, kehrte zurück.

»Roger hat es versucht. Er hat gesagt, er wolle es Alice sagen  –
Alice Combertville, Carlisles Tochter  – und sich ihrer Gnade ausliefern. Das hat er auch getan. Zuerst sah es so aus, als habe er damit Erfolg. Alice war außer sich vor Wut über Moiras hinterhältiges Spiel und hat beteuert, es mache ihr nichts aus … aber dann, zwei Tage später, hat Roger eine Nachricht von ihr erhalten, in der sie die Beziehung für beendet erklärt hat. Er hat versucht, mit Alice zu sprechen, herauszufinden, warum sie ihre Meinung geändert hat, um sie zu überzeugen…« Alton sah aus, als sei ihm übel. »Das war letzten November. Es ist ihm immer noch nicht gelungen, mit ihr zu reden.«

»Versucht er es immer noch?«

»Ja! Was sonst kann er denn tun? Es treibt ihn schier in den Wahnsinn. Sie tanzt in letzter Zeit häufiger mit Throgmorton und Dawlish. Er hat Angst, sie könnte den Antrag von einem der beiden annehmen. Dann wäre alles aus und vorbei.«

Clarice schaute Alton eindringlich an, dann erklärte sie schlicht:

»Sag Roger, dass er mit Alice reden muss, selbst wenn er sie dazu entführen muss. Er muss sie fragen, was Moira ihr gesagt hat.«

Alton runzelte die Stirn.

»Es war nicht Moira, sondern Roger, der ihr alles gestanden hat.«

Clarice machte einen abfälligen Laut und stellte ihre Teetasse ab.

»Richte Roger aus, ich biete ihm eine Wette an. Nachdem er mit Alice gesprochen hat, ist sie garantiert erbost zu Moira gegangen und hat sie zur Rede gestellt. Aber Moira hat irgendetwas gegen ihn in der Hand gehabt, sie hat sich irgendetwas Furchtbares ausgedacht, über das Alice nicht hinwegsehen konnte. Darum, das wette ich, hat sie ihre Meinung geändert und mit Roger gebrochen.« Der Blick, den sie Alton zuwarf,
war eine Mischung aus Erbitterung und Zuneigung. »Ihr lasst euch wirklich zu leicht manipulieren.«

Sie lehnte sich zurück.

»Und was ist mit Nigel?«

»Er und Emily Hollingworth, nun, ich denke, man kann sagen, dass er in typischer Nigel-Manier sich erst einmal fügt und hofft, dass sich alles von allein klärt. Also dass entweder ich oder Roger einen Weg finden, Moria zu umgehen.« Alton verzog das Gesicht. »Emily ist auch erst zwanzig. Sie haben noch Zeit.«

Clarice hob die Brauen.

»Aber du nicht?«

Alton hob den Kopf und sah ihr ins Gesicht.

»Nein.« Er machte erneut eine hilflose Handbewegung. »Damit habe ich mich gerade herumgeschlagen, als du hereinkamst.« Er atmete zitternd ein. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«

»Wer?«, fragte Clarice.

»Sarah Haverling, die älteste Tochter vom alten Conniston.«

Clarice schürzte die Lippen, dann nickte sie langsam.

»Eine ausgezeichnete Wahl.« Sie blickte Alton an. »Du bist dir mit ihr einig, aber du hast noch nicht offiziell um sie angehalten, richtig?«

»Ich habe so etwas ihrem Vater gegenüber noch nicht einmal angedeutet.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass etwas geschehen ist, was für Druck in der Sache sorgt?«

»Ja. Sarah ist dreiundzwanzig, beinahe vierundzwanzig. Das wird ihre letzte Saison sein. Wir sprechen schon ein Jahr vom Heiraten, aber angesichts dessen, was Moira wie ein Damoklesschwert über mein Haupt hält …« Hilflosigkeit ließ die Falten in Altons Gesicht stärker hervortreten. »Ihr Vater und ihre Stiefmutter ermutigen sie zu heiraten, was kaum überraschend
ist. Sie haben Farleigh und Bicknell vorgeschlagen, die beide von ihr hingerissen zu sein scheinen. Wenn einer ihr einen Antrag macht … wenn ich dann nicht dagegenhalten kann, wird Sarah genötigt werden, ihn zu nehmen.«

Jack, der Clarice beobachtete, sah, wie sie sich versteifte. Sarah Haverlings unmittelbare Zukunft erinnerte stark an Clarice’ Vergangenheit.

»Das Schlimmste jedoch«, fuhr Alton fort, und seine Stimme war leiser, sein Blick wieder auf seine verkrampften Hände gesenkt, »ist, dass Sarah nicht verstehen kann, warum ich nicht mit ihrem Vater sprechen will. Sie ist von keinem der beiden anderen angetan, und sie sind auch älter. Sie wendet sich mir zu, und ich muss immer neue Ausflüchte erfinden …« Seine Stimme wankte; er holte noch einmal tief Luft. »Ich habe seit Tagen nicht geschlafen. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich noch tun soll.«

Ein Moment verging, dann fragte Clarice leise:

»Was hat Moira gegen dich in der Hand?« Als Alton sie anschaute, erwiderte sie seinen Blick. »Wenn du es mir nicht sagst, dann kann ich dir auch keinen Rat geben.«

Alton starrte sie einen Augenblick lang an, dann sah er wieder zu Jack.

»Mach dir wegen Jack keine Sorgen.« Clarice’ Ton war nüchtern. »Seine Diskretion ist sichergestellt, und du wirst vermutlich bei ihm mehr Mitgefühl ernten als bei mir.«

Alton lächelte nicht und blickte Clarice an.

»Ich hatte eine Affäre mit Sarahs Stiefmutter Claire.«

Clarice hob die Brauen.

»Wie überaus unklug. Aber ich gehe doch davon aus, dass das vor Sarah war, oder?«

Alton wirkte ärgerlich.

»Es ist viele Jahre her. Sarah war noch im Schulalter.«

»Ah ja. In dem Fall rate ich dir, ihr alles zu gestehen. Wenn
Claire sich in den letzten sieben Jahren nicht grundlegend geändert hat, bezweifle ich sehr, dass sie dir Schwierigkeiten machen wird.«

Alton richtete seinen Blick auf Clarice, und Jack konnte auf einmal eine ausgeprägtere Ähnlichkeit erkennen.

»Ich kann es ihr nicht einfach gestehen. Nachdem Roger es versucht hatte, sich gegen sie aufzulehnen, hat Moira mir gesagt, wenn ich um Sarah anhielte, dann werde sie nicht mit Sarah sprechen, sondern mit Conniston selbst. Wir wissen vielleicht alle, dass Claire seit Jahren Liebhaber hat, aber Moira wird Conniston versichern, dass, wenn er mir erlaubt, Sarah zu heiraten, sie dafür sorgen wird, dass sich die Geschichte wie ein Lauffeuer verbreitet, dass Conniston seine Tochter einem Mann zur Frau gibt, der ihm selbst früher Hörner aufgesetzt hat.«

Clarice sah Alton an und verzog das Gesicht.

»Oh.«

Das, überlegte Jack, war eine sehr hübsche Zusammenfassung. Er begann ein echtes Interesse daran zu entwickeln, Clarice’ alte Erzfeindin kennenzulernen, die mittlerweile, wie es den Anschein hatte, auch die Erzfeindin ihrer Brüder geworden war. Er war neugierig darauf, was für eine Sorte Frau so unverfroren Menschen von Clarice’ oder Altons Kaliber derart übel mitspielen konnte. Trotz Altons Zustand konnte Jack den eisernen Willen und die Arroganz erkennen und wusste, dass Alton normalerweise kein Schwächling war. Seine innere Stärke war vielleicht noch nicht so ausgeprägt wie bei Clarice, aber wie es aussah, arbeitete Moira daran.

Seiner Ansicht nach konnte sich das als durchaus gefährlich erweisen, und zwar vor allem für Moira. Die Frau musste blind sein, um nicht zu begreifen, mit was für Menschen sie es zu tun hatte.

Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als die Bibliothekstür aufgestoßen wurde.


Sie blickten alle in dieselbe Richtung. Eine blondhaarige Harpyie stand auf der Schwelle, und ihre blauen Augen schleuderten Blitze und ihr umfangreicher Busen hob und senkte sich in unkontrollierter Wut.

»Alton!« Die Stimme war schrill, kippte fast. »Wie kannst du es wagen, dieses…« Die Augen der Erscheinung richteten sich zornglühend auf Clarice. »Dieses Weibsbild hier zu empfangen, im Hause deines Vaters?«
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Es war, wie einer Larve bei der Verwandlung zuzusehen, wie der Kokon aufsprang und ein neues Lebewesen herausschlüpfte.

Alton stand nicht auf. Er bewegte sich genau genommen gar nicht, aber er schien dennoch zu wachsen. Sein Gesicht verhärtete sich, seine dunklen Augen brannten. Als er sprach, schwang kaum gezügelter Ärger in seinen Worten mit.

»Lass uns allein, Moira.«

Im ersten Moment schien die ältere Frau geschockt zu sein, fast als hätte er sie geohrfeigt. Dann holte sie tief Luft und marschierte über die Schwelle ins Zimmer.

»Das werde ich ganz gewiss nicht tun! Wie kannst du es wagen, dieses Weibsstück vorzulassen?« Sie kam näher und zeigte mit dem Finger auf Clarice. Jack sah zu Clarice und musste kämpfen, um nicht zu grinsen.

Nach einem ersten Blick hatte sie offenbar beschlossen, sie müsse ihrer erbosten Stiefmutter keine weitere Aufmerksamkeit schenken. Clarice hatte sich gelassen einen weiteren Kuchen genommen und saß nun auf ihrem Stuhl, das Bild von damenhaftem Anstand, und aß von dem zierlichen Porzellanteller den Kuchen, allem Anschein nach blind und taub angesichts der spannungsgeladenen Szene, die sich vor ihren Augen abspielte.

Zornbebend holte Moria erneut Luft. »Diese skandalöse Frau in diesem Haus. Dein Vater hat es verboten.«


Jack nahm an, dass es besser wäre, wenn er Clarice’ Vorbild folgte, aber die Versuchung war zu groß. Er lehnte sich zurück und schaute Moira und Alton zu.

Moira stürmte zum Schreibtisch und blieb davor stehen. Sie war weit über vierzig, ihr zu bleiches Gesicht hatte erste tiefe Falten. Sie hatte eine dralle Figur und war ziemlich klein, ihr Haar wies einen Messington auf, ihre Augen waren vor Empörung und Rachsucht von einem glitzernden Blau. Sie bebte vor Wut, während sie Clarice anstarrte.

Jack kniff die Augen zusammen, und er begriff, dass sich hinter Moiras wütender Fassade große Furcht verbarg.

Er sah zu Clarice, während Alton mit unheilvoller Beherrschung erklärte:

»Mein Vater ist tot. Dies hier ist nun mein Haus. Ich werde hier empfangen, wen ich will.«

Moira drehte sich um und starrte ihn an. Einen Augenblick schien sie sprachlos. Dann versteifte sie sich.

»Ich glaube, Alton, dass du vergessen hast …«

»Ich habe gar nichts vergessen, aber mir sind ein oder zwei Dinge wieder bewusst geworden. Ich bin hier der Herr im Haus. Ich schlage vor, du verlässt das Zimmer.«

Moira stand einen Moment der Mund offen, dann schloss sie ihn wieder.

»Wenn du denkst …«

»Edwards!«

»Ja, Mylord?« Der Butler antwortete so rasch, dass klar war, dass er direkt vor der Tür gestanden hatte.

»Bitte geleiten Sie Ihre Ladyschaft in ihr Zimmer. Ich glaube, sie muss sich bis zum Dinner dringend ausruhen.« Altons Blick, hart und zornig, traf Moiras. »Wenn Sie Schwierigkeiten haben sollten, holen Sie sich einen Lakaien als Unterstützung.«

»Gewiss, Sir.«

Vor Entrüstung fast zitternd versteifte Moira sich.


»Wenn du denkst, ich lasse dir das hier durchgehen«, zischte sie, »solltest du lieber noch einmal nachdenken.«

Edwards berührte sie am Arm, und sie stieß einen wütenden Schrei aus. Sie trat zurück und starrte den Butler an, dann wirbelte sie herum und stürmte aus dem Zimmer. Der Butler wandte sich um, um ihr zu folgen.

»In ihr Schlafzimmer, Mylord?«

Alton nickte.

»Edwards.« Ohne aufzusehen, bemerkte Clarice: »Wenn es Unannehmlichkeiten gibt, unterrichten Sie bitte Alton.«

Edwards verneigte sich.

»Sehr wohl, Mylady.«

Als sich die Tür wieder geschlossen hatte, atmete Alton langsam aus, und seine Körperhaltung entspannte sich sichtbar.

»So.« Clarice stellte ihren leeren Kuchenteller ab. »Siehst du, wie leicht es sein kann, dir dein Leben zurückzuholen?«

Alton schnaubte, aber seine Miene wurde nachdenklich.

»Vorher habe ich nie daran gedacht, zu schreien.«

Clarice machte ein Gesicht, das verriet, dass er wirklich schon früher darauf hätte kommen können.

»Nun, Papa hat dauernd getobt, sodass es für alle und jeden ausgereicht hat.«

»Genau. Wenn du also willst, dass Moira begreift, dass du nun in seine Fußstapfen trittst …«

Alton runzelte die Stirn.

»So habe ich das noch gar nicht gesehen.« Er blickte sie an. »Du warst die Einzige von uns, die sich gegen ihn aufgelehnt hat. Bis zu seinem Tode hat er über alle bestimmt und jeden Widerstand im Keim erstickt.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Was Roger, Nigel und mich angeht, so hat er uns nie vergessen lassen, was er als seine ›Nachsichtigkeit‹ bezeichnet hat, nämlich dass er auf uns gehört und dich zu James geschickt hat.«


Eine heftige Röte schoss Alton in die Wangen, er fing Clarice’ Blick auf. »Das habe ich jetzt nicht gesagt, damit du das Gefühl hast, du schuldest uns etwas. Das tust du nicht. Wir hätten dich besser beschützen müssen … irgendwie.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ihr das gekonnt hättet oder ob ich euch gelassen hätte«, erwiderte Clarice gelassen. »Aber egal, das liegt in der Vergangenheit. Es ist die Gegenwart, mit der wir uns befassen müssen, und die Zukunft, die wir schützen müssen. Deswegen sind Jack und ich hier.«

Kurz und knapp unterrichtete sie Alton von den Anschuldigungen gegen James, umriss die Auswirkungen auf den Namen der Familie. Sie wandte sich an Jack, der den Ernst der Lage und die Bedrohung durch die Vorwürfe bestätigte. Alton war nicht auf den Kopf gefallen. Sie mussten nicht aussprechen, welche Folgen es wahrscheinlich für seine Heiratsabsichten und die seiner Brüder haben würde, wenn ein Altwood wegen Hochverrats verurteilt würde.

Alton schaute von Jack zu Clarice.

»Was soll ich tun?«

»Gibt es für dich eine Möglichkeit, Einfluss auf den Bischof von London Einfluss zu nehmen?«, fragte Clarice.

Alton dachte nach, dann nickte er.

»Ich kenne seinen älteren Bruder. Er ist Mitglied bei White’s und war ein Busenfreund von Papa. Ich könnte mich an ihn wenden.«

»Gut«, sagte Jack. »Was wir vor allem brauchen, ist die Erlaubnis des Bischofs, dass ich als Mittelsmann der Familie Dekan Humphries befragen kann. Wir haben bereits Zugriff auf die Informationen, die bislang dem Gericht des Bischofs vorliegen, aber das ist bei Weitem nicht alles, was Humphries weiß. Wir müssen ihn wegen der Details befragen, die er bislang nicht öffentlich gemacht hat, aber bei der Anhörung vorbringen wird, damit wir wissen, welche Beweise wir benötigen,
um die Anklage in toto abzuweisen, statt sie stückchenweise zu zerpflücken.«

»Es ist dringend«, betonte Clarice.

Alton nickte und machte sich eifrig Notizen.

»Ich werde sehen, was ich bewerkstelligen kann.« Er machte eine Pause und fügte mit grimmiger Miene hinzu: »Wer weiß, vermutlich werde ich nur herzlich wenig erreichen.«

Clarice beobachtete ihn einen Moment, dann stand sie auf und umrundete den Schreibtisch. Sie legte Alton die Hand auf die Schulter, beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange.

Jack sah Altons Miene, als er zu ihr aufschaute, Überraschung vermischte sich mit schmerzlich-süßer Erinnerung. Clarice lächelte ihrem Bruder zu und tätschelte seine Schulter.

»Und wegen des Problems mit Moira werde ich mir etwas überlegen. Es muss einen Weg geben. Richte Roger und Nigel meine Grüße aus und vergiss nicht, Roger mitzuteilen, was ich dir gesagt habe.« Damit drehte sie sich um und ging zur Tür. Nachdem er Alton zugenickt hatte, erhob Jack sich und folgte ihr.

»Ach, noch etwas«, Clarice war an der Tür stehen geblieben und schaute zu Alton zurück, »du kannst vielleicht damit beginnen und Sarah sagen, dass du sie über alles liebst und Himmel und Erde in Bewegung setzen wirst, um sie zu heiraten. Dann erzähl ihr von Moiras Drohung. Ihr die Wahrheit zu sagen macht sie vielleicht eher gewogen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um zu verhindern, dass sie einen anderen Antrag erhält.«

Damit drehte sie sich wieder zur Tür um, die Jack für sie öffnete; er ging hinter ihr aus der Bibliothek. Das Letzte, was er von Alton Altwood, Marquis von Melton sah, war, dass er mit leicht verblüffter Miene am Schreibtisch saß … und mit aufkeimender Hoffnung in den Augen.


 



Sie kehrten ins Benedict’s zurück und nahmen in Clarice’ Suite den Lunch ein. Die Mahlzeit verlief wie gewohnt in Schweigen. Clarice war offenkundig damit beschäftigt, alles zu verarbeiten, was sie in Melton House erfahren hatte  – und es gefiel ihr nicht. Jack beobachtete ihr Mienenspiel, sah die steile Falte zwischen den Brauen, die sie nicht zu verbergen suchte. Dass sie sich nicht länger ihre Gefühle und Sorgen verhehlte, war seiner Meinung nach ein ermutigendes Zeichen.

Nachdem sie fertig gegessen hatten und das Geschirr abgeräumt worden war, lehnte sich Clarice in ihrem Stuhl zurück und schaute Jack an, der ihr gegenübersaß, und verzog das Gesicht.

»Ich fürchte, ich muss bei meiner Rückkehr in die Gesellschaft deutlichere Zeichen setzen, als ich eigentlich vorhatte.«

Er musterte sie.

»Ich dachte, du hattest ohnehin vor, zu James’ gesellschaftlicher Rettung zu eilen.«

»Das stimmt, und das werde ich auch. Aber wie es aussieht, werde ich einschreiten und auch zugunsten meiner Brüder handeln müssen.« Sie machte eine Handbewegung. »Du hast Moira gesehen. Sie ist durch und durch boshaft, und sie kennt uns alle vier gut.«

»Du denkst nicht, dass es Alton mit deiner Unterstützung schafft? Er schien heute Morgen viel aufgeweckter, weil du da warst.«

Clarice’ Stirnrunzeln vertiefte sich. Schließlich räumte sie ein:

»Auf gewisse Weise magst du recht haben. Alton kann dementsprechend auftreten. Das weiß ich. Leider stand er bislang immer in Papas Schatten, und dank Moiras Einflussnahme hat Alton noch nicht begriffen, dass er nun Papas Stellung einnimmt, dass er bestimmen kann und die Macht hat.« Einen Augenblick schwieg sie, dann sagte sie leise: »Nicht dass ich da
war, sondern dass Moira mich angegriffen hat, hat Alton zum Handeln getrieben.«

Jack hielt mahnend eine Hand in die Höhe.

»Wenn du dir einbildest, dich selbst als Zielscheibe für diese furchtbare Frau anzubieten, nur um deine Brüder dazu zu bewegen, sich zu benehmen, wie es angebracht ist, dann muss ich dir ernsthaft nahelegen, noch einmal nachzudenken.«

Clarice sah ihm in die Augen, erkannte die Warnung darin. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihr aus, aber sie gab nur einen leicht abfälligen Laut von sich.

»Ich wollte so etwas gar nicht vorschlagen. Selbstaufopferung ist nicht mein Stil. Allerdings werde ich mich mehr in der Gesellschaft bewegen müssen, als wenn ich nur James’ Verteidigung zu bewerkstelligen hätte. Das könnte ich erreichen, indem ich mit ein paar Schlüsselpersonen Kontakt aufnehme. Moiras Einflussnahme zu beenden erfordert hingegen weit mehr. Gleich als Erstes werde ich die jungen Damen kennenlernen müssen, die meine Brüder heiraten wollen und, das hoffe ich wenigstens, für Entspannung sorgen. Mich mit Conniston zu treffen und vielleicht auch Claire  – ich kenne sie von früher  – könnte helfen …«

Sie legte die gespreizten Finger aneinander, stützte ihr Kinn darauf und starrte stirnrunzelnd vor sich hin. »Die Hauptschwierigkeit besteht darin, wie ich mich möglichst rasch und ohne auf größere Widerstände zu stoßen ins Getümmel stürzen kann, dem ich so entschieden vor sieben Jahren den Rücken gekehrt habe.«

»Wie entschieden hast du der guten Gesellschaft abgeschworen?«

Sie schaute Jack an.

»Voll und ganz. Ich war angewidert von allen und habe daraus kein Geheimnis gemacht.«

Er schnitt eine Grimasse.


»Wie auch immer, du bist eine Altwood.«

»Stimmt. Wenn ich nach sieben Jahren wieder aus der Versenkung auftauche«, sie zuckte die Achseln, »dann bezweifle ich, dass viele versuchen werden, mich zu schneiden.«

Sie bemerkte Jacks kurzes Grinsen und konnte sich vorstellen, was er im Geiste sah: wie sie die Bestrebungen der anderen im Keim erstickte. Und das würde sie. Sie hatte unter den Nachteilen, die Tochter eines Marquis zu sein, zu leiden gehabt und würde sich die Vorteile nicht entgehen lassen. »Ich kann und werde in die Gesellschaft zurückkehren, aber ich benötige Ratschläge, die nicht leicht zu bekommen sind.«

Jack sah sie an.

»Ich habe zwei Tanten. Die werden dir helfen, wenn ich sie darum bitte.«

Clarice zog die Brauen hoch; es war das erste Mal, dass er außer seinem Vater jemanden aus seiner Familie erwähnte.

»Und wer ist das?«

»Lady Cowper und Lady Davenport.«

Sie starrte ihn an.

»Kannst du einfach so die Unterstützung von gleich zwei der einflussreichsten Damen der Gesellschaft einfordern?«

Er grinste.

»Nun, einfordern ist vielleicht ein zu starkes Wort, aber sie wissen, dass ich vor Kurzem erst aus der Stadt geflohen bin, praktisch auf dem Höhepunkt der Saison. Es wird sie sicher glücklich machen, dir zu helfen, sobald sie erfahren haben, dass du mich zurückgebracht hast.«

Sie schaute ihm forschend in die haselnussbraunen Augen, konnte aber nicht erkennen, ob sich hinter seinen glatten Worten mehr verbarg. Langsam nickte sie.

»Lady Cowper und Lady Davenport wären in der Tat nützliche Verbündete, um mit Moira die Waffen zu kreuzen. Und was James angeht …«


Jack verzog das Gesicht.

»Meine Tanten haben eine gute Freundin, eine Dame, der ich nach Möglichkeit aus dem Weg gehe. Sie ist ehrlich gesagt Furcht einflößend. Wenn man allerdings in den oberen Gesellschaftsrängen Einfluss geltend machen will, bezweifle ich, dass es jemanden gibt, der ihr gleichkommt. Es ist durchaus möglich, wenn ich meine Tanten darum bitte, dass sie ebenfalls anwesend sein wird, wenn wir sie besuchen.«

Sie konnte seine Verunsicherung bezüglich dieser anderen Dame deutlich erkennen.

»Wer ist es?«

»Lady Osbaldestone.«

Sie richtete sich auf.

»Therese Osbaldestone?«

Er nickte.

Sie blinzelte und erinnerte sich wieder.

»Sie war eine gute Freundin meiner Mutter  – Papas Schwestern haben mir das gesagt  –, aber ich habe Lady Osbaldestone erst kennengelernt, als ich bei Hofe vorgestellt wurde. Sie war dort und hat sich freundlich mit mir unterhalten, aber dann kam Moira dazu; Lady Osbaldestone hat sie nur hochmütig angesehen und ist gegangen.«

Jack hob die Brauen.

»Das klingt, als könnte sie der Idee nicht abgeneigt sein, dabei zu helfen, deine Brüder aus Moiras Würgegriff zu befreien.«

Clarice’ Lippen zuckten.

»Was für ein Bild.«

Es klopfte an der Tür, und sie drehten sich beide um. »Herein!« , rief Clarice.

Die Tür öffnete sich, und ein Lakai mit einem kleinen Silbertablett kam ins Zimmer. Er ging zu Clarice und hielt es ihr hin.

Sie nahm die drei Karten, die darauf lagen, las sie und lächelte
dann fast ein wenig gerührt. Über das edle Papier hinweg schaute sie Jack an. »Meine Brüder. Alle drei.«

Damit legte sie die drei Karten wieder auf das Tablett und sah den Lakai an. »Bringen Sie die Herren nach oben.«

Als sich die Tür hinter dem Diener wieder geschlossen hatte, blickte sie Jack an. »Ich frage mich nur …«

Sie musste sich nicht lange warten. Es verging keine Minute, und ihre Brüder kamen, angeführt von Alton, in die Suite marschiert. Roger und Nigel lächelten unverhohlen erfreut, nahmen sie in die Arme, drückten sie überschwänglich an sich, ihre Warnungen, ihr Kleid nicht zu zerdrücken, nicht beachtend.

Einen Augenblick lang konnte man fast meinen, es habe sich nichts geändert, als wären die Jahre ausgelöscht, als wären sie ihre nur ein paar Jahre älteren Brüder, auf die sie ständig aufpassen musste. Aber sie sah, wie sie Jack anschauten, bemerkte ihre und seine Reaktion und wusste, dass die Dinge nie wieder so sein würden wie früher.

»Lord Warnefleet war so freundlich, mich nach London zu begleiten. Er ist ein enger Freund von James.« Sie stellte die Männer einander vor und lenkte die Unterhaltung entschlossen von ihr und Jack weg, der sich in ihrer Hotelsuite offenkundig ganz zu Hause fühlte und sich nicht die geringste Mühe gab, sein draufgängerisches Temperament zu kaschieren. Der unverhohlene Argwohn ihrer Brüder schien ihn zu reizen, noch besitzergreifender aufzutreten als sonst.

Am liebsten hätte sie ihnen allen fest gegen das Schienbein getreten.

»Alton, hast du etwas bei dem Bischof zu unseren Gunsten erreicht?«

»Ja.« Er grinste sie an, war mit einem Mal wieder der Alton von früher. »Mir ist wieder eingefallen, dass der alte Fotheringham sich oft bei White’s nach dem Lunch zum Dösen in
die Bibliothek zurückzieht  – ein günstiger Ort, um seiner habhaft zu werden, dachte ich mir  –, und so war es auch. Er grummelt gerne über seinen Bruder, den Bischof, über die Kirche, die sich zu wichtig nimmt und immer mehr anmaßt, und so weiter. Er war nur zu gerne bereit, seinem Bruder einen Brief zu schreiben, in dem er ihm  – wie er es nannte  – anriet, dem vollkommen vernünftigen Ansinnen der Altwoods stattzugeben und noch vor der offiziellen Anhörung durch einen privaten Mittelsmann der Familie die Beweise zu begutachten, die dem Bischof vorgelegt werden sollen.«

Alton schaute zu Jack.

»Ich habe selbst dafür gesorgt, dass einer der Lakaien von White’s den Brief zustellt. Es würde mich sehr überraschen, wenn der Bischof nicht nachgibt. Man sagt ihm nach, er wisse recht gut, woher der Wind weht, und habe vorhersehbare Ambitionen. Ich kann mir vorstellen, er wird die Gelegenheit nutzen, um …«

»Um sich beliebt zu machen?«, schlug Jack vor.

Alton lächelte zynisch.

»Genau.«

Er wandte sich wieder an Clarice und sprach weiter: »Aber nachdem ich nun mein Bestes für James getan habe, sind wir«, er vollführte eine ausholende Armbewegung, »gekommen, um uns dir auf Gnade und Ungnade auszuliefern. Wir wissen nicht mehr weiter mit Moira und ihren Intrigen und sind entschlossen, uns daraus zu befreien, aber dazu brauchen wir deine Hilfe.«

»Bevor du ja oder nein sagst«, Roger holte sich einen Stuhl und setzte sich neben Clarice, »wollen wir dir im Gegenzug ein Angebot machen. Du willst James entlasten, und dazu brauchst du Unterstützung, und zwar Unterstützung von uns.« Roger schaute Jack prüfend, aber nicht feindselig an. »Du wirst Fußsoldaten brauchen, und wir können gut Anweisungen befolgen.
Was auch immer du von uns verlangst, um James zu helfen, wir tun es liebend gerne. Im Gegenzug aber …«

»Im Gegenzug, liebste Schwester«, Nigel ließ sich vor Clarice’ Stuhl auf dem Boden nieder und grinste auf seine unverbesserliche Art, »möchten wir, dass du uns den Weg zum Altar ebnest.«

Alton stellte sich vor den Kamin, schaute sie an und sagte: »Bitte.«

Jack, der Clarice genau beobachtete, entging nicht, dass sie innerlich mit sich rang. Natürlich war sie entschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihren Brüdern zu helfen, aber wenn sie sich ihnen gegenüber verpflichtete … dann wäre das bindend.

Als ihr Blick von Altons Gesicht zu seinem glitt, setzte er eine unergründliche Miene auf. In dieser Angelegenheit konnte er ihr keinen Rat geben. Sie kannte ihre Brüder und wusste viel besser als er, ob sie wirklich von Nutzen sein konnten, James’ Namen reinzuwaschen. Wie sie sich auch immer entschied, er würde sie dabei unterstützen.

Die Zerrissenheit, die kurz in ihren Augen zu sehen gewesen war, verschwand, und sie schaute Alton wieder an.

»Wenn ich euch dabei helfe, euch von Moira zu befreien …«

»Und die Gunst unserer Erwählten zu gewinnen«, warf Nigel ein.

Clarice blickte ihn an.

»Und den Weg freimache, damit ihr eure Damen für euch gewinnen könnt, falls ich das für euch tue, dann versprecht ihr, dass ihr uns dabei helft, James zu entlasten, auf welche Weise Jack und ich es für angebracht halten.«

Die Brüder warfen Jack einen Blick zu, den er gelassen erwiderte. Dann schauten sie einander an, kommunizierten schweigend. Jack beobachtete die Szene, die ihm einen Stich versetzte. Er hatte nie Geschwister gehabt, nicht einmal enge Freunde.
Niemals hatte er so etwas mit einem anderen Menschen erlebt.

Dann blickte Clarice ihm in die Augen. Er erkannte darin ihre Versicherung, dass die Hilfe ihrer Brüder die Mühe wert waren, dass sie ihnen ohnehin helfen würde; im Grunde genommen ging es darum, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war.

Sie wandte sich ab.

»Wenn es euch bei der Entscheidungsfindung hilft, bedenkt auch, welchen Einfluss es auf eure Heiratspläne hat, wenn ein Familienmitglied des Hochverrats verdächtigt wird.«

Altons Lippen wurden schmal. Roger schob sein Kinn vor, und sein Blick trübte sich. Nigel fluchte tonlos und erntete dafür einen kleinen Tritt von seiner Schwester.

»He«, beschwerte er sich, »es stimmt doch. Aber egal«, er grinste wieder, »du weißt schließlich, dass wir dir ohnehin helfen werden und dass du der Versuchung nicht widerstehen kannst, uns zu helfen, daher schenken wir uns das. Also gut!« Er blickte von Clarice zu Alton. »Wo sollen wir anfangen?«

Clarice betrachtete Nigels eifriges Gesicht, dann sah sie zu Alton, ehe sie Jacks Blick auffing.

»Jack und sein Freund überprüfen die Fakten rund um die drei Treffen, die James angeblich mit einem französischen Kurier hatte. Sie sind besser als wir dazu geeignet. Wir«, sie schaute zu Alton, »müssen uns mit der anderen Seite dieser bedrohlichen Seite auseinandersetzen  – der Gerüchteküche und den Klatschbasen. Als Erstes müssen wir herausfinden, wie weit sich die Gerüchte verbreitet haben. Sobald wir das wissen, können wir entscheiden, auf welchem Wege wir ihnen am besten begegnen.«

Alton runzelte die Stirn.

»Ich habe noch kein Gerücht gehört.«

»Sie werden auch nichts hören.« Jack blickte Alton an.
»Niemand wird etwas in Gegenwart der Mitglieder der Familie erwähnen. Sie werden die Letzten sein, die davon erfahren.«

»Und ich habe überhaupt nur davon gehört«, bemerkte Clarice, »weil ich bei meiner Modistin hinter der Abtrennung stand und diese alten Hexen Mrs. Raleigh und Lady Grimwalde mich nicht sehen konnten. Aber wie auch immer, ich hatte den Eindruck, als verbreite sich das Gerücht gerade erst.«

»Grimwalde und Raleigh?« Roger zog die Brauen zusammen. »Wenn man ein Gerücht in Umlauf bringen will, fallen einem genau diese beiden alten Schnepfen ein.«

»Richtig. Irgendjemand hatte Grimwalde etwas zugeflüstert. Raleigh hatte bis dahin noch nichts davon gehört. Wie auch immer, ich glaube nicht, dass sie noch ein Wort darüber verlieren werden, erst wenn sie mehr darüber hören.« Clarice sah zu ihren Brüdern. »Es ist mitten am Nachmittag. Viele Herren schauen in ihren Clubs vorbei. Wenn ihr die Runde macht, müsstet ihr euch eigentlich einen recht guten Eindruck verschaffen können, wie weit die Gerüchte gediehen sind.«

»Sie werden Freunde um Hilfe bitten müssen«, warf Jack ein. »In ihrer Gegenwart wird niemand etwas sagen.«

»Und was immer ihr hört, ihr dürft nicht  – auf keinen Fall  – darauf reagieren. Noch nicht.« Clarice blickte ihre Brüder der Reihe nach streng an. »Wir müssen erst eine Vorstellung davon bekommen, mit was für einem Problem wir es genau zu tun haben. Und dann können wir uns einen Plan überlegen. Wenn euch wider Erwarten jemand direkt anspricht, stellt euch unwissend. Tut so, als hättet ihr nicht den blassesten Schimmer, wovon sie reden.« Sie machte eine Pause, dann fuhr sie fort: »Falls wir uns heute Abend wieder treffen …«

»Oh, wir werden uns ganz gewiss heute Abend sehen.« Alton blickte zu seinen Brüdern. »Wir möchten, dass du unsere zukünftigen Verlobten kennenlernst. Wir haben dafür gesorgt, dass du Einladungen zu den Bällen bekommst, die wir
heute besuchen. Wir treffen dich bei den Fortescues. Wir haben uns darauf geeinigt, dass Rogers Fall am dringendsten gelöst werden muss, dann meiner. Nigel«, Alton stieß seinen jüngsten Bruder mit der Stiefelspitze an, »kann schön warten, bis er an der Reihe ist.«

Clarice betrachtete ihren ältesten Bruder, während sich auf ihren Zügen eine Mischung aus hochmütiger Verärgerung und kühler Berechnung zeigte.

Jack gelang es, sein Lächeln zu verbergen, da er wusste, sie würde es nicht zu schätzen wissen. Sie hatte gewollt, dass Alton sein Leben und die Führung des Marquisats selbst in die Hand nahm, aber Jack bezweifelte, dass sie daran gedacht hatte, dass sie davon ebenfalls betroffen sein könnte.

Sie nickte.

»Gut. Wir treffen euch um zehn Uhr bei den Fortescues.«

Jack spürte Clarice’ Blick, sah sie aber nicht an; sie wusste, er würde sie zu allen Bällen und Gesellschaften begleiten, die sie zu besuchen entschied. Stattdessen beobachtete er die Reaktion ihrer Brüder auf »Wir treffen euch«. Sie waren sich nicht sicher, wie sie das aufnehmen sollten, ob es ihnen gefiel.

Alton richtete seine dunklen Augen auf Clarice. Jack hatte den Eindruck, als bereitete er sich auf eine Schlacht vor.

»Da ist noch etwas, Clary  – wir möchten, dass du heimkommst. Du sollst mit uns nach Hause kommen und wieder in Melton House leben.«

Sie schaute ihn unverkennbar überrascht an, dann folgte ein Augenblick des Zögerns, als sie in sich lauschte, was, wie Jack wusste, hieß, dass sie nachdachte, bevor sie handelte.

Sein Herz stolperte, stockte kurz. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Brüder sie vermisst hatten und sie herzlich willkommen heißen würden. Gebraucht und derart geschätzt zu werden war Balsam für Frauen ihres Kalibers.

Jack holte Luft und wartete. Es gab nichts, was er tun
konnte, um ihre Entscheidung zu beeinflussen, nicht solange ihre Brüder dabei waren, bereit, ihr beim geringsten Zeichen zu Hilfe zu kommen. Sie würden sich ohne Zögern zwischen sie und ihn stellen, wenn sie es zuließe.

Er blickte sie kurz an, vergewisserte sich, dass sie ihn und nicht sie beobachteten. Auch wenn sie momentan in Schwierigkeiten steckten, so waren sie doch keinesfalls auf den Kopf gefallen oder Schwächlinge. Es war, wie Clarice gesagt hatte: Sie hatten ihr Potenzial noch nicht erkannt, ihre Fähigkeit, Dinge in Angriff zu nehmen. Und sie liebten sie, das war offenkundig. Alle drei hatten genug gesehen, genug gespürt, um zu begreifen, dass zwischen ihr und ihm mehr war, eine Art Beziehung bestand. Von jetzt an würden sie ihn mit Adleraugen beobachten; ihm war das egal. Sie würden nichts entdecken, was Anlass zur Sorge gäbe, weil seine Absichten so ehrenwert waren, wie man es sich nur wünschen konnte.

Ihm ging durch den Kopf, dass er ihre Brüder für seine Kampagne, sie zu überzeugen, gewinnen könnte. Er blinzelte und schüttelte den Gedanken ab. Gleichgültig, wie verlockend die Vorstellung auch war, wie sehr sie ihn unterstützen würden, Clarice würde dahinterkommen und wütend sein. Es war nicht klug, Boudicca auf diese Art zu umwerben.

Die Brüder kannten und verstanden sie so gut wie er, und sie alle wussten, dass sie ihre Entscheidung selbst treffen würde, und wehe dem, der sich einzumischen versuchte.

Sie sah nicht Jack an, sondern zu Roger, Nigel und Alton.

Jacks Herz erstarrte in seiner Brust. Es war unerheblich, was in der Vergangenheit geschehen war, ihre Familie war ihr wichtig, vielleicht sehnte sie sich danach, zu ihnen zurückzukehren …

»Danke, aber nein. Ich bleibe lieber hier.« Clarice unterdrückte den Drang, zu Jack zu schauen. Alton runzelte die Stirn und öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, aber
sie hielt eine Hand hoch. »Nein. Das letzte Mal, als ich in Melton House war … Die Erinnerungen sind noch zu schmerzlich. Ich bin gegangen, das war ein sauberer Bruch. Es gibt keinen Grund, zurückzugehen, unter den gegebenen Umständen keine Notwendigkeit, dass ich unter deinem Dach wohne. Hier fühle ich mich wohl, und ich habe alles, was ich benötige.« Sie blickte kurz zu Jack. Trotz ihrer Bemühungen, sich nichts anmerken zu lassen, umspielte ein leises Lächeln ihre Lippen. »Darum bleibe ich hier.«

Alton, Roger und Nigel brummten und verliehen ihrem Bedauern Ausdruck, aber sie verzichteten darauf, mit ihr darüber zu diskutieren.

»Außerdem«, sie setzte sich aufrechter hin, »während du vielleicht denkst, dass es günstig wäre, wenn ich in der Nähe bin, um dich vor Moira zu schützen, muss ich dir sagen, in Wirklichkeit ist es ein unhaltbarer Vorschlag, dass Moira und ich unter einem Dach wohnen.« Sie sah sie scharf an. »Es wäre nicht nur für euch störend, der ständige Unfrieden würde auch der Dienerschaft nicht verborgen bleiben. So ein Arrangement würde einfach nicht funktionieren.«

Sie verzogen die Gesichter, fanden sich aber mit ihrem Entschluss ab. Sie standen auf. Sie wartete, während sie sich von Jack verabschiedeten, dann brachte sie sie zur Tür. Jack blieb am Kamin stehen. Alton, der als Letzter den Raum verließ, warf ihm mit zusammengezogenen Brauen einen Blick zu, aber er ging schließlich, nachdem er noch einmal versichert hatte, die notwendigen Einladungen träfen bald ein.

Jack beobachtete Clarice, als sie zurückkam, und zog eine Braue hoch.

»Sie fühlen sich verantwortlich für dich, was keine große Überraschung ist. Und du machst es ihnen nicht unbedingt leicht.«

»Sie haben nichts mitzureden, wie ich mein Leben lebe, wie
sie sehr wohl wissen.« Mit raschelnden Röcken ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl sinken, Jack nahm ebenfalls wieder Platz. »Gut. Wie machen wir weiter?«

 



Sie einigten sich darauf, dass die auf der Hand liegende Aufgabenverteilung wahrscheinlich die wirkungsvollste und vernünftigste wäre. Jack würde über seine Kontakte die drei Treffen unter die Lupe nehmen und nach stichhaltigen Beweisen suchen, um alle drei zu widerlegen. In der Zwischenzeit würde Clarice mithilfe ihrer Brüder alles unternehmen, um etwaige Gerüchte, die in den höchsten Gesellschaftskreisen im Umlauf waren, zu entkräften. Mittels des Einflusses der Familie würden sich ihnen weitere Türen öffnen. Zusätzlich würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um Moiras Einfluss einzudämmen und den Heiratswünschen ihrer Brüder den Weg zu ebnen.

»Wie auch immer, ich weigere mich rundheraus, ihnen den Heiratsantrag abzunehmen. Das müssen sie schon selber tun.«

Jack verkniff sich ein Grinsen angesichts ihrer Strenge. Ihm war ganz allgemein nach Grinsen zumute, ihm war leicht ums Herz  – ihm war ein Stein vom Herzen gefallen  –, weil sie sich entschieden hatte, im Benedict’s wohnen zu bleiben. Trotz der Gründe, die sie ihren Brüdern genannt hatte, hatte es auch mit ihm zu tun. Das hatte ihm ihr kurzes Lächeln vorhin deutlich gemacht.

»Ich wollte nichts sagen, während sie hier waren, aber deine Entscheidung, dich nicht als Schutzschild zwischen deine Brüder und deine Stiefmutter zu stellen, war wirklich klug. Sie, und vor allem Alton, werden schon selbst mit ihr fertig werden, aber wenn du da wärst …«

»Ganz genau.« Sie nickte. »Sie würden sich zurückentwickeln.«

Die versprochenen Einladungen trafen ein. Sie lasen sie, schnitten beide Grimassen und einigten sich darauf, sich hier
im Hotel um halb zehn Uhr abends zu treffen, um dann gemeinsam zum Fortescue House aufzubrechen.

Jack stahl sich rasch noch einen Kuss, der allerdings letztendlich fast fünf Minuten dauerte, dann ging er … mit einem Grinsen auf dem Gesicht. Zu Fuß begab er sich zum Montrose Place, genoss die leichte Brise im Gesicht und war dankbar für die Gelegenheit, sich an der frischen Luft zu bewegen.

Sein Kopf war vollkommen schmerzfrei.

Deverell und Christian trafen kurz nach ihm im Club ein und brachten Tristan Wemyss, den Earl von Trentham, mit, ein weiteres Clubmitglied. Zu dritt gesellten sie sich zu Jack in die Bibliothek, machten es sich in den großen bequemen Polstersesseln gemütlich und nahmen von Gasthorpe erfreut die Alekrüge in Empfang. Man stieß an, machte Witzchen und gratulierte sich gegenseitig zu der Weisheit und Weitsichtigkeit des Entschlusses, diesen Club als ihren Londoner Unterschlupf ins Leben gerufen zu haben.

»Ich schwöre euch«, sagte Tristan, »solange die Gesellschaft so ist wie im Moment, werden wir immer einen Ort brauchen, an dem wir verschwinden können. Nach der Hochzeit, dachte ich, ich sei sicher, aber nein. Jetzt sind es die verheirateten, aber unzufriedenen Frauen, die mir nachstellen.«

»Ich dachte eigentlich, Leonora hätte da ein Wörtchen mitzureden.« Christians Augen funkelten belustigt. Leonora, mittlerweile Tristans Ehefrau, ursprünglich die junge Dame, die das Haus neben ihrem Club bewohnt hatte, litt nicht unter Schüchternheit.

»Oh, allerdings.« Tristan nickte. »Aber man kann sich nur eine begrenzte Zeit hinter ihren Röcken verstecken. Ich halte es nicht lange aus  – es ist so erniedrigend, nachdem man sich Boney in den Weg gestellt und es überlebt hat.«

Sie lachten und brachten sich bezüglich ihrer Kameraden auf den neusten Stand. Charles St. Austell, der noch ganz frisch
verheiratet war, genoss sein häusliches Glück in Cornwall, Tony Blake, ebenfalls inzwischen verheiratet, gewöhnte sich auf seinem Familiensitz in Devon noch an das Leben mit seiner großen Familie  – vor allem in Bezug auf die Brüder seiner Liebsten. Und Gervase Tregarth, Earl von Crowhurst, musste sich gegenwärtig um Familienangelegenheiten kümmern und war daher nicht in der Stadt.

»Was Christian und mich angeht«, Deverell streckte seine langen Beine aus, »wir halten uns unauffällig am Rande des Trubels und erkunden die Lage.«

»Kurz, wir geben uns größte Mühe, nicht entdeckt zu werden.« Christian schnitt eine Grimasse. »Das ist beileibe keine leichte Aufgabe. Ich bin jedenfalls unendlich dankbar, wenn ich mich mit irgendetwas beschäftigen kann. Ich habe in den Ballsälen keine Einzige entdeckt, die ein näheres Kennenlernen wert wäre. Viel lieber würde ich einem Bösewicht nachstellen.« Er hob eine Braue und blickte zu Deverell. »Wie ist es mit dir?«

»Das Gleiche.« Deverell seufzte. »Wisst ihr, ich hatte so nette Illusionen, als wir diesen Club gegründet haben, dass die richtige Dame für mich zu finden … nun, jedenfalls wesentlich einfacher sei, als französische Geheimnisse auszuspionieren und dabei zehn Jahre lang so zu tun, als sei ich ein Franzose.«

Christian nickte.

»Also, lassen wir das niederschmetternde Thema unserer Heiratsabsichten ruhen. Was haben wir sonst noch zu berichten?«

»Erst einmal«, verlangte Tristan, »möchte ich wissen, worum es überhaupt geht. Ich möchte helfen, das liegt mir viel eher, als mich in Gesellschaft zu bewegen.«

Jack umriss kurz die Lage, erzählte von der Drohung, mit der James Altwood sich konfrontiert sah, und weshalb sie wussten, dass er unschuldig war, und von Dalziels Verdacht
und ihren gegenwärtigen Plänen, um die Anschuldigungen zu entkräften. »Ehe es dazu kommt, dass sie ihn ganz offen des Hochverrats anklagen. Durch die Unterstützung der Altwoods wird es mir morgen wahrscheinlich möglich sein, den Mann hinter den Vorwürfen zu befragen  – Diakon Humphries. Wir kennen die Zeiten und die Orte von drei Treffen, die der Kurier angeblich mit James hatte  – Deverell und Christian sind damit bereits befasst. Wir wissen, dass James zu allen drei Gelegenheiten tatsächlich in London war, sodass die Begegnungen theoretisch hätten stattfinden können.«

»Genau.« Deverell nickte. »Alle drei Treffpunkte sind Kneipen in Southwark, zu Fuß vom Lambeth Palace aus zu erreichen, wo James Altwood wohnt, wenn er in London ist. Und die Kneipen sind genau das, was man in so einer Gegend erwartet. Der einzige Weg, wie wir etwas herausfinden können, besteht darin, still und unauffällig die Umgebung zu beobachten, bis wir ein Gefühl für die Orte entwickelt haben. Es ist witzlos, die Zeugen in die Ecke zu drängen, bevor wir wissen, wie die Lage vor Ort ist und so die Gelegenheit erhalten, sie zu überrumpeln. Man wird ihnen Geld geboten haben, damit sie ihre Geschichte erzählen, aber wenn wir sie aufscheuchen, ziehen sie sich vermutlich zurück.«

»Ich stimme dir zu.« Christian blickte Jack an. »Wir werden die notwendige Überwachung übernehmen. Die Informationen, die du dem guten Diakon entlocken kannst, werden uns vermutlich helfen, das Betätigungsfeld einzugrenzen.«

»Ich habe einen Vorschlag.« Tristan stellte seinen Alekrug ab. Er schaute zu Christian und Deverell. »Wir stecken alle drei momentan hier in London fest. Wir haben alle Beziehungen, die nützlich sein können, aber unsere Kontaktleute ziehen es vor, mit Leuten zu arbeiten, die sie kennen.« Er sah Jack an. »Du hast drei Vorfälle, die du näher untersuchen willst. Ich schlage daher vor, jeder von uns übernimmt eine Kneipe und
konzentriert sich mit seinen eigenen Leute darauf. Auf diese Weise kommen wir schneller voran.«

Christian nickte.

»Ein ausgezeichneter Vorschlag. Jeder von uns wird schlagkräftiger sein, weil die Befehlskette kürzer ist.«

»Stimmt.« Deverell stellte seinen Krug ab und nahm aus seiner Rocktasche das Blatt, auf das Jack ihnen die drei Adressen geschrieben hatte. »Dann lasst uns mal sehen…«

 



Später, bevor er sich für ihren gemeinsamen Abend in der guten Gesellschaft umkleidete, saß Jack am Schreibtisch in der Bibliothek des Clubs und verfasste einen Brief an seine Tante Lady Davenport mit der Bitte, den Inhalt seiner anderen Tante Lady Cowper mitzuteilen.

Er verwandte größte Mühe auf die Formulierung und Wortwahl; bei solchen Damen war eine Andeutung faszinierender als eine Erklärung. Trotzdem war seine Bitte, als er den fertigen Brief noch einmal durchlas, klar verständlich. Er bat sie, Lady Clarice Altwood dabei zu helfen, in die gesellschaftlichen Kreise zurückzukehren, denen sie ihrer Geburt nach angehörte.

Er erwähnte die Gründe für dieses Ansinnen nur indirekt, eine ernste, aber letztlich unbegründete Bedrohung eines nahen Verwandten, wobei sie ihren Brüdern helfen wollte, diese zu beseitigen. Es bestand keine Notwendigkeit für eine genauere Erklärung. Der Brief würde ausreichen, dass seine Tanten, einflussreiche Damen der Gesellschaft, Clarice unbedingt kennenlernen wollten.

Über seine eigenen Gründe, ihr zu helfen, verlor er kein Wort.

Ihre Phantasie würde sich überschlagen. Wenn sie ihn und Clarice wunschgemäß morgen früh empfingen, rechnete er fest damit, dass die beiden Damen sie mit leuchtenden Augen willkommen heißen und beinahe vor Neugier platzen würden.


Lächelnd unterschrieb er, dann fiel ihm noch etwas ein, was er als Nachsatz anfügte, nämlich, falls sie eine Dame kannten, der sie vertrauten, dass sie die Dinge in politischer Hinsicht zu beeinflussen bereit war, würde er sich freuen, ihr vorgestellt zu werden.

Er streute Sand auf den Brief und versiegelte ihn, er musste grinsen. Er würde jede Wette eingehen, dass, wenn er und Clarice morgen seine Tanten aufsuchten, Lady Osbaldestone ebenfalls anwesend sein würde.
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An Jacks Seite betrat Clarice die Eingangshalle der Fortescues und stellte sich mit ihm in die Reihe der Gäste, die langsam die Treppe hinaufstiegen. Hätte man es ihr überlassen, hätte sie einen anderen Rahmen für ihre Rückkehr in die Gesellschaft gewählt. Die Fortescues hatten zwei Töchter, die sie unter die Haube bringen mussten. Daher würde ihr Ball das gewohnte Gedränge sein, das die gute Gesellschaft während der Saison so liebte.

Sie schaute sich die anderen Gäste an, die sich auf den Stufen drängten, und murmelte:

»Sieht nicht so aus, als könnte man hier viel erreichen.« Für die Herstellung von James’ Ruf hätte sie die erleseneren Treffen der politisch einflussreichen Elite ausgesucht.

Jack zuckte die Achseln, und seine Hand glitt zu ihrer, die leicht auf seinem Arm ruhte, er strich zart darüber.

»Wir werden von deinen Brüdern erfahren, ob es bislang schon irgendwelche Gerüchte gibt. Bis wir mehr wissen, kannst du nicht viel tun.«

Sie verzog das Gesicht, musste ihm recht geben, auch wenn sie wünschte, es sei anders. Es lag in ihrem Wesen, voranzustürmen, Dinge in Angriff zu nehmen, aber um James zu helfen, mussten sie in der Tat vorsichtiger sein. »Ich habe meinen Tanten geschrieben, den beiden Schwestern meines Vaters und der Schwester meiner Mutter und meinem Onkel mütterlicherseits, habe sie unterrichtet, dass ich in London bin und mich
auf Altons Bitte hin in der Gesellschaft bewege, vor allem damit die unseligen Vorwürfe gegen James nicht unnötig zur Sensation werden.«

Jacks Lippen verzogen sich zu einem erfreuten Lächeln. »Ich gehe davon aus, dass deine Tanten und dein Onkel keine Freunde von ›unnötigen‹ Sensationen sind?«

»Nicht wenn ihre Familien davon betroffen sind.« Clarice bemerkte die vielen Seitenblicke, die man ihnen zuwarf. Sie beugte sich dichter zu Jack und senkte die Stimme. »Wenigstens erregen wir Aufsehen.«

»Kein Wunder mit dem Kleid.«

Der knappe Tonfall veranlasste sie aufzusehen und ihn anzublicken.

»Es ist der letzte Schrei.«

Sein Mund bekam einen grimmigen Zug.

»Für eine Dame deines Alters, deines Ranges und mit der Figur, zweifellos. Leider dient ein solches Kleid vor allem dazu, aufzuzeigen, wie wenig Damen deines Alters, Ranges und mit einer Figur wie deiner es in der guten Gesellschaft gibt.«

Sie starrte ihn an. Er klang so mürrisch, dass sie nicht wusste, ob sie lachen oder die Stirn runzeln sollte.

»Gefällt es dir nicht?« Sie hatte sich für das Abendkleid aus tannengrünem Satin entschieden; das satte Dunkelgrün war ein Aufsehen erregender Farbton, der nicht vielen Frauen stand. Mit dem perlenbesetzten herzförmigen Ausschnitt und dem eleganten Fall der schimmernden Röcke war das Kleid perfekt dafür geeignet, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Es war immer noch genug Zeit, sie mit dem pflaumenblauen Seidenkleid zu schockieren, wenn sie sich erst einmal an den Gedanken gewöhnt hatten, dass sie zurück war.

Jack erwiderte ihren Blick. Dann ließ er ihn an ihr abwärtsgleiten und sah ihr nach einer kurzen Musterung wieder in die Augen.


»Das Kleid gefällt mir schon, wie du genau weißt. Was mir hingegen nicht zusagt, ist die Vorstellung, wer es sonst noch … überaus verlockend finden könnte.«

Beinahe hätte sie gelacht, stattdessen lächelte sie. Um ehrlich zu sein, war sie wirklich entzückt. Dass ihm das Kleid gefiel, war offenkundig gewesen, sobald sein Blick heute Abend auf sie gefallen war, aber nie zuvor hatte ein Gentleman angedeutet, er sei eifersüchtig, weil sie die Aufmerksamkeit anderer Männer auf sich zog. Es war ein berauschendes Gefühl. Sie drückte leicht die stählernen Armmuskeln unter ihren Fingern und schaute weg.

Eine Stufe noch, und Jack zog sie nach vorn, damit sie ihre Gastgeber begrüßen konnten.

Lady Fortescues neugierige Augen weiteten sich entzückt.

»Lady Clarice.« Sie berührte ihre Finger. »Wie reizend, Sie wiederzusehen. Ich war restlos erstaunt, als Ihr Bruder mir die Neuigkeit erzählte.«

Clarice lächelte nur und erwiderte nichts darauf.

Lady Fortescue hielt Jack ihre Hand hin und lächelte ihn strahlend an.

»Und Lord Warnefleet! Das ist ja ein doppeltes Vergnügen. Ich hatte gehört, Sie hätten sich aufs Land zurückgezogen, Mylord.«

Jack lächelte sein einnehmendes Lächeln. »Ich bin zurückgekehrt, um Lady Clarice in die Stadt zu begleiten.«

Clarice unterdrückte den Drang, hochmütig die Brauen zu heben. Als Lady Fortescue sich interessiert wieder ihr zuwandte, machte sie eine unverbindliche Handbewegung und erklärte:

»Auf dem Land sind wir Nachbarn.«

»Ah so.« Ihre Ladyschaft wusste nicht recht, was sie damit anfangen sollte.


Da sie nicht vorhatte, ihr auf die Sprünge zu helfen, wandte sich Clarice Lord Fortescue zu, und Jack tat es ihr nach. Dann betraten sie den Ballsaal.

»Meine Brüder müssten irgendwo hier sein.« Sie waren beide groß und suchten die Menge ab.

Sie hatten kein Glück, aber als sie sich umdrehte, sah Clarice interessierte Gesichter. Als sie Jack anschaute, der immer noch den Saal absuchte, war nicht schwer zu erkennen, warum. Sie war sicherlich sehr elegant gekleidet, aber er stand ihr in nichts nach. Sie war königlich distanziert und anmutig, aber er war charmant. Rein äußerlich passten sie gut zueinander, sie sahen beide eindrucksvoll aus, kurz, sie gaben ein auffallend schönes Paar ab.

Es war nicht zu übersehen, dass viele so dachten; die meisten warfen ihnen erstaunte Blicke zu. Nur wenige erkannten sie nach so langer Zeit wieder, aber es wurde eifrig geflüstert. Bis morgen wüsste alle Welt, dass Lady Clarice Altwood zurück war.

»Komm. Lass uns ein wenig umhergehen.« Jack legte sich ihre Hand auf den Ärmel und begann mit ihr durch den Saal zu schlendern.

Clarice hielt mühelos Schritt. Sie strahlte eine angeborene Erhabenheit aus und wirkte fast wie eine Königin. Ein paar der älteren Damen, an denen sie vorüberkamen, erkannten sie wieder und schauten sie aus großen Augen an. Als Clarice ihnen mit heiterer Gelassenheit zunickte, erwiderten sie den Gruß ohne Zögern.

Jack spürte, wie ihre Anspannung etwas nachließ, die er wie ein leises Vibrieren in ihr wahrgenommen hatte.

Dann festigte sich ihr Griff auf seinem Arm, und sie deutete mit dem Kopf zu den Fenstern.

»Da sind sie  – Alton und Roger.«

Sie traten zu ihnen, beide Brüder richteten sich auf.


»Was habt ihr in den Clubs erfahren?«, fragte Clarice.

»Nicht viel«, antwortete Roger.

»Wie es aussieht«, sagte Alton, »haben einige davon gehört, aber sie können sich keinen Reim darauf machen und lassen lieber Vorsicht walten, bis sie mehr wissen.«

»Gut.« Clarice presste ihre Lippen zusammen. »Unser ach so heiliger Name verschafft uns wenigstens etwas Zeit.« Sie blickte zu Jack.

Er nickte.

»Zeit genug für uns, uns angemessene Gegenmaßnahmen zu überlegen.« Er erwiderte Altons Blick. »Ich bezweifle ernsthaft, dass derjenige, der hinter der Sache steckt, dafür sorgen wird, dass die Gerüchte sich lange halten. Aus diesem Plan will er so viel wie möglich Kapital schlagen, aber wenn James erst einmal entlastet ist, ist sein Vorhaben keinen Pfifferling mehr wert.«

Roger schaute Clarice an.

»Wenn dir irgendetwas einfällt, um mir mit Alice zu helfen, werde ich für den Rest meines Lebens dein Sklave sein.« Er klang hoffnungslos.

Clarice hob die Brauen.

»Gut. Jack ist mein Zeuge.« Sie drehte sich um und suchte die Menge ab. »Wo ist sie?«

Roger zeigte ihr eine junge Dame, die neben einer Chaiselongue stand, auf der eine mit Juwelen behängte Matrone saß und mit zwei weiteren Damen ins Gespräch vertieft war. Die junge Dame blickte entschlossen in die andere Richtung. Obwohl zwei Herren in der Nähe standen, schien keinem von ihnen Alice Combertvilles Aufmerksamkeit zu gelten.

Clarice lächelte zufrieden und kniff die Augen zusammen. »Das dürfte nicht schwer sein.« Für Clarice war unübersehbar, dass Alice’ Aufmerksamkeit auf ihre kleine Gruppe und Roger konzentriert war. »Warte hier.«


Sie ließ die drei Männer stehen und begab sich zu der Chaiselongue. »Miss Combertville?«

Alice zuckte zusammen und wandte sich zu ihr um. Sie runzelte die Stirn, war verwirrt. Sie hatte keine Ahnung, wer Clarice war.

Ebenso interessiert kamen die beiden Herren näher; Clarice drehte sich zu ihnen um und schenkte auch ihnen ein Lächeln. Keiner der beiden erkannte sie, und sie nahm anhand des Ausdrucks in ihren Augen wahr, dass sie sie, wenn sie nur wollte, zu ihren ergebenen Dienern machen konnte.

»Harry Throgmorton, holde Dame.« Harry nahm die Hand, die sie ihm hinhielt, und verbeugte sich schwungvoll und elegant.

»Miles Dawlish, Madam.« Mr. Dawlish, der sich nicht kampflos ausstechen lassen wollte, war überaus korrekt.

Clarice verbarg ein Lächeln. Sie waren bei Weitem zu jung und zu unerfahren für sie, zu sehr von sich eingenommen.

»Meine Herren, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mich gerne unter vier Augen mit Miss Combertville unterhalten.«

Sie hatte sich ihnen nicht vorgestellt, bot ihnen auch keine Erklärung an. Enttäuscht, dass sie wirkungsvoll auf ihre Plätze verwiesen worden waren, setzten sie beide ein Lächeln auf und murmelten: »Selbstverständlich«, ehe sie sich leicht widerstrebend entfernten.

Clarice wandte sich wieder an Alice.

»Ich bin Lady Clarice Altwood, Rogers Schwester.«

Alice’ Stirnrunzeln vertiefte sich.

»Seine Halbschwester …?« Sie musterte Clarice’ Gesicht. »Nein.«

Clarice’ Lächeln wurde leicht grimmig.

»Nein, bestimmt nicht. Moira ist nicht meine Mutter. Allerdings gibt es keinen Grund, weswegen Sie mich kennen sollten.
Ich habe mich seit Längerem nicht mehr in der Gesellschaft blicken lassen. Aber ich bin gegenwärtig in der Stadt; wegen Rogers Interesse an Ihnen dachte ich, es sei nicht verkehrt, wenn ich Ihre Bekanntschaft mache.«

Alice hatte üppiges braunes Haar und braune Augen, die eigentlich strahlen sollten, stattdessen aber trüb und misstrauisch wirkten. Sie blickte Clarice eindringlich an. Sie erweckte den Eindruck, ebenso in Hoffnungslosigkeit versunken zu sein wie Roger.

»Ich … Roger …«

Clarice hob eine Hand.

»Hören Sie mir einfach zu, bitte, und lassen Sie uns sehen, ob ich alles richtig verstanden habe. Roger hat Ihnen seine jugendlichen Fehltritte gebeichtet, mit denen Moira ihn zu erpressen versucht hat, damit er nicht um Ihre Hand anhält. Ist das so weit korrekt?«

Alice’ Lippen wurden schmal. Sie nickte.

»Roger dachte, sie hätten ihn verstanden, ihm verziehen und seien ebenso wie er entschlossen, die Verlobung offiziell bekannt zu geben. Dann jedoch  – bitte verbessern Sie mich, wenn ich mich irre  – haben Sie mit Moira gesprochen, um ihr Vorhaltungen zu machen, weil sie versucht hat, Roger zu erpressen, damit er nach ihrer Pfeife tanzt.«

Auf Alice’ Züge malte sich Bestürzung. Sie wirkte, als sei ihr ein wenig übel, aber sie widersprach Clarice nicht; sie stand einfach nur da und blickte Clarice an, wandte ihre großen Augen nicht von ihrem Gesicht.

Clarice spürte, wie ihre Gesichtsmuskeln sich anspannten, und sie bemühte sich, nicht zu hart zu klingen, als sie sagte: »Meine liebe Alice, ich denke, Sie verraten mir besser, was Moira zu Ihnen gesagt hat  – was sie Ihnen noch über Roger erzählt hat. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass, was auch immer es war, sie Sie angelogen hat.«


Hoffnung wallte in Alice auf, das konnte man an ihren Augen ablesen, aber sie wusste nicht, ob sie ihr trauen konnte. Sie schaute Clarice mit schmerzlichem Gesichtsausdruck an und blickte dann zu ihrer Mutter. Schließlich ergriff sie Clarice’ Hand und zog sie mit sich ein paar Schritte von der Chaiselongue fort.

Alice ließ Clarice’ Hand nicht los, drückte sie.

»Sie haben gesagt, Sie seien seit Jahren nicht in London gewesen. Wenn dem so ist, wie können Sie sich da sicher sein, Roger wirklich gut zu kennen?«

Clarice lächelte beruhigend.

»Teilweise beehre ich nicht länger die gute Gesellschaft mit meiner Anwesenheit, weil ich praktisch mit meinen Brüdern aufgewachsen bin  – unser Verhältnis war enger als üblich. Das war vermutlich nicht klug, aber bis ich sechzehn wurde, habe ich so viel Zeit wie nur möglich mit ihnen verbracht. Ich kenne sie alle drei daher ausgesprochen gut.«

Alice sah Clarice an, in deren Augen sich die Zuneigung zu ihren Brüdern, die Erinnerung an diese schöne Zeit widerspiegelte, und Alice erkannte die Wahrheit. Sie zögerte, schaute Clarice noch einmal eindringlich an, dann holte sie tief Luft und flüsterte gepresst:

»Moira sagt, er habe eine Vorliebe für Jungen.«

»Was?« Clarice gelang es nur mit Mühe, ihren empörten Ausruf zu dämpfen. Sie stellte sich mit dem Rücken zu den Gästen und drückte Alice die Hand. »Entschuldigung. Ich …« Verblüfft schüttelte sie den Kopf. Dann biss sie die Zähne zusammen und blickte Alice in die großen flehenden Augen. »Moira hat sich das ausgedacht. Es ist völlig aus der Luft gegriffen und schlicht falsch, eine boshafte Lüge. Nun …« Sie holte tief Luft und drehte sich um, bedeutete Alice mit einer Handbewegung, Roger anzusehen, der mit Alton und Jack auf der anderen Zimmerseite stand.


»Roger ist durch die Hölle gegangen, weil er dachte, er habe Sie verloren; monatelang hat er versucht, Sie zurückzugewinnen. Das, Alice, ist nicht das Verhalten eines Mannes, der in Wahrheit Jungen vorzieht.«

Allein die Worte auszusprechen bereitete ihr Übelkeit. Wie konnte Moira es nur wagen, sich so etwas auszudenken?

Alice schaute zu ihr auf, und ihre Züge klärten sich; aus ihrer Miene wich die Niedergeschlagenheit, machte Vertrauen und Freude Platz. Clarice fühlte sich hin- und hergerissen. Sollte sie ihren Brüdern sagen, welches Gift Moira versprüht hatte? Oder wäre es besser, Stillschweigen zu bewahren?

Alice zog an ihrer Hand, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen. »Ich … ich bin so glücklich«  – sie schluckte  – »oder beinahe. Ich liebe Roger so sehr, und ich war so unglücklich, aber… wie kann ich ihm je gegenübertreten, ohne ihm zu sagen, was ich geglaubt habe?«

Clarice ließ Alice’ Hand los und reckte das Kinn.

»Ich werde es ihm sagen. Ich werde ihm erklären, wie Sie sich gefühlt haben, und sorge dafür, dass er es versteht … es ist ja beileibe nichts, was eine Dame einen Herrn fragen kann.«

Sie sah Alice in die Augen, sah die Freude darin auflodern wie eine Fackel in der Dunkelheit. »Ich werde jetzt gleich zu ihm gehen und ihn dann zu Ihnen schicken. Danach… nun, sein Herz liegt in Ihren Händen. Enttäuschen Sie mich nicht.«

Alice begann zu lächeln und blinzelte ein paar Tränen fort.

»Oh, ganz bestimmt nicht, Lady Clarice. Ich verspreche Ihnen, ich werde ihn immer lieben.«

»Einfach Clarice reicht, wenn wir Schwägerinnen sein werden.« Sie schaute zu Roger, tätschelte Alice den Arm. Dann sah sie sie ein letztes Mal an, lächelte und wandte sich zum Gehen. »Oh!« Sie drehte sich noch einmal um und blickte Alice in die Augen. »Eine letzte Sache noch. Seien Sie besonders vorsichtig, wenn es um Moira geht. Das wird ihr nicht gefallen. Sie sind
gut beraten, Ihre Eltern ins Vertrauen zu ziehen, nachdem Roger offiziell um Sie angehalten hat und Sie seinen Antrag angenommen haben, was im Übrigen besser früher als später geschehen sollte. Erzählen Sie ihnen, zu welchen Mitteln Moira greifen kann. Man darf ihr auf keinen Fall vertrauen.«

Alice’ Augen wurden schmal, ihre Lippen fest.

»Wenn Roger und ich heiraten, werde ich mich von Moira fernhalten.«

Unter Alices weiblich-weichem Äußeren verbarg sich ein starker Kern. Vollkommen zufrieden mit Rogers Wahl kehrte Clarice in den Ballsaal zurück, um ihn davon zu unterrichten, dass die Zügel für seine Zukunft wieder in seinen Händen lagen.

Alton und Roger mitzuteilen, was Moira getan hatte, war nicht gerade eine leichte Aufgabe, aber Clarice erfüllte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Wie erwartet musste sie die nächsten zehn Minuten damit verbringen, den Zorn ihrer Brüder zu besänftigen.

»Wir wollen nicht, dass Moira davon erfährt, dass ihr euer Leben selbst wieder in die Hand nehmt  – erst wenn ihr alles wieder unter Kontrolle habt.« Sie betrachtete Alton und Roger streng. »Wir haben nichts davon, wenn ihr sie wegen dieser Sache zur Rede stellt, so unverzeihlich es auch ist. Und nun«, sie wandte sich an Roger, »habe ich meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt liegt alles bei dir. Wenn du auch nur einen Funken Verstand hast, wirst du die arme Alice beruhigen und ihr sagen, du verstündest ihre Reaktion nur zu gut, und dann könnt ihr beide zusammen Moiras Werk vernichten. Und du machst ihr sobald wie möglich einen Antrag. Dann klärst du die Sache mit Moira. Versuche unter keinen Umständen, sie zu schonen. Wenn du das tust, wird sie nur die Gelegenheit nutzen und erneut versuchen, dein Glück zu zerstören. Halte jede formale Ankündigung zurück, bis auch Nigel und Alton ihre Liebsten überzeugt haben.«


Leicht benommen nickte Roger. Sein Blick glitt durch den Saal zu der Stelle, an der Alice stand und ihn nervös beobachtete, auf ihn wartete.

Clarice gab einen leicht ungeduldigen Laut von sich und fasste Roger bei den Schultern, drehte ihn um, sodass er Alice anschaute, und gab ihm einen Schubs. »Geh schon!«

Mit hoffnungsvoll leuchtenden Augen folgte Roger ihrem Befehl.

Clarice atmete tief durch und drehte sich zu Alton um. »Gut. Und was jetzt? Die Hendersons?«

 



Sie trennten sich, und Alton ging zum nächsten Ball auf ihrer Liste, zu Lady Hartford, um dort mit seiner Sarah zu sprechen. Clarice und Jack würden später zu ihm stoßen, nachdem sie im Ballsaal der Hendersons einen Walzer getanzt und Nigel und seine Emily getroffen hatten.

Nigel freute sich über Clarice’ Erfolg. Ermutigt machte er sie mit Emily bekannt, die sich als nette junge Dame herausstellte, ohne dabei zu nachgiebig zu sein. Sie schaute Clarice forschend ins Gesicht, schüttelte ihr die Hand und sagte halblaut:

»Ich habe mir schon gedacht, dass die abfälligen Bemerkungen Ihrer Halbschwester unmöglich der Wahrheit entsprechen können.«

Aufgrund des Lächelns, das diese Worte begleitete, musste Clarice ebenfalls lächeln. Trotz des Altersunterschiedes und der unterschiedlichen Lebenserfahrung fanden sie ein gemeinsames Gesprächsthema und redeten über Nigel und seine vielfältigen Schwächen.

»He!«, protestierte der. »Ich dachte, du wolltest mir helfen, Ems Hand zu gewinnen, ihr nicht alle meine Fehler aufzählen.«

Clarice verdrehte die Augen.


»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Emily sie mittlerweile gut kennt. Wir haben uns nur auf nette Weise die Zeit vertrieben.«

Jack verkniff sich ein Lachen angesichts von Nigels Gesichtsausdruck.

Aber Altons Einschätzung erwies sich als zutreffend, und Nigels Fall war der unproblematischste und am wenigsten dringend. Nachdem sie ihrer Billigung Ausdruck verliehen hatte, verabschiedeten sie und Jack sich, der sie durch den lang gestreckten Ballsaal geleitete. Ihm entging das Aufsehen nicht, das sie beide erregten, die raschen Blicke, das Flüstern, als sie vorübergingen.

Musik klang von einer Empore, die Melodie eines Walzers. Er blieb stehen und schaute Clarice an.

»Wir sind doch angeblich hier, um den Ball zu genießen. Sollten wir da nicht tanzen?«

Er schaute sie fragend an, während sie eine Augenbraue hochzog und über seinen Vorschlag nachdachte. Wenn sie nacheinander drei verschiedene Bälle besuchten und sich nicht einmal den Anschein gaben, sich zu amüsieren, würde das auf jeden Fall Gerede und Mutmaßungen nach sich ziehen, warum sie wohl gekommen waren, und die Aufmerksamkeit darauf lenken, mit wem sie gesprochen hatten.

Clarice lächelte.

»Ja, lass es uns versuchen.« Als er auf die Tanzfläche trat und sie in seine Arme zog, sagte sie halblaut: »Ich muss dich aber warnen  – es ist Jahre her, seit ich das letzte Mal Walzer getanzt habe.«

»Entspann dich.« Er strich ihr übers Rückgrat und ließ seine Hand auf ihrem Rücken liegen. »Du wirst feststellen, das man das nicht so leicht verlernt.«

Er zog sie an sich und begann sich mit ihr zu drehen und musste sofort wieder daran denken, wie gut sie doch zusammenpassten, wie herrlich es war, dass sie so groß war, ihre
Beine so lang. Mit ihr in seinen Armen wurde der Walzer zu einem tiefgreifenden einzigartigen Vergnügen.

Clarice fühlte es auch und genoss es, so meisterhaft von ihm geführt zu werden, einer Kraft unterworfen zu sein, die sie umfing und wesentlich größer als ihre eigene war und trotzdem nicht bedrohlich wirkte.

Sie sah ihm ins Gesicht, während sie über das Parkett wirbelten und es sich anfühlte, als lösten sich die anderen Tänzer um sie herum in Luft auf. Sie musterte seine klar geschnittenen, fast streng wirkenden Züge und fragte sich, warum. Warum war es mit ihm so ganz anders?

Nie zuvor hatte sie es gemocht, gehalten zu werden, das Gefühl, kontrolliert zu werden. Seine warme stählerne Kraft, die sie um sich spürte, konnte sie, wenn er es wollte, einengen, sie einfangen und festhalten, aber sie hatte keine Angst, dass er es tun würde.

Sie waren Liebhaber und Geliebte, und wenn sie sich nicht bedroht fühlte, wenn er sie unter sich hielt oder vor sich, warum sollte sie dann hier auf einmal Angst davor haben? Stattdessen wurde die wunderbare Schrittfolge des Tanzes zu einem weiteren Element ihres Liebesspiels, zu einer neuen Landschaft, in der sie ihre körperliche und sinnliche Verbindung erforschen konnten.

Diese Verbindung materalisierte sich in der Hitze seiner Hand, die schwer auf ihrem Rücken lag, in der Kraft seiner Finger, die ihre hielten und sie durch die schwungvollen Drehungen führten, darin, wie er sie unbeirrbar an den umherwirbelnden Tänzer vorbeileitete. Ihre Schenkel berührten sich, waldgrüner Seidensatin, der leise raschelte, wenn ihre Röcke ihn zärtlich streichelten, dann wieder zurückglitten. In seinen Armen fühlte sie sich lebendiger als jemals zuvor, war sich ihres Körpers ungemein bewusst, wie ihre Brüste seinen Rock berührten. War berauscht von seinem verheißungsvollen muskulösen
Körper, so nahe an ihrem, sie versank in der verlockenden Hitze seiner Augen.

Eine Hitze, die in ihnen beiden aufwallte, sie beide ausfüllte.

Die Musik wurde leiser, dann erstarb sie. Gemeinsam mit den anderen Tänzern kamen sie wirbelnd zum Stehen. Sie musste nicht reden, lächelte ihn nur an, und er erkannte in ihrem Blick ihre Leidenschaft.

Und sie sah, wie er mit seinen goldgrünen Augen diese Leidenschaft erwiderte. Dann senkten sich seine Lider, während er ihre Hand an seine Lippen hob und sie küsste. Dann öffnete er die Augen wieder, und sie sahen einander an.

Einen Moment lang waren sie allein im Saal.

Allmählich kehrte die Wirklichkeit zurück und mit ihr die Geräuschkulisse. Ihr Lächeln vertiefte sich, als er sich ihre Hand auf den Arm legte.

»Das ist der erste echte Walzer, den ich getanzt habe.«

Er sagte darauf nichts, lächelte nur zufrieden.

Sie machten sich wieder auf den Weg zur Tür  – und erblickten Moira, die mit offenem Mund dastand, neben ihr zwei junge Mädchen, die sie ebenso verblüfft anstarrten.

Kühl und hochmütig neigte Clarice den Kopf, ohne langsamer zu werden. Jack betrachtete die drei Damen flüchtig, dann folgte er ihrem Beispiel. Sobald sie sich wieder unter die große Gästemenge gemischt hatten, murmelte er:

»Wer waren die beiden anderen?«

»Das sind meine Halbschwestern. Die mit den dunkleren Haaren ist Hilda, die andere Mildred.«

»Sie hatten nicht damit gerechnet, dich in so einer Umgebung zu treffen.«

»Nein.« Sie stiegen die Treppe hinab. »Bedenkt man meine abgefangenen Briefe an Alton, muss Moira gewusst haben, dass ich jedes Jahr nach London gefahren bin, aber ich bin nie zuvor auf einem Ball gewesen.«


»Denkst du, sie weiß, warum du heute Abend hier bin?«

»Wahrscheinlich nicht. Sie und ihre Töchter leben für das bunte Treiben, die Bälle, Dinners und Gesellschaften, und besonders während der Saison. Vermutlich denken sie, dass ich, nachdem ich jahrelang auf das gesellschaftliche Leben verzichtet habe, einen unstillbaren Hunger danach verspüre und deshalb zu dem Ball gekommen bin.«

»Offenbar hat sie dich bis eben gar nicht bemerkt, daher hat sie dich vermutlich auch nicht mit Nigel und Emily zusammen gesehen.«

»Oder vorhin mit den Fortescues.« Clarice nickte. »Gut. Dann lass uns zu Lady Hartford gehen.«

Wie Lady Fortescue war auch Lady Hartford überglücklich, Clarice begrüßen zu dürfen. Da sie selbst keine Tochter zu verheiraten hatte, hatte sie bislang Jack noch nicht kennengelernt, lächelte aber und begrüßte ihn überschwänglich. »Ihre Tante Lady Cowper war vorhin hier, aber ich fürchte, sie ist inzwischen wieder gegangen. Sie hat mir gegenüber erwähnt, wie überaus froh sie ist, dass Sie wieder in die Stadt zurückgekehrt sind.«

Jack setzte sein einnehmendes, aber unverbindliches Lächeln ein, um ihr und weiteren Kommentaren zu entkommen. Clarice in den überfüllten Ballsaal geleitend, murmelte er: »Ich habe meiner Tante Lady Davenport eine Nachricht geschickt  – sie wird Tante Emily unterrichtet haben. Darin habe ich um ein Treffen gebeten, möglichst schon morgen früh. Kein Zweifel, im Club liegt schon ihre Antwort.«

Clarice warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

»Nur gut, dass Amelia Hartford daran gedacht hat, Lady Cowper zu erwähnen.«

Unbeeindruckt zuckte Jack die Achseln.

»Vermutlich wäre es mir noch eingefallen, es dir zu sagen, aber du hättest die Lage auch so gemeistert.«


Clarice schnaubte nur und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Gedränge. Lady Hartfords Ballsaal war kleiner als der Durchschnitt, aber es schienen sich noch mehr Gäste als sonst dort zu drängen.

»Es ist unwahrscheinlich, dass wir hier etwas erreichen werden.« Sie beugte sich näher zu Jack, während er sie behutsam durch die Menge führte. »Eine ungestörte Unterhaltung ist unmöglich.«

Sie kamen in die Mitte des Saales, blieben stehen und sahen sich nach Alton um.

Jack neigte sich zu ihr vor und murmelte:

»Am Fenster. Sie sind gerade erst hereingekommen.«

Clarice drehte sich um und schaute in die Richtung. Alton schloss gerade eine Tür, die auf die Terrasse führte. Neben ihm stand eine anmutige junge blonde Dame, elegant gekleidet, die nur Augen für ihn hatte.

Clarice beobachtete ihre Mienen in dem Augenblick, bevor sie sich zur Menge umdrehten.

Bei dem Anblick stockte ihr der Atem vor Mitgefühl. War Liebe immer so schmerzlich?

»Komm mit.« Jack am Ärmel fassend zog sie ihn zu Alton.

Jack nahm ihre Hand, hakte sie bei sich unter und bahnte sich mit grimmiger Entschlossenheit und mithilfe seiner breiten Schultern einen Weg durch die Menge.

Sarah war erst ängstlich, Altons unerschrockene Schwester kennenzulernen, aber sie verlor alle Zurückhaltung, als Clarice Moira erwähnte. Farbe kehrte in Sarahs Wangen zurück, und ihre hübschen blauen Augen sprühten Zornesblitze. Leider gab es zu viele interessierte Ohren, sodass sie nicht frei reden konnten, sondern unverfängliche Umschreibungen und Formulierungen finden mussten.

Clarice nahm Sarahs Hand und drückte sie vielsagend.

»Wir werden uns bald wieder treffen, in einer angenehmeren
Umgebung. In der Zwischenzeit, wenn ich dürfte …« Clarice brach ab, betrachtete eine Dame, die sie zwischen zwei Herren erblickte hatte. »Das ist doch Claire, dort drüben, oder?«

Sarah konnte sie nicht sehen, aber Alton schaute über die Köpfe der Umstehenden hinweg und nickte.

»Ja.«

Clarice sah Jack an.

»Bleibt alle hier. Ich möchte allein mit Claire sprechen.« Sie verzog das Gesicht, als sie auf die dichtgedrängte Menschenmenge schaute. »Wenn ich durchkomme.«

Geschickt suchte sie sich einen Weg durch das Gedränge, während sie wusste, dass Alton und Jack sie beobachteten. Es war eigentlich keine Entfernung, aber es dauerte zehn Minuten, bis Clarice zu ihr langte. Claire erkannte sie und machte eine Pause, als sie begriff, dass Clarice mit ihr reden wollte, lächelte sie den Gentleman an und brachte das Gespräch rasch zu einem Ende.

Der Gentleman ging weiter.

»Clarice.« Sie nickten einander zu. Claire blickte sich um. »Das ist nicht die geeignete Umgebung, um über das Thema zu sprechen, über das du vermutlich mit mir reden möchtest.«

Clarice fing ihren Blick auf.

»Allerdings. Wie wäre es mit dem Gesellschaftszimmer?«

Claire zögerte, dann erklärte sie:

»Es gibt hier einen kleinen Salon. Dahin könnten wir uns zurückziehen.«

Clarice forderte sie mit einer Handbewegung auf:

»Geh voraus.«

Sie schlüpften aus dem Ballsaal. Zu ihrer Überraschung war der Salon tatsächlich leer.

»Was für ein glücklicher Umstand.« Claire ließ sich in einen Lehnstuhl sinken. Sie wartete, bis Clarice in dem anderen Platz genommen hatte, dann sagte sie: »Ich nehme an, du möchtest
über Altons Wunsch reden, Sarah zu heiraten. In meinen Augen ist es eine überaus vorteilhafte Verbindung. Und das werde ich Conniston auch mitteilen, wenn er mich fragt.«

Clarice sah Claire in die Augen und überlegte, wie viel sie ihr verraten sollte. Claire war ein paar Jahre älter als sie, eher in Altons Alter, aber früher hatten sie sich oft getroffen. Sie waren keine Freundinnen, ja, vielleicht sogar eine Zeit lang so etwas wie Rivalinnen auf dem Heiratsmarkt gewesen, aber sie hatten immer viel gemein gehabt. Claire war die Tochter einer Viscountess mit einer stattlichen Mitgift, sie war schön und hatte die Aufmerksamkeit vieler erregt, aber sie war vernünftig und klug genug, eine eigene Meinung zu haben und ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.

Clarice lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nickte.

»Ich bin froh, dass du die Verbindung unterstützt, und auch wenn ich kaum die Zeit hatte, Sarah kennenzulernen, stimme ich dir zu, dass es eine rundum erstrebenswerte Verbindung ist. Doch ich bin hier, um mit dir über Moira zu reden.« Als Claire die Brauen hochzog, lächelte Clarice beinahe grimmig. »Moira und ihre Erpressungsversuche.«

Kurz erläuterte sie, womit Moira gedroht hatte.

Claires Züge verhärteten sich.

»Die alte Hexe.«

Clarice nickte.

»Stimmt. Der Grund, weswegen ich mit dir sprechen möchte, ist der, dass du am besten beurteilen kannst, was dabei herauskommt.« Sie musterte Claires Gesicht. »Wie wird Conniston reagieren? Ist das auch eine Bedrohung für dich?«

Mit gerunzelter Stirn schüttelte Claire den Kopf.

»Ich habe Sarah wirklich sehr gerne  – natürlich nicht als Tochter, sondern eher als eine Art jüngere Schwester.« Sie erwiderte Clarice’ Blick. »Conniston und ich haben eine Übereinkunft, das hatten wir von Anfang an. Ich sage ihm immer,
wer meine Liebhaber sind. Es stört ihn nicht, aber dadurch gibt es keine unangenehmen Überraschungen. Er weiß, dass Alton und ich … aber das war vor beinahe zehn Jahren!«

»Also wird es Conniston nichts ausmachen?«

»Nein, Alton kann Sarah heiraten, aber natürlich wird er nicht dulden, was Moira vorhat. Nun, welcher Gentleman würde das schon?«

Clarice schnitt eine Grimasse.

»Also müssen wir Moira zum Schweigen bringen.«

»Kannst du das?«

Clarice rümpfte die Nase.

»Ja. Aber das hieße, sich auf ihr Niveau hinabzubegeben, was ich nicht gerne tue.«

Claire musterte sie. Von allen Damen in der guten Gesellschaft konnte Claire sie vermutlich am besten verstehen.

Schließlich nickte Claire.

»Ich will dir einen Rat geben, den du hoffentlich annimmst, von jemandem wie mir, der sich, im Gegensatz zu dir, weiterhin in der guten Gesellschaft bewegt.« Sie schaute Clarice in die Augen. »Damen wie wir lassen uns nicht vom Fluss des Lebens nach Belieben hin und her werfen. Wir treffen unsere eigenen Entscheidungen und bestimmen unseren Kurs selbst. Du und ich, wir haben unterschiedliche Richtungen gewählt, aber wir haben sie selbst gewählt. Wir haben uns  – bildlich gesprochen  – unser Bett gemacht, und nun müssen wir darin liegen. In diesem Fall heißt das, dass du tun wirst, was auch immer nötig ist, um Moira aufzuhalten, weil du diese Sorte Frau bist. Aber, während du dich mit Moira herumschlägst, bedenke, dass dein Bett noch nicht fertig ist.«

Clarice konnte ihr nicht folgen. Sie runzelte die Stirn.

Claire lächelte und stand auf. »Vor Jahren habe ich beschlossen, der Liebe den Rücken zu kehren und Connistons Antrag für eine Vernunftehe anzunehmen. Für mich war das
die richtige Entscheidung, und ich bereue es nicht im Geringsten. Du, auf der anderen Seite, hast dich entschieden, der Gesellschaft den Rücken zu kehren, die Tür aber aufzulassen für das, was noch kommen mag … du hast noch keine endgültige Entscheidung getroffen, hast dein Bett noch nicht endgültig gemacht.«

Clarice erhob sich ebenfalls, tiefe Falten auf der Stirn.

»Du sagst, ich habe noch … aber nein. In der Hinsicht habe ich mich vor langer Zeit endgültig entschieden.«

Claire schüttelte leicht den Kopf und wandte sich zur Tür. »Nein, das hast du nicht. Du hast den ersten Teil deiner Entscheidung erfüllt. Jetzt bist du zurück in der guten Gesellschaft und, vertrau mir, dir wird nicht gestattet werden, den zweiten Teil deines Entschlusses offen zu lassen, wie es dir ganz offenkundig in all den Jahren vergönnt war.«

Mit der Hand auf der Türklinke blickte Claire Clarice an und lächelte. »Weißt du, ich freue mich schon darauf zu sehen, wie dein Bett aussieht, wenn du sozusagen das letzte Laken festgesteckt hast.«

Clarice schnaubte ungläubig und folgte Claire aus dem Zimmer.

 



Clarice fand Jack und die beiden anderen dort vor, wo sie sie stehen gelassen hatte. Nachdem sie ihnen bestätigt hatte, dass Claire tatsächlich auf ihrer Seite war, warnte sie sie, vorsichtig zu sein. Bis sie einen Weg gefunden hatten, wie sie Moiras Pläne durchkreuzen konnten, mussten sie sich bedeckt halten. Deshalb gingen Clarice und Jack.

»Nun!« Sie atmete erleichtert aus und lehnte sich gegen die Polster in der Kutsche. »Ich muss sagen, mich wundert es fast ein wenig, dass Alton, Roger und Nigel eine so kluge Wahl getroffen haben. Sarah, Alice und Emily sind ganz reizend, aber nicht nur das, sie wirken zudem lebenstüchtig und als ob sie
über das nötige Rückgrat verfügten, sich in unseren Kreisen zu behaupten.«

In der Dunkelheit, wobei immer wieder ein Lichtschein der Straßenlaternen in die Kutsche fiel, betrachtete Jack ihren befriedigten Gesichtsausdruck.

»Die Männer deiner Familie scheinen eine Vorliebe zu haben, sich starke Frauen als Gefährtinnen auszusuchen. Dein Vater hat ja schließlich auch deine Mutter geheiratet.«

Clarice nickte, verzog dann aber das Gesicht.

»Sogar Moira. Man kann sie kaum als schwach beschreiben.«

Jacks Züge verhärteten sich.

»Skrupellos, aber nicht schwach.«

Sie sprachen wenig, während sie in der Kutsche  – Altons Stadtkutsche, die er ihnen für den heutigen Abend geliehen hatte  – durch die Straßen ratterten. Als sie anhielten, stieg Jack aus, half Clarice auf den Gehsteig und ließ die Kutsche ohne ihn weiterfahren. Er geleitete Clarice ins Foyer des Benedict’s, küsste ihr die Hand und blickte ihr bedeutungsvoll in die Augen. Dann verneigte er sich und ging.

Fünfzehn Minuten später, nachdem sie die Zofe entlassen hatte, öffnete ihm Clarice die Tür zu ihrer Suite. Er war nicht überrascht, als sie ihn wortlos ins Schlafzimmer führte. Aber als sie sich zu ihm umdrehte, stehen blieb und sein Gesicht nachdenklich musterte, zog er sie an sich und küsste sie gierig. Er machte kein Geheimnis aus seinem Verlangen nach ihr.

Sie reagierte leidenschaftlich und ungezügelt, fordernd und auf ihre Weise verlangend. Aber heute Nacht war er nicht in der Stimmung, sich von ihr führen zu lassen; sie trug immer noch ihr grünes Satinkleid.

Seit dem Moment, in dem er es an ihr gesehen hatte, war er von der wilden Phantasie übermannt gewesen, ihr das Kleid auszuziehen, Stück für Stück ihren herrlichen Körper, ihre
sahnige Haut zu entblößen. Bis der Stoff sich um ihre Hüften bauschte und sie nur noch mit ihrem hauchdünnen Hemd bekleidet vor ihm stand.

Als das grüne Kleid tatsächlich raschelnd zu Boden fiel, war sie zu seiner unendlichen Befriedigung heiß und bereit. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, presste sich in unverhohlener Verheißung an ihn, küsste ihn auf den Mund und kam seiner Zunge entgegen, neckend und herausfordernd; sie zeigte ihm unmissverständlich, was sie von ihm wollte.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, schlüpfte er aus seinem Rock und seiner Weste, ließ beides unbeachtet zu Boden fallen und hob sie dann hoch. Zu seiner Überraschung schlang sie ihm die langen Beine um die Hüften.

Die Versuchung flüsterte nicht, sie brüllte.

Viel zu laut, um sie zu ignorieren. Er legte seine Arme um ihre Mitte, hielt sie an sich gedrückt, während er zum Bett ging. Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, ohne sie loszulassen, kniete er sich aufs Bett und kroch mit ihr in seinen Armen auf die Seidendecke. Er stützte sie geschickt mit einer Hand, mit der anderen öffnete er den Verschluss seiner Hosen und befreite sein erregtes Glied. Er führte es zu der Stelle zwischen ihren Beinen und presste sich dagegen.

Dann fasste er ihre Hüften anders und zog sie auf sich, während er sich auf seine Fersen hockte. Sie folgte seinem Drängen und keuchte unwillkürlich, als er sie ganz ausfüllte.

Mit geschlossenen Augen unterbrach sie den Kuss, atmete schwer, und ihr Busen hob und senkte sich verlockend vor seinem Gesicht. Er grinste; mit einer Hand fasste er den durchsichtigen Stoff ihres Hemdes und zog es ihr über den Kopf. Sie musste seine Schultern loslassen, um ihre Arme daraus zu befreien und das Hemd fallen zu lassen. Als sie das tat, beugte er sich vor und küsste sie, bis er ihre fest zusammengezogene Brustwarze erreichte und sie in den Mund nahm.


Ihr Keuchen war nicht zu überhören.

Sie setzte sich rittlings auf ihn, nackt bis auf ihre Seidenstrümpfe und Strumpfbänder, während er angezogen blieb. Sie schnappte nach Luft und begann sich auf ihm zu bewegen, ihn fast verzweifelt zu reiten; sie hob sich ein Stück, ließ sich gleich wieder zurücksinken, umschloss ihn mit ihrer Hitze, zog ihre inneren Muskeln zusammen und lockerte sie wieder. Dann ließ sie probehalber ihre Hüften kreisen, schien nach dem schnellsten Weg zu suchen, damit er seine Selbstbeherrschung verlor.

Anfangs ließ er sie gewähren, gab seiner eigenen Neugier nach, was sie mit ihm vorhatte, während er seinen Hunger nach ihren herrlichen Brüsten stillte. Mit einem Teil seines Verstandes verfolgte er, wie ihr Verlangen sich steigerte. Als die Zeit reif war, kniete er sich hin und kippte sie nach hinten, nahm ihre langen Beine und streifte ihr Strümpfe und Strumpfbänder ab, dann legte er sie sich um die Mitte.

Instinktiv verschränkte sie ihre Beine in seinem Rücken, dann merkte sie, was sie da tat. Er erhaschte einen Blick auf das dunkle Feuer unter ihren Lidern, als ihm auffiel, wie verletzlich  – wie hilflos  – diese Stellung sie machte. Ehe sie reagieren und sich bewegen konnte, packte er sie an den Hüften und hob sie an, lenkte ihre Bewegungen.

Sie versuchte, sich mit ihm zu bewegen, an ihm zu reiben, ihn zu drängen oder zu steuern, nur um herauszufinden, dass ohne ihre Beine als Stütze sie nichts tun konnte, als seine Stöße hinzunehmen, jedes Eindringen in ihren Körper zu akzeptieren. Sie schloss die Augen und ergab sich, ließ sich mit den Schultern aufs Bett sinken; ihr Busen hob sich, während sie um Atem rang und darum, wenigstens einen Anflug von Kontrolle zu behalten  – aber die Zügel hatte längst er übernommen.

Er bewegte sie auf sich, und sie wand sich. Er schaute zu und trieb sie weiter. Schließlich aber bettete er ihre Hüften auf die Matratze und stützte sich mit den Armen zu beiden Seiten von
ihr ab, um sich tief in ihre sengende Hitze zu versenken. Sie war offen für ihn  – er musste sie sich nur nehmen.

Sie ausfüllen und vervollständigen.

Clarice spürte die Welle der Erfüllung in sich aufsteigen, die von den Zehenspitzen anschwoll und sie durchflutete, alles, was sie war, ihren Verstand, ihre Sinne und ihr Herz immer weiter mit nach oben nehmend bis zu einem erschütternden Höhepunkt. Er folgte ihr nur Sekunden später; sie umklammerten einander, brannten miteinander, als die Seligkeit sie erfasste und schließlich nachließ, sie matt und träge zurückließ, wie Stoffpuppen auf dem Bett liegend.

Einige Zeit später hatte sie sich ein wenig erholt, sodass sie lächeln konnte, als das nun vertraute Glühen danach sie erfasste. Köstlich. Und so erstrebenswert.

Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, lag unter ihm und lachte innerlich grundlos, während ihr nackter Körper unter seinem allmählich abkühlte. Er war immer noch angezogen, was irgendwie albern wirkte.

Offenbar war er derselben Ansicht. Mit einem Brummen hob er sich von ihr, setzte sich auf und streifte sich seine Kleider ab, war anscheinend ebenso wenig wie sie imstande zu gehen. Nackt stand er auf, machte ein paar unsichere Schritte zu ihrem Frisiertisch und löschte das Licht. Dann kam er zu ihr zurück, kniete sich neben sie und hob sie an, zog die Decke unter ihr hervor und legte sie auf die Kissen.

Er entspannte sich; sie spürte, wie alle Spannung aus seinen Muskeln wich, dann wurde sein Atem gleichmäßig, und er schlief ein.

Immer noch ermattet von dem Erlebten lächelte sie, fühlte, wie ihre Lippen sich an seiner Brust verzogen.

Sie liebte dies, liebte ihn, liebte die Art und Weise, wie sie das hier teilten, wie er es ihr erlaubte, die Führung zu übernehmen, um dann selbst die Zügel an sich zu reißen, nur um
sie ihr wieder zurückzugeben, ein Hin und Her, ein Geben und Nehmen …

Sie hörte die Worte in ihrem Kopf. Sie blinzelte, hielt inne.

Versuchte sich zu sagen, dass sie es nicht wirklich so gemeint hatte, dieses Wort auf diese Weise… aber sie wusste tief im Herzen, tief in ihrer Seele, dass sie sich selbst belog.

Vorsichtig und darauf bedacht, ihn nicht zu stören, lehnte sie sich zurück und rollte sich auf den Rücken. Sie starrte nach oben zu der dunklen Decke und runzelte die Stirn. Versuchte sich zu konzentrieren, nachzudenken und dahinterzukommen, wohin der Weg, den sie so ahnungslos eingeschlagen hatte, sie letztlich führen würde.

Er schien eine unerwartete Wendung genommen zu haben … oder war sie bei ihrer Reise in dieses  – bis er kam  – verbotene Land weiter vorgedrungen war, als sie es geplant hatte? Sie war jedenfalls unverkennbar auf unvorhersehbares Terrain geraten.

Ungebeten gingen ihr Claires Worte durch den Sinn, ihre Überzeugung, dass sie ihre Lebensplanung doch noch nicht abgeschlossen hatte.

Sie dachte eigentlich, dass sie, indem sie die Verbannung aufs Land akzeptiert hatte, über ihre Zukunft entschieden hatte, dass es keine neuen Möglichkeiten geben würde, keine unbekannten Wege, die sich vor ihr auftaten.

Aber …

Sie blickte zu dem Mann, der schlafend neben ihr lag, spürte seinen Körper hart und schwer neben sich.

Spürte ein Ziehen in ihrem Herzen, gefolgt von dem schmerzlichen Gedanken, dass dieser unerwartete Trost und Frieden ihr vielleicht nicht immer gehören würde.

Sie konnte jetzt noch nicht sagen, wohin ihr Leben sich bewegte, aber eine Sache war glasklar:

Die Dinge hatten sich geändert.

Sie hatte sich geändert.
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Nachdem er vor dem Morgengrauen wieder in den Bastion Club zurückgekehrt war, machte sich Jack nach dem Frühstück auf den Weg, wohlauf und zufrieden mit seinem Leben. Er rief sich eine Droschke und begab sich in die Brook Street zum Benedict’s und zu Boudicca.

Er fand sie in ihrer Suite, wo sie mit ihren Brüdern beim Frühstück saß. Er lächelte in die Runde. Alton betrachtete seine offensichtliche Zufriedenheit mit Argwohn. Clarice schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein und reichte sie ihm mit einem warnenden Blick.

»Wir waren gerade dabei, zu überlegen, wie wir am besten gegen etwaige Gerüchte vorgehen.« Clarice machte eine Pause, um einen Schluck zu trinken, während Jack sich einen Stuhl neben sie zog. »Ich denke«, sie blickte zu Jack, »dass es am besten wäre, das Thema selbst anzuschneiden, ehe irgendwelches Gerede aufkommt und sich verbreitet wie ein Lauffeuer, und rundheraus zu sagen, dass solch eine alberne Vorstellung offenkundig nicht der Wahrheit entsprechen kann. Was meinst du?«

Er dachte nach und nickte. Über den Frühstückstisch hinweg fing er Altons Blick auf.

»In den meisten Fällen würde ich ein solches Vorgehen für unklug halten, aber in diesem Fall habt ihr den Namen und den Rang, die für euch sprechen. Es wäre unsinnig, das nicht auszunutzen.«

»Genau.« Clarice nickte bekräftigend. »Besonders, da wir ja
wissen, dass James vollkommen unschuldig ist. Dadurch, dass die Familie ihn unterstützt, gehen wir kein wie auch immer geartetes Risiko ein.«

»Und dass wir uns offen hinter ihn stellen, wird selbst bei den unverbesserlichsten Klatschbasen dafür sorgen, dass sie es sich noch einmal überlegen«, erklärte Alton.

»Das hat jedenfalls bei Lady Grimwalde und Mrs. Raleigh funktioniert.« Clarice stellte ihre Tasse ab. »Ich habe sie gestern Abend gesehen, und nach ihren Mienen zu urteilen waren sie immer noch sehr vorsichtig.«

Nigel schob seinen leeren Teller beiseite.

»Ich denke, dass der alte James wahrscheinlich schon die nächste Woche wieder ruhig schlafen kann.« Er sah zu Alton. »Aus dem, was ich gestern Abend gesehen und gehört habe, schließe ich eher, dass die gute Gesellschaft über ein anderes Mitglied der Familie Altwood Spekulationen anstellt.«

»Über Alton?«, fragte Clarice.

»Nein.« Nigel blickte sie an. »Über dich.«

»Mich?« Clarice richtete sich auf. »Was, um alles in der Welt …« Ihre Worte verklangen, aber ihr Stirnrunzeln blieb. Sie musterte Nigel. »Was reden sie?«

»Sie reden nicht  – sie spekulieren. Alle wundern sich, warum du zurück bist, und wer den Fehdehandschuh  – viele sehen es so  – aufnehmen wird.«

»Welchen Fehdehandschuh?«, wollte Clarice wissen, und ihr Tonfall klang Unheil verkündend.

»Den, den du gestern Abend hingeworfen hast«, antwortete Nigel. »Als du mit Warnefleet durch Mrs. Hendersons Ballsaal getanzt bist.«

Als Clarice ihn verwundert anschaute, schnaubte Nigel. »Gütiger Himmel, so lange bist du doch nicht weg gewesen. Du weißt doch, worüber sich diese alten Schachteln am liebsten unterhalten. Französische Spione und Hochverräter reichen
vielleicht in einer Flaute, aber man gebe ihnen eine vornehme alte Jungfer, die immer noch schön und heiratsfähig ist, gut betucht und begehrenswert, und sie pfeifen auf Verrat.«

Als Clarice ihn weiter anstarrte, offenbar sprachlos, grinste Nigel. »Wenigstens hast du das Problem gelöst, dass sie über James tratschen könnten.«

Clarice stöhnte, schloss die Augen und ließ sich gegen die Stuhllehne sinken.

»Ich glaube das alles einfach nicht.«

Und doch, natürlich weckte sie das launische Interesse der Gesellschaft, wenn sie nach sieben Jahren Abstinenz zurückkehrte und mit einem gut aussehenden Lord Walzer tanzte, der selbst im Zentrum der Aufmerksamkeit ehestiftender Mütter stand.

»Macht nichts.« Abrupt setzte sie sich wieder auf und öffnete die Augen. »Was geschehen ist, ist geschehen, und wie du schon sagtest, es wird dabei helfen, James zu schützen.«

»Solange«, warf Alton ein, »du der Gerüchteküche weiter Nahrung gibst.«

Clarice schaute ihn an, erwischte ihn dabei, wie er mit Jack, der neben ihr saß, einen bedeutungsvollen Blick wechselte. »Was meinst du damit?«

Alton zuckte die Achseln.

»Ach, nur dass es für James hilfreich wäre, wenn du weiterhin an Abendgesellschaften teilnimmst, dich sehen lässt  – das Übliche eben. Während sie sich auf dich konzentrieren, denken sie nicht über James nach.«

Clarice brachte ihre tiefe Abneigung für diesen Vorschlag mit einem angewiderten und abfälligen »Hm« zum Ausdruck.

Jack stellte seine Kaffeetasse ab und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er fing ihren Blick auf.

»Sieh es einfach so: Du erreichst dein eigentliches Ziel, nur auf anderem Weg. Bloß weil du es so nicht geplant hast, heißt
das ja nicht, dass es nicht funktioniert. Und, wie Melton ja bereits sagte, die gute Gesellschaft dazu zu bringen, sich auf dich zu konzentrieren, wird dich nicht viel Mühe kosten.«

Jack war nicht überrascht, als ein nachdenklicher Ausdruck in ihre Augen trat. Er hielt den Mund und warf Alton einen scharfen Blick zu, um sicherzugehen, dass er dasselbe tat. Clarice neigte den Kopf und wog die Vor- und Nachteile gegeneinander ab. Schließlich nickte sie zögernd.

»Gut. Aber nur, wenn das momentan der einzige Weg ist, um James’ Verteidigung voranzutreiben. Übrigens, bevor ich es vergesse«, sie schaute Alton an, »auch wenn ich nicht glaube, dass Moira zu drastischen Maßnahmen greifen wird, wie jemanden zu vergiften, frage ich mich angesichts ihrer Kampagne, euch in ihre Gewalt zu bringen, trotzdem, warum sie das alles tut. Sie ist reich, es kann ihr also nicht um Geld gehen, das sagtest du ja auch bereits. Also, um was dann?«

Roger schaute seine Brüder an, dann antwortete er:

»Das wissen wir nicht. Sie ist eine Frau. Muss es denn einen Grund geben?«

Clarice betrachtete ihn aus schmalen Augen.

»Ja, muss es. Und ich denke, ich weiß, warum. Carlton.«

Ihre Brüder blinzelten verständnislos. Jack hatte keine Ahnung, wer Carlton war.

Alton zog die Brauen zusammen.

»Die Nachfolge?«

Jack erinnerte sich, gehört zu haben, dass Moira die Mutter des jüngsten der vier Söhne des verstorbenen Marquis war.

»Nicht ganz.« Clarice setzte sich aufrechter hin. »Es käme nach gängiger Einschätzung einem Wunder gleich, wenn er erben würde, da ihr drei gesund und munter seid und in der Erbfolge nun einmal vor ihm steht. Allerdings, solange keiner von euch verheiratet ist und es keine Kinder gibt, dann … nun, Carlton hat einen gewissen Anspruch, das lässt sich nicht leugnen.
Er ist der Dritte in der Erbfolge und zehn Jahre jünger als Nigel. Wenn ihr drei als Junggesellen sterbt, dann erbt Carlton, egal, wie alt er zu dem Zeitpunkt sein wird. Solange niemand weiß, dass ihr drei heiraten werdet, denken alle, dass Carlton die Chance hat, irgendwann einmal die Nachfolge anzutreten und Marquis von Melton zu werden.«

»Also geht es doch um Geld. Die Geldverleiher …« Alton brach ab und runzelte die Stirn. »Nein, das ist nicht stichhaltig. Wenn er tief verschuldet wäre, hätte ich davon gehört.«

Clarice verzog den Mund.

»Ich habe dir doch gesagt, es ist nicht das Geld, worum es Moira geht, sondern ums Heiraten. Während ihr drei Junggesellen bleibt, kann Carlton sich weiter in den höchsten Kreisen nach einer Braut umsehen, aber sobald einer von euch eine Ehe ins Auge fasst, sinkt Carltons Heiratswert. Falls ihr alle drei heiratet, fällt Carlton auf den Stand eines einfachen jüngeren Sohnes mit null Aussichten. Moira möchte, dass die Familie ihrer zukünftigen Schwiegertochter so wohlhabend und einflussreich wie möglich ist, daher ist das Letzte, was sie gebrauchen kann, dass ihr drei heiratet  – oder dass alle Welt erkennt, dass ihr drei heiraten wollt  – bevor sie für Carlton eine Ehe arrangieren kann.«

Ihre Brüder wirkten entsetzt.

»Er ist doch erst einundzwanzig!«, protestierte Roger.

Clarice schaute ihn an.

»Glaubst du allen Ernstes, das würde Moira aufhalten? Besonders jetzt, da sie weiß, dass ihr alle drei bald Heiratsanträge machen werdet?«

»Gütiger Himmel! Ich hätte nie gedacht, der Wicht täte mir jemals leid.« Nigel wirkte entsetzt. »Stellt euch nur vor, mit nur einundzwanzig Jahren unters Ehejoch zu müssen!«

Clarice war nicht sonderlich beeindruckt.

»Denkt nicht an Carlton. Wenn er sich nicht gewaltig geändert
hat, möchte ich wetten, dass er nicht im Traum daran denkt, um die Hand einer der wohlerzogenen jungen Damen anzuhalten, die Moira für ihn ausgewählt hat. Er wird es ihr erst sagen, wenn es so weit ist. Er war noch nie jemand, der sich unnötig Mühe gegeben hat.«

»Stimmt.« Roger betrachtete Clarice mit gerunzelter Stirn. »Also ist es Moira im Grunde genommen herzlich egal, wen wir heiraten, nur sollen wir unsere Absichten nicht bekannt machen, richtig?«

»Wahrscheinlich, das heißt, ihr habt Zeit, eure Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Wenn ihr euch alle plötzlich verlobt und die Verlobungsanzeigen am selben Tag in der Gazette erscheinen und Moira nichts davon erfährt, dann sollte alles gut gehen.«

Alton schaute Roger an.

»Wir werden vorsichtig sein müssen, was wir sagen, tun oder schreiben, solange wir uns in Melton House aufhalten. Die Kammerzofe von Moira ist eine echte Teufelin  – sie schleicht durchs Haus und steckt ihre Nase in alles, was sie nichts angeht.«

»Aber es sollte machbar sein«, erwiderte Nigel. »Wir müssen nur aufpassen und unsere Absichten formal erklären, und wenn unsere Anträge angenommen worden sind, dann können wir Moira gemeinsam übertrumpfen und sind mit der ganzen leidigen Geschichte fertig.«

Clarice nickte.

»Stimmt. Genau das solltet ihr tun, und in der Zwischenzeit gebe ich mir größte Mühe, die gute Gesellschaft von James abzulenken. Unabhängig davon jedoch müssen wir trotzdem unseren ursprünglichen Plan weiterverfolgen, James zu entlasten und die Vorwürfe als haltlos zu entlarven.«

In ihrer Stimme schwang ein Ton mit, der bewirkte, dass ihre Brüder sich gerade hinsetzten.


»Ja, natürlich«, erklärte Alton. »Was sollen wir tun?«

Clarice schaute zu Jack.

Er war vorbereitet.

»Wir wollen beweisen, dass James an drei besagten Treffen nicht vor Ort war.« Er holte ein Blatt Papier aus seiner Tasche und reichte es Alton. »Wenn Sie die Familie und James’ Freunde, seine Clubs und überall, wo er gewesen sein könnte, aufsuchen und überprüfen, ob sich jemand erinnert, ihn an diesen Tagen und um diese Zeit gesehen zu haben, dann haben wir den ersten Sargnagel für die Anschuldigungen.«

Alton las die Liste durch, dann nickte er.

»Gut. Wir fangen hiermit an.«

»Währenddessen überlege ich mir, wie ich dich und Sarah aus Moiras Netz befreien kann. Wartet einfach ab und unternehmt erst etwas, wenn ich es sage.« Clarice schaute Roger und Nigel an. »In der Zwischenzeit könnt ihr eure sicher beachtlichen Überredungskünste einsetzen, dass eure Anträge von Alice und Emily angenommen werden.«

Roger und Nigel wirkten beide erfreut.

»Aber nur wenn ihr Alton dabei helft, Informationen für James’ Verteidigung zu sammeln.«

Nachdem sie sich einverstanden erklärt hatten, erhoben die Brüder sich und küssten Clarice auf die Wange. Jack warfen sie unbemerkt einen argwöhnischen Blick zu, sagten aber nichts, weil er blieb.

Er konnte es ihnen nachempfinden, aber …

Als Clarice die Tür hinter ihnen schloss und sich zu ihm umdrehte, hielt er eine schmale Karte in der Hand.

»Lady Davenport und Lady Cowper erbitten deine Anwesenheit in Davenport House.«

Sie blieb jäh stehen und sah ihn erschreckt an.

»Wann?« Sie schaute zur Uhr auf dem Kaminsims.

»In einer halben Stunde.«


»Aah!« Sie starrte ihn finster an. »Wie kommt es eigentlich, dass Männer einfach nicht begreifen, wie lange es dauert, bis eine Frau sich korrekt angekleidet hat?«

Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand im Schlafzimmer, woraus er schloss, dass diese Frage rein rhetorisch gemeint gewesen war. Er folgte ihr langsam und lehnte sich mit einer Schulter gegen den Türrahmen, während er ihr dabei zuschaute, wie sie das Morgenkleid auszog und ihren Schrank durchsuchte, der ihm bestens gefüllt erschien. Sie holte eine Kreation aus bronze- und elfenbeinfarbiger Seide heraus, streifte sie sich über, wandte ihm herrisch den Rücken zu und verlangte, dass er die Verschnürung hinten schloss.

Mit zuckenden Lippen gehorchte er, dann sah er zu, wie sie sich frisierte.

Nie zuvor hatte er es auch das geringste Interesse daran gehabt, einer Frau dabei zuzusehen, wie sie sich zurechtmachte, aber bei Clarice … jede anmutige Bewegung, jede weibliche Geste faszinierte ihn, fesselte ihn. Er beobachtete, wie sie sich das lange Haar bürstete, erinnerte sich wieder, wie es sich angefühlt hatte, letzte Nacht … unterdessen war ein anderer, mehr bodenständiger Teil seines Verstandes mit Ernsterem befasst.

Er wollte nicht, dass sie allein unterwegs war, selbst am Tage nicht, mitten in Mayfair. Den Vorfall mit den beiden Fremden in der Bruton Street vor dem Modesalon hatte er nicht vergessen, ebenso wenig wie die indirekte Bedrohung durch den Mann mit dem rundlichen Gesicht, der Anthony von der Straße gedrängt hatte. Und jetzt, so schien es, hatte auch noch ihre Stiefmutter guten Grund, Clarice dorthin zu wünschen, wo der Pfeffer wächst, damit sie nicht länger ihre Pläne durchkreuzen konnte.

Anders als Clarice war er nicht bereit, Moira von verbrecherischen Absichten freizusprechen; die gehässige Frau, die er erlebt hatte, hätte Clarice die Augen ausgekratzt, wenn sich die
Gelegenheit ergeben hätte. Und dass sie ihre Handhabe gegen Alton und seine beiden Brüder verlor, vermutlich zusammen mit dem ganzen Marquisat, musste ihr übel aufstoßen. Besonders wenn damit ein Verlust ihres gesellschaftlichen Ansehens verbunden war. Was auf jeden Fall eintreten würde, wenn Clarice dauerhaft in die Stadt zurückkehrte.

Das hatte sie zwar nicht vor, aber das konnte Moira nicht wissen und würde es vermutlich auch nicht glauben, selbst wenn Clarice es ihr selbst mitteilte. Aus Moiras Blickwinkel konnten die Freuden von Avening nicht mit denen Londons mithalten.

Clarice setzte sich einen modischen Hut auf das dunkle Haar und band sich die Schleife unterm Kinn. Jack stieß sich von der Tür ab. Sie würde jede Warnung, dass sie selbst in Gefahr schwebte, von sich weisen, ebenso wie die Bitte, besser aufzupassen oder dass ein oder zwei Lakaien sie begleiteten.

Er lächelte sein charmantes Lächeln, als sie zu ihm trat, und bot ihr seinen Arm. Mit ihr darüber zu diskutieren wäre zwecklos; er würde sie einfach selbst begleiten müssen.

 



»Lady Clarice, es ist mir eine große Freude, Sie zu empfangen.« Lady Davenport, eine große, beeindruckende Frau, auf eine strenge, vornehme Weise gut aussehend, nickte Clarice billigend zu und berührte ihre Hand. Dann glitt ihr Blick zu Jack, der neben Clarice stand. »Und dich natürlich auch, Warnefleet. Da es Lady Clarice zu verdanken ist, dass du hier bist, kann ich für ihren Einfluss auf dein Tun nur dankbar sein.«

Jack schenkte seiner Tante sein einnehmendstes Lächeln.

Die schnaubte nur und drehte sich um, um Clarice der kleinen rundlichen Dame an ihrer Seite vorzustellen. »Ich glaube, Sie erinnern sich an meine Schwester?«

»Natürlich.« Selbstsicher lächelte Clarice und knickste angemessen tief. Trotz Emilys, Lady Cowpers Vorrangstellung
unter den Gastgeberinnen der eleganten Welt stand Clarice in Bezug auf die Abstammung über ihr.

Emily zeigte ihre Freude wesentlich offener als ihre Schwester, war eher bereit, Clarice und alles, für was sie stand, zu akzeptieren. Jack konnte ihre Begeisterung erkennen.

»Meine liebe Lady Clarice, ich bin entzückt, Sie wiederzusehen.« Mit einem strahlenden Lächeln drückte Emily Clarice die Hand, dann deutete sie mit einer Handbewegung zu der dritten Grande Dame in dem eleganten Empfangssalon. »Und zweifellos werden Sie sich noch an Lady Osbaldestone erinnern.«

»Madam.« Clarice nickte der Ehrfurcht gebietenden älteren Dame zu, einen Hauch reserviert und vorsichtig. Die Dame betrachtete sie eindringlich mit ihren schwarzen Augen, dann musterte sie Jack.

Lady Osbaldestones Brauen hoben sich; ihre Miene klärte sich. Sie winkte sie zu sich.

»Komm, setzen Sie sich zu mir, Mädchen, damit ich Sie besser sehen kann.« Lady Osbaldestone ließ sich auf das Sofa zurücksinken und wartete, bis auch Lady Davenport und Lady Cowper wieder Platz genommen hatten und Clarice neben ihr saß. Dann warf sie Jack erneut einen scharfen Blick zu, der mit einem Arm aufs Kaminsims gestützt dastand. Sie klopfte mit ihrem Gehstock auf den schimmernden Parkettboden, als müsse sie eine Versammlung zur Ordnung rufen. »Nun denn«, sagte sie. »Was höre ich da über Ihren Cousin James und Hochverrat?«

Clarice holte tief Luft, sah kurz zu Jack, ehe sie in kurzen Zügen von James’ Schwierigkeiten berichtete. Sie vermied es, Einzelheiten zu erwähnen, wie beispielsweise, woher sie so genau wussten, dass James unschuldig war; sie sagte nur, sie arbeiteten daran, seine Unschuld zu beweisen, und seien zuversichtlich, damit Erfolg zu haben.


Während ihres Berichts wechselten Lady Osbaldestone und Jacks Tanten mehrmals bedeutungsvolle Blicke, die Jacks Instinkte weckten und ihn beunruhigten. Er und Clarice hatten sich darauf geeinigt, dass sie die Neugier der drei Damen, was die bislang unzulänglich unterdrückten Gerüchte anging, würden befriedigen müssen, damit sie ihnen halfen, mit Moira fertig zu werden.

Geschickt lenkte Clarice das Gespräch von dem ungerechtfertigten Vorwurf gegen James und den Folgen für die gesamte Familie auf die Schwierigkeiten, auf die ihre Brüder mit ihren Ehevorhaben gestoßen waren. Wieder erläuterte sie nicht alles bis ins letzte Detail, sondern überließ es der Phantasie der Damen, die Lücken zu füllen, zum Beispiel was an Moiras Drohung genau dran war. Bei drei Damen dieses Formats bestand nicht die Gefahr, dass sie falsche Schlüsse ziehen würden.

Es überraschte sie nicht, dass alle drei dieses Thema noch interessanter fanden. Während Clarice ihre Geschichte erzählte, leuchtete eifrig ihre Augen.

»Also«, schloss Clarice, »ich hoffe, dass ich auf Sie zählen darf, dass Sie mir Ihre Unterstützung gewähren, meinen Brüdern zu helfen, ihr Glück zu finden. Ich habe mich so lange nicht in der Gesellschaft bewegt, und angesichts der Umstände, die dazu geführt haben, dass ich London verlassen habe, bin ich mir sehr wohl darüber im Klaren, dass ich solche Hilfe brauche, wenn ich meinen Brüdern den Weg ebnen will.«

Sie schaute in die Runde. »Werden Sie mir helfen?«

Die Damen blickten einander wortlos an. Jack war nicht erstaunt, dass, nachdem die Entscheidung gefallen war, Lady Osbaldestone sie verkündete.

»Meine Liebe, wir sind sehr froh, dass Sie in die gute Gesellschaft zurückgekehrt sind, gleichgültig, was der Anlass dafür ist. Natürlich haben Sie unsere Unterstützung bei was auch immer Ihnen am besten erscheint, aber es gibt zwei Punkte, die
wir gerne erst geklärt hätten. Erstens, wir gehen davon aus, dass das in Bezug auf den Vorwurf des Hochverrats nicht nur für die Altwoods, sondern letztlich für Whitehall und die Regierung, sollte es zu einer Verhandlung kommen, … nun, nennen wir es mal ›unangenehme Folgen‹ hätte.«

Als Clarice nur blinzelte, schaute Lady Osbaldestone zu Jack. »Dalziel, nehme ich an? Ein schlimmer Junge, aber er kann recht nützlich sein.«

Jacks Miene wurde ausdruckslos. Anhand der abwartenden Blicke der beiden anderen Damen konnte er sehen, dass sie durch Lady Osbaldestones Worte nicht im Geringsten überrascht waren. Woher, zum Teufel, wussten sie von Dalziel? Und wenn sie von ihm wussten, worüber waren sie noch im Bilde?

Lady Osbaldestones Lächeln bekam etwas entschieden Hinterhältiges. »Sie haben nicht allen Ernstes geglaubt, wir wüssten nichts von solchen Sachen, oder?«

Jack rutschte auf seinem Stuhl hin und her und überlegte hastig, wie er darauf reagieren sollte. Einfach zu schweigen schien ihm am klügsten.

Lady Osbaldestones Miene wurde zynisch. »Es erleichtert Sie vielleicht zu erfahren, dass anders als manche Ihrer Geschlechtsgenossen, die wegen der Frage der Ehre in komplizierte Gewissenskonflikte geraten, wann immer das Wort ›Spion‹ fällt, die meisten Damen unseres Standes erleichtert sind, zu hören, dass andere  – die mit der Verteidigung des Königreiches betraut sind  – nicht so zimperlich sind.«

Ihre letzten Worte klangen verächtlich.

Jack war sich nicht sicher, ob ihre Anspielung allgemein gemeint war oder ob sie einen bestimmten unter Gewissenskonflikten leidenden Mann im Sinn hatte. Egal, er räumte ein:

»Whitehall zöge es in der Tat vor, wenn die Vorwürfe gegen James Altwood bereits im bischöflichen Gericht entkräftet würden, statt in ein öffentliches Verfahren zu münden, wo Einzelheiten
der Beweisführung einem breiten Publikum bekannt werden würden.«

Lady Osbaldestone nickte.

»Genau.« Sie blickte Clarice an. »Unsere andere Frage bezieht sich auf die Angelegenheit mit Ihren Brüdern. Haben Sie vor, den Einfluss Ihrer Stiefmutter ein für alle Mal zu vernichten, oder möchten Sie Ihren Brüdern nur helfen, es zum Altar zu schaffen, und es ihnen danach selbst überlassen, mit allem fertig zu werden?«

Clarice schaute in Lady Osbaldestones schwarze Augen und konnte nicht erkennen, welche Antwort die alten Damen hören wollten, aber es schien klar, dass ihre Antwort darüber entscheiden würde, in welchem Ausmaß ihr Hilfe zuteilwerden würde. Sie brauchte sie. Ohne ihre Unterstützung wäre es außerordentlich schwierig, in die gute Gesellschaft zurückzukehren und Moiras Pläne zu durchkreuzen. Sie waren starke Frauen, die es gewohnt waren, in ihren Familien zu schalten und walten  – würden sie es missbilligen, wenn sie ihnen aufrichtig antwortete?

Sie reckte das Kinn und tat das Unvermeidliche.

»Ich kann nicht erkennen, wie es möglich wäre, meine Brüder aus ihrer Lage zu befreien, ohne Moiras Einfluss insgesamt zu zerstören. Nicht nur was die Eheschließungen angeht, sondern darüber hinaus.« Sie blickte wieder Lady Osbaldestone an. »Es wäre weder realistisch noch fair, wenn ich erwartete, dass meine zukünftigen Schwägerinnen allein mit Moira fertig werden. Ich kenne sie besser und verfüge über mehr Standhaftigkeit und Erfahrung, wenigstens weiß ich mich ihr zu widersetzen.«

Als ihre letzten Worte verklungen waren, lächelte Lady Osbaldestone  – und sie tat es mit Genuss.

»Ausgezeichnet! Was diesen anmaßenden Emporkömmling angeht, so müssen Sie sie in ihre Schranken weisen, oder besser
noch, sie aus der Stellung verdrängen, die sie so lange schon missbraucht.«

Clarice sah zu Lady Davenport und Lady Cowper und entdeckte ein ähnlich billigendes und entschlossenes Leuchten in ihren Augen.

Lady Cowpers Kinn war ungewohnt fest, als sie nickte.

»In der Tat, meine Liebe. Therese hat ganz recht. Nicht nur wir, sondern auch die anderen wichtigen Gastgeberinnen und diejenigen unter uns, die in der Gesellschaft den Ton angeben  – haben genug von Moira. Es steht aber nicht in unserer Macht, sie ihrer Stellung zu entheben, nicht ohne nachteilige Auswirkungen für die ganze Familie. Das Dilemma beschäftigt uns schon eine ganze Weile, genau genommen, seit Sie weggegangen sind. Etwas auf diesem Gebiet zu erreichen wird eine beträchtliche Erleichterung mit sich bringen.«

Das Funkeln in Lady Cowpers Augen, der harte Unterton in ihrer sonst so sanften Stimme bestätigte, dass Moiras uneingeschränkte Nutzung der Macht sich viel weiter erstreckte als auf die unmittelbare Familie.

»Genau.« Lady Davenports Miene machte deutlich, dass sie den Ruf zu den Waffen vernahm und Folge leisten wollte. »Wir sind ja so froh, meine liebe Clarice, dass Sie das ebenso sehen wie wir, dass Sie verstehen, welche Rolle Ihre Familie nun übernehmen muss, und bereit sind, entsprechend zu handeln.«

 



Die restliche Zeit ihres Besuches verging mit Diskussionen, wie man Moira am besten einen Strich durch die Rechnung machen konnte, sodass sie sich davon nicht wieder erholte. Wie Jack es sich erhofft hatte, nahmen die drei älteren, überaus klugen Damen sich Clarice’ Problem an. Da sie über die Meinung der guten Gesellschaft bestimmten, redeten sie wie Generäle, die einen Schlachtplan entwarfen. Clarice’ Miene verriet,
dass sie fasziniert war; und ihre Bemerkungen zeigten, dass sie rasch dazulernte.

Obwohl sein Vorhaben geglückt war, ihr die nötige Unterstützung zukommen zu lassen, die sie brauchte, verspürte Jack eine gewisse Sorge; seine Instinkte sträubten sich, aber wovor sie ihn zu warnen versuchten, konnte Jack nicht erkennen. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit entschuldigte er sie beide mit dem Hinweis, sie würden mittags in Lambeth Palace erwartet, und entführte Clarice. Sobald sie das Haus seiner Tante verlassen hatten, beruhigten sich seine Instinkte.

Sie kamen zum Bischofspalast und erfuhren, dass trotz des Einschreitens des Bruders des Bischofs Diakon Humphries ihnen nicht zu einer Befragung zur Verfügung stehen konnte.

»Wenigstens jetzt noch nicht«, erklärte ihnen Olsen. »Er ist heute Morgen aufgebrochen, ehe der Bischof mit ihm sprechen konnte, und wird nicht vor dem späten Nachmittag zurückerwartet.«

Clarice verzog das Gesicht. Ihr Treffen mit Jacks Tanten und Lady Osbaldestone war so gut verlaufen, dass sie sich richtiggehend beflügelt gefühlt hatte und bereit war, es mit der ganzen Welt aufzunehmen  – und mit Humphries. Sie blickte zu Jack.

»Vielleicht sollten wir stattdessen mit Diakon Olsen die Details der Anschuldigungen durchgehen und ihm sagen, was wir glauben, wie sie entkräftet werden können.«

Jack sah zu Teddy, der zu ihnen gestoßen war. Bei ihm und Olsen wäre sie sicher.

»Warum übernimmst du es nicht, unser Vorgehen Diakon Olsen und Teddy, wenn er Zeit hat, zu erläutern?«

Mit glänzenden Augen nickte Teddy.

»Ich wüsste gerne, was vor sich geht.«

»In der Zwischenzeit«, sagte Jack, »sollte ich am besten mit denen reden, die für uns die Beweise zu sammeln. Je schneller wir alles beisammenhaben, was wir brauchen, desto besser.«


Clarice wirkte verwundert, nickte aber.

»Gut. Ich nehme an, du wirst im Club sein, für den Fall, dass Humphries früher zurückkehrt als erwartet?«

»Ja.« Jack schaute ihr in die Augen. »Aber befrage ihn nicht ohne mich.«

Clarice lächelte und beruhigte ihn. Er hörte ihr mit zynischem Gesichtsausdruck zu, bestand darauf, dass sie es ihm versprach, dann beugte er sich über ihre Hand. Danach verabschiedete er sich von den anderen. Sie schaute ihm nach. Dann gestattete sie Olsen und Teddy, sie in Olsens Arbeitszimmer zu bringen.

 



Zwei Stunden später saß Jack möglichst unauffällig in einer Kneipe in den Gassen hinter Lambeth Palace. Halb zusammengesunken hockte er in einer nicht ganz so schmutzigen Ecke und bestellte sich einen Krug Ale, als die Schankmagd zu ihm trat und sich nach seinen Wünschen erkundigte. Er ließ seinen leer wirkenden Blick schweifen, nahm aber in Wahrheit genau wahr, wer außer ihm hier war.

Die anderen Besucher waren genauso heruntergekommene und raue Gesellen wie er. In seiner groben Arbeiterkleidung, von der Stoffmütze bis zu den abgetragenen Stiefeln, bezweifelte er, dass selbst Clarice ihn erkennen würde, von seinen Tanten oder Lady Osbaldestone ganz zu schweigen, gleichgültig, wie gut sie in solchen Angelegenheiten unterrichtet waren.

Während Deverell, Christian und Tristan nach Zeugen suchten, die die drei vermeintlich stattgefundenen Zusammenkünfte von James und seinem angeblichen Kurier widerlegen konnten, hatte er sich entschieden, sich mit einer Reihe von Treffen näher zu befassen, die nicht in den Anklagepunkten genannt wurden, aber größten Einfluss auf sie hatten.

Humphries musste sich mit seinem Informanten irgendwo getroffen haben  – und zwar nicht im Bischofssitz. Teddy hatte
erfahren, dass die Pförtner zwar keine Besucher für ihn vorgelassen, dafür aber Nachrichten von zufällig ausgewählten Straßenjungen weitergeleitet hatten.

Was bestätigte, dass der Informant die Spielregeln kannte. Für die Pförtner waren alle Straßenjungen gleich, und sie konnten keinen identifizieren. Die Chancen, durch Zufall in einem Distrikt über einen der Burschen zu stolpern, in dem es von den kleinen Kerlen nur so wimmelte, waren gering.

Nachdem er einige dieser Botschaften erhalten hatte, hatte Humphries den Palast verlassen, er ging stets zu Fuß. Was bedeutete, dass der Treffpunkt aller Wahrscheinlichkeit nach in der Nähe lag. Jack hatte die Gegend ausgekundschaftet, war durch die Gassen um den Palast gestreift. Es gab hier keine Kaffeehäuser oder größeren Gasthöfe. Also hatte er sich in den Informanten hineinversetzt und sich im Geiste eine kurze Liste all der Kneipen gemacht, die die offenkundigen Anforderungen erfüllten  – nicht zu weit vom Palast entfernt gelegen, nicht zu überlaufen und keine großen Einnahmen, kurz, kein Ort, an dem man eine ausgelassene Meute antraf, die sich am Ende daran erinnern würde, einen Kirchenmann und denjenigen gesehen zu haben, mit dem er sich getroffen hatte.

Er war bereits in zwei anderen Kneipen gewesen, aber in keiner hatte er die Sorte von Leuten angetroffen, die er suchte. Die Bischofsmütze, wie die Schenke hieß, in der er sich gerade befand, lag in einer engen Nebenstraße der Royal Street, ungefähr zehn Minuten zu Fuß vom Palast entfernt, wobei der Hauptteil des Weges durch die weitläufigen Grünanlagen um den Bischofssitz führte.

Von den drei Schenken war diese am vielversprechendsten. Das Innere war nur schwach erleuchtet und selbst am frühen Nachmittag ziemlich dunkel. Die Kundschaft wirkte verschlafen, verriet durch nichts Interesse an ihren Mitmenschen. Aber da waren zwei Paar wachsamer Augen  – die der aufgeweckten
Schankmagd, und die einer alten Frau, die in der Ecke neben dem Kamin saß und aus einem Krug Ale trank.

Beide hatten ihn bemerkt, als er hereingekommen war. Die Schankmagd hatte ihm die Verkleidung als Arbeiter abgekauft, aber die Alte beobachtete ihn weiter argwöhnisch unter ihrem zerfransten Schal hervor.

Jack nahm an, dass, wie mit den Straßenjungen, der Exkurier verschiedene Treffpunkte benutzt haben konnte, aber er brauchte nur einen, der ihn gesehen hatte und ihn beschreiben konnte.

Er stand auf und nahm sein Glas, gönnte sich einen langen Schluck und ging zu dem kleinen Kamin, in dem ein Feuer tapfer unter einem Stapel Torf ums Überleben kämpfte. Er stellte sich davor und tat so, als starrte er in die flackernden Flammen. Nach einem Moment des Schweigens sah er rasch zu der Alten auf der Bank neben dem Kamin und bemerkte die rasche Bewegung ihrer Augen, als sie wegschaute.

Er blickte wieder in die Flammen, nahm noch einen Schluck aus seinem Glas und sprach sie an. Seine Stimme war so leise, dass nur sie ihn hören konnte.

»Ich suche nach jemandem, der mir mehr über einen Mann sagen kann, der sich hier mit einem Kirchenmann getroffen hat, irgendwann in den vergangenen Monaten. Ich bin bereit, jedem eine hübsche Summe zu zahlen, der mir diesen Mann beschreiben kann  – nicht den Kirchenmann, sondern den anderen.«

Er wartete geduldig, während eine geschlagene Minute verstrich, dann lachte die Alte leise.

»Woher wollen Sie wissen, dass ich den Richtigen beschreibe? Ich könnte Ihnen irgendetwas sagen. Sie wären kein bisschen klüger, aber ich hätte Ihr Gold, um mich zu wärmen.«

Bewegungslos sah Jack sie an, sah das Leuchten in ihren hellen Augen.


»Wenn Sie den Mann beschreiben können, den ich suche, werden Sie mir auch den Kirchenmann beschreiben können.«

Die hellen Augen weiteten sich, dann nickte die Alte.

»Ein kluges Bürschchen, das sind Sie fürwahr. Der Kirchenmann ist groß, aber nicht so groß wie Sie. Er hat nur noch recht wenig Haare, sie sind braun und strähnig. Er macht sich gerne Sorgen, runzelt beständig die Stirn und ist kein lustiger Geselle, wie einige andere von ihnen. Er ist weder fett noch dürr, und er macht einen Schmollmund wie eine Frau.«

Einen Anflug von Vorfreude niederringend  – ihre Beschreibung von Humphries war mehr als treffend  – grinste Jack ermutigend. »Stimmt. Und was ist mit dem anderen?« Wenn sie den Ex-Kurier auch nur annähernd so genau beschreiben konnte, war ihre Auskunft jeden Penny wert, den er bei sich hatte.

Die Alte verzog das Gesicht und starrte durch den Schankraum. »Ähnliche Größe, vielleicht ein kleines Stück größer, aber schwerer gebaut, wie ein Fass. Er wirkte wie ein Faustkämpfer, obwohl er dafür zu gut gekleidet war. Aber er war kein Gentleman, allerdings auch kein Diener.« Sie machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »Und auch keiner von diesen Handelsleuten  – so sah er nicht aus.«

Jacks Magen zog sich zusammen, und ein Schauer lief ihm über den Rücken.

»Was ist mit seinem Gesicht?«

»Blass, die Haut ist heller als bei den meisten Menschen, teigig, könnte man sagen. Und rund. Runde Augen und eine blasse kleine Nase. Und er hat mit einem fremden Akzent gesprochen. Ich habe nicht genug gehört, um mehr sagen zu können.« Die Alte blickte Jack an. »Reicht Ihnen das?«

Jack nickte und griff in seine Tasche. Die Pennys ließ er außer Acht, nahm stattdessen einen Goldsovereign heraus und hielt ihn ihr hin.


Die Augen der Alten leuchteten auf. Sie nahm ihn vorsichtig und untersuchte ihn. Dann sah sie Jack an, während ihre Hand mit der Münze unter ihren zerlumpten Kleidern verschwand. »Dafür«, sagte sie und musterte ihn mit schmalen Augen, als hätte sie ihre Meinung über ihn geändert, »bekommen Sie auch noch eine Warnung.«

»Eine Warnung?«

»Ja. Der Kerl, den Sie suchen. Er ist gefährlich. Sie haben sich hier zweimal getroffen. Beide Male ist der Mann der Kirche zuerst gegangen. Ich habe das Gesicht des anderen gesehen, sobald der Kirchenmann aus der Tür war. Er hat etwas geplant, und es war nichts Gutes. Er sah gefährlich aus, sogar richtiggehend böse. Wenn Sie also vorhaben, ihn zu suchen, seien Sie besser auf der Hut.«

Jack lächelte freundlich. Dann zog er seine Mütze, verneigte sich schwungvoll und ging, ließ die Alte erfreut lachend zurück.

Aber als er aus der Kneipe trat, verblasste sein Lächeln. Die Beschreibung der Alten wies zu viele Ähnlichkeiten mit Clarice’ Beschreibung des Mannes auf, der versucht hatte, Anthony von der Straße zu drängen, es musste sich um denselben Mann handeln. Was bedeutete, dass die Alte über eine ausgezeichnete Menschenkenntnis verfügte: Dieser Mann war wirklich gefährlich.

 



Ein Glück, hatte er oft schon festgestellt, kommt selten allein. Er machte sich auf den Weg zum Club und begab sich daher zur Westminster Bridge, um dort eine der Droschken zu nehmen, die ständig hin- und herfuhren. Er bog in die Straße zur Brücke ein und ging an einer Gruppe von drei Straßenjungen vorüber, die abwechselnd mit dem Besen die Straße fegten.

Jack blieb stehen. Er drehte sich um und ging zu den Jungen zurück. Er nahm drei Pennys aus seiner Rocktasche und begann
damit zu jonglieren. Als er vor den dreien stand, hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

Er schaute in ihre eifrigen Gesichter und formulierte seine Frage mit Bedacht.

»Ein Mann hat Straßenjungen wie euch beauftragt, hier in der Gegend Nachrichten zu überbringen. Er ist ziemlich groß  – fast so groß wie ich  –, und er hat ein weißes rundes Gesicht. Und er ist ein Fremder.« Er ließ in das Wort unverhohlene Abscheu einfließen und sah, wie ihre Lippen zuckten. »Diese Pennys sind für denjenigen, der mir verraten kann, wo er eine Botschaft von diesem Mann abgegeben hat.«

Die Burschen schauten einander an. Plötzlich begriff Jack. Er unterbrach sein Jonglieren einen Augenblick und zog drei weitere Pennys hervor. Er jonglierte wieder und blickte in die Gesichter seiner Zuschauer.

Sie wirkten immer noch nicht überzeugt. Er hörte auf und nahm drei weitere Pennys  – sie lächelten.

Er lächelte ebenfalls. Drei Antworten. Das Schicksal meinte es gut mit ihm.

»Der Bischofspalast, am Haupttor«, sagte einer.

»Bei mir auch.«

»Mich hat er zum Pförtner geschickt, nicht zum Haupteingang.«

Jack schaute alle drei an, dann warf er ihnen je drei Münzen zu. Sie fingen sie schnell und geschickt auf.

»Eine andere Sache noch.« Er durfte nichts unversucht lassen. »Kann einer von euch vielleicht lesen? Wisst ihr, für wen die Nachricht war?«

Wieder sahen sie einander an. Jack seufzte und suchte erneut in seiner Tasche nach Münzen, achtete aber darauf, nur Pennys zu erwischen. Er zählte sie. »Zwei Pennys für jeden, der mir sagen kann, an wen die Nachricht, die er überbracht hat, adressiert war.«


»Irgendeinen Diakon.« Einer der Junge versuchte sich die Münzen zu nehmen, aber Jack war schneller. Er schloss die Hand und hielt sie hoch.

»Ach, kommen Sie, Mister.«

Jack schüttelte den Kopf.

»Gebt euch mehr Mühe. Diakon wer?«

Der Junge verzog nachdenklich das Gesicht. Seine Freunde feuerten ihn an.

»Der erste Buchstabe«, sagte Jack.

Die Augen des Jungen weiteten sich.

»Ein H  – daran erinnere ich mich. Und er war eher lang  – ein M und ein P und noch ein H, aber ein kleines.«

Jack lächelte.

»Das reicht. Streckt die Hände aus.«

Sofort wurden ihm drei Hände hingehalten und er gab jedem zwei Pennys. Sie hüpften vor Freude. Als er sich verabschiedete und abwandte, winkten sie ihm und riefen ihm ein Danke hinterher.

Grinsend erreichte Jack die Brücke, nahm sich eine Droschke und fuhr zum Club.

 



»Also hat der Mann, der Humphries Nachrichten geschickt und sich mehr als einmal mit Humphries in der Schenke getroffen hat, ein rundliches Gesicht, ist bleich und groß, von schwerem Körperbau und spricht mit fremdländischem Akzent?« Deverell blickte Jack an.

Jack nickte.

»Und er kleidet sich gut, ist aber kein Gentleman. Mehr noch, derselbe Mann hat Anthony, James’ Cousin, von der Straße gedrängt und hätte ihn vermutlich dauerhaft zum Schweigen gebracht, wenn Clarice nicht aufgetaucht wäre.«

Bei dem Gedanken wurde ihm kalt. Wenn der Mann entschieden hätte, auch Clarice zum Schweigen zu bringen … was
er dann auf seiner Heimreise nach Avening Manor auf der Straße vorgefunden hätte, wollte er sich lieber nicht vorstellen.

Sie waren heute alle in Verkleidung unterwegs gewesen. In den Club zurückgekehrt, hatten sie in den oben gelegenen Räumen wieder ihre elegante Kleidung angelegt. Danach hatten sie sich zur Besprechung in der Bibliothek eingefunden.

»Am besten«, erklärte Tristan, sobald sie sich auf den neusten Stand gebracht hatten, »konzentrieren wir uns darauf, zu beweisen, dass diese Treffen nie stattgefunden haben. Während es Leute gibt, die bereit sind, einen Eid darauf zu schwören, dass Altwood seinen Kurier in den Schenken getroffen hat, haben wir mindestens ebenso viele glaubwürdige Personen, die schwören, dass Altwood niemals da war.«

Deverell nickte.

»Sobald wir unsere Beweise vorliegen haben, wird es leichter sein, die unwahren zu entkräften. Ich habe mir die drei sogenannten Zeugen kurz angesehen, und von allen ist bekannt, dass sie ständig Geldnöte plagen.«

»Er wird ihnen Geld gegeben haben, kein Zweifel.« Jack grinste und entblößte seine Zähne. »Aber wenn Gold Lügen kaufen kann, kann mehr Gold auch die Wahrheit kaufen.«

»Stimmt. Aber ich nehme an, es gibt Vorbehalte, die Pläne dieses Kuriers zu durchkreuzen. Sie werden es ohne zu zögern tun, wenn sie glauben, man sei ihnen auf die Schliche gekommen, aber nachdem sie sein Geld genommen haben, brauchen sie eine Ausrede, um ihre Geschichten zu ändern.«

Sie verzogen die Gesichter; sie verstanden alle, wie ein unehrlicher Verstand arbeitete.

»Also«, fasste Jack zusammen, »besteht unser erster Zug darin, unsere eigenen glaubwürdigeren Zeugen zu finden.«

»Genau.« Christian blickte Jack an. »Trägt James Altwood eigentlich ständig einen Priesterkragen?«

Jack nickte.


»Er kleidet sich besser als der durchschnittliche Kirchenmann  – gut geschnittene Röcke und Hosen, Stiefel von guter Qualität, aber immer mit Priesterkragen.«

Deverell lächelte voller Vorfreude.

»Was bedeutet, dass, wenn er je in diesen Schenken war, er ganz gewiss aufgefallen wäre.«

»Und daher würde man sich auch an ihn erinnern.« Tristan sah zu Jack. »Ich würde sagen, wir sind auf bestem Wege, die nötigen Beweise zu finden, nicht nur, um die drei Zwischenfälle, die den Kern der Vorwürfe bilden, in Zweifel zu ziehen, sondern um sie als unwahr zu entlarven. Und wenn das erreicht ist … vielleicht wäre es klug, diesem Diakon Humphries zu erklären, auf welch wackeligen Beinen seine Anklage nun steht?«

Jack nickte.

»Das scheint der schnellste und sauberste Weg, diese ganze Scharade zu einem stillen Ende zu bringen. Wir müssen Diakon Humphries erst noch treffen, aber es besteht Anlass zu der Hoffnung, dass uns dieses Vergnügen nicht mehr lange vorenthalten bleibt…« Jack schaute auf, als Gasthorpe eintrat. Aus der verunsicherten Miene des Majordomus erriet Jack, was er ihm mitteilen wollte.

»Mylord.« Gasthorpe wandte sich an Jack. »Die Dame, die schon einmal nach Ihnen verlangt hat, ist wieder da. Ich habe sie in den Salon geführt.«

Jack nickte und stand auf.

»Ich gehe nach unten.« Zu den anderen sagte er: »Lady Clarice Altwood.«

Alle drei sprangen sogleich auf.

»Wir kommen mit«, verkündete Deverell.

»Als moralische Unterstützung.« Ein spöttisches Glitzern stand in Christians Augen.

Jack brummte etwas, konnte aber keinen stichhaltigen Grund
vorbringen, um ihnen zu widersprechen. Vermutlich war es sogar eine gute Idee, wenn Clarice und seine drei Freunde sich kennenlernten.

Allerdings sorgte er dafür, als er den Salon betrat, dass die drei anderen direkt hinter ihm waren, sodass Clarice sie sogleich bemerken würde und sich nicht am Ende so benahm, als wären sie allein.

Tatsächlich richteten sich ihre dunklen Augen sogleich auf sein Gefolge. Er stellte sie vor. Mit ihrer gewohnten Selbstsicherheit gab sie ihnen die Hand, nahm ihre Verbeugungen zur Kenntnis und dankte ihnen für ihre Hilfe.

Dann richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf ihn.

»Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass wir heute nicht in der Lage sein werden, mit Humphries zu sprechen.« Ihre Miene wurde kälter. »Offensichtlich streitet er mit dem Bischof darüber, ob wir mit einbezogen werden sollen.«

Jack hob unbeeindruckt die Brauen.

»Damit wird er nicht weit kommen.«

»Nein, aber er hält uns auf. Der Dekan sagt, er glaube, die Sache werde bis morgen Vormittag zu unseren Gunsten entschieden sein. Er hat vorgeschlagen, dass wir dann noch einmal vorsprechen.«

Clarice schaute die vier Herren vor sich an. Der Salon wirkte auf einmal viel kleiner. Ein Blick hatte gereicht, um ihr zu verraten, dass, egal wie elegant und weltgewandt sie nach außen hin wirkten, sie unter der Oberfläche so wie Jack waren. Sie setzte eine ermutigend interessierte Miene auf. »Jack hat erwähnt, dass Sie dabei helfen, die Beweise für die drei Treffen zu entkräften, auf denen die Anklage fußt. Haben Sie irgendetwas herausgefunden?«

Die drei anderen lächelten nur und sahen zu Jack. Sie unterdrückte ein Seufzen, weil sie ihr gegenüber so unempfänglich waren, und lächelte zurück. Mit ein paar knappen Worten umriss
er, was sie bislang entdeckt hatten und wie sie weiter vorzugehen beabsichtigten.

»Hmm.« Nachdem sie diese Neuigkeiten verdaut hatte, sagte sie zu Jack: »Davon ausgehend, dass wir im Palast nicht mehr erreichen können, habe ich die Gelegenheit genutzt und mich mit Sarah Haverling bei einem Nachmittagstee blicken lassen. Später findet ein Dinner statt, an dem wir teilnehmen sollten, und danach zwei Bälle.« Sie hob fragend eine Braue.

Er erwiderte ihren Blick, dann nickte er.

»Ich komme dich um acht Uhr abholen.«

Sie neigte königlich ihr Haupt, dann sah sie die anderen Männer an, stumme Zeugen, die ihr Bestes gaben, unauffällig zu wirken… oder wenigstens ahnungslos. Sie durchlebte den Moment noch einmal im Geiste, fragte sich, welchen Reim sie sich wohl darauf machten, und schüttelte die Unsicherheit ab.

Würdevoll verabschiedete sie sich. Sie verneigten sich lächelnd und zogen sich zurück und überließen es Jack, ihr in die Droschke zu helfen, die vor dem Haus noch auf sie wartete.

Auf dem Gehsteig blieben sie stehen. Er hob ihre Hand an seine Lippen und blickte ihr in die Augen, lächelte selbstironisch. »Benedict’s um acht.«

Mit einem Nicken gestattete sie ihm, ihr in die Kutsche zu helfen.

Jack schloss die Tür und machte einen Schritt zurück. Er beobachtete, wie die Kutsche die Straße hinabratterte, zurück nach Mayfair, in die Gesellschaftskreise, in die sie hineingeboren worden war, zu denen sie gehörte …

Er ging in den Club zurück und stieg die Stufen zur Bibliothek empor. Er betrat das Zimmer und hörte, wie Tristan Christian fragte:

»Sind alle Frauen so, die einen Marquis zum Vater haben?«

Jack stellte sich zu ihnen in den Kreis vor dem Kamin.

Christian hob die Brauen.


»Meine Schwestern haben eine ähnliche… Ausstrahlung. Allerdings nicht in dem Ausmaß wie Lady Clarice.« Christian lächelte Jack an. »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach ist, sie von einer einmal gefassten Entscheidung abzubringen.«

Jack brummte.

»Versuch es mal mit unmöglich, dann liegst du ziemlich richtig.«

»Egal«, sagte Tristan. »Wenigstens wirst du nicht durch weibliche Weichherzigkeit behindert werden, wenn es darum geht, diesem Schurken das Handwerk zu legen.«

Jack schnaubte.

»Es ist wahrscheinlicher, dass ich sie davon abhalten muss, dem Kerl einen zu endgültigen Vergeltungsschlag zu versetzen.«

»Zu endgültig?« Deverell wirkte verwundert. »Er ist schließlich ein Verräter.«

Jack runzelte die Stirn. Während sie sich unterhielten, hatte er im Kopf die gesammelten Informationen geordnet und von allen Seiten betrachtet.

»Genau genommen denke ich das nicht. Er ist nicht unser Mann, Dalziels letzter Verräter, sondern nur sein Henker. Und er ist ein Fremder. Seine Loyalität gehört der anderen Seite.«

Christian nickte.

»Eine feine, aber wichtige Unterscheidung.«

»Ihn zu fassen ist eine Sache«, erklärte Jack. »Ihn am Leben zu halten, könnte sich als sinnvoll erweisen.«

Am Kamin stehend sprachen sie weiter über Mutmaßungen und Schlussfolgerungen. Dann verabschiedeten sich Christian und Tristan und wünschten Jack viel Glück auf den abendlichen Veranstaltungen. Leise lachend entfernten sie sich. Jack warf ihnen einen vielsagenden Blick zu, wandte sich ab und ließ sich in einen der weich gepolsterten Ledersessel sinken.

Deverell ging zum Schrank mit den Spirituosen und goss
Brandy in zwei Gläser. Er reichte Jack eines und setzte sich auf den Sessel Jack gegenüber, zwischen ihnen stand ein kleiner Tisch.

Deverell hob sein Glas und trank; Jack tat es ihm nach.

»Ich bin beeindruckt«, teilte Deverell ihm mit, nicht wirklich spöttisch, sondern eher bewundernd. »Ich nehme an, daher weht der Wind jetzt?«

Jack erwog, es abzustreiten, entschied dann aber, dass es witzlos wäre.

»Ja, aber um Himmels willen, sie darf nichts merken.«

Deverell lehnte sich in seinem Sessel zurück und blinzelte verwirrt.

»Warum nicht?«

»Weil…« Jack ließ seinen Kopf nach hinten sinken, blickte zur Decke und antwortete:

»Ihre Meinung über Männer unseres Standes ist nicht sonderlich schmeichelhaft. Meide sie unter allen Umständen, es sei denn, es liegen handfeste Gründe vor, bringt es recht gut auf den Punkt. Wenn du das Wort ›Heirat‹ zu ›Herren unseres Standes‹ hinzufügst, wird die Sache sehr schnell unhaltbar.«

»Ah.« Deverells Ton war verständnisvoll. »Schlechte Erfahrungen?«

Jack nickte. Nach einem Moment sagte er mehr zu sich selbst: »Mir steht ein mühseliger Kampf bevor, sie zu überzeugen, ihre Meinung zu ändern.«

Deverell grinste.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Jack Deverells Reaktion und runzelte die Stirn.

»Was ist?«

»Mir ist aufgefallen, dass du nicht gesagt hast, ›ein Kampf, um ihre Meinung zu ändern‹. Du denkst nicht, dass du das kannst, wenigstens nicht auf direktem Wege. Eine weitere feine, aber wichtige Unterscheidung.«


Jack dachte nach und verzog das Gesicht.

»Sich etwas anderes einzubilden bedeutete, auf verlorenem Posten zu kämpfen. Ich kann ihr nichts vorschreiben, sondern ihr nur überzeugende Argumente liefern und hoffen, dass sie mir glaubt und meinen Antrag in einem vorteilhaften Licht sieht.«

Er hob sein Glas und trank; er fing Deverells Blick auf, als er es wieder senkte. »Jedweder Rat ist mir willkommen. Auf diesem Schlachtfeld habe ich keine Erfahrung.«

Deverell verzog das Gesicht.

»Ich auch nicht.«

Schweigen breitete sich aus.

Schließlich rührte Deverell sich. »Überrasche sie.« Er sah Jack an. »Wähle ein Vorgehen, mit dem sie nicht rechnet, oder besser noch, das ihr nie einfallen würde, das könnte hilfreich sein. Sie scheint mir die Art von Frau zu sein, die man ständig aus dem Gleichgewicht bringen muss, wenn man die Oberhand behalten möchte.«

Jack schnaubte leise.

»Oh ja, das ist Boudicca.«

Deverell wirkte ratlos angesichts dieses Namens, dann begriff er und lachte leise.

Jack leerte langsam sein Glas.

Deverell hatte recht. Also … was würde Boudicca am allerwenigsten von ihm erwarten?
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»Guten Abend, Lady Clarice.« Lady Winterwhistle, mindestens siebzig Jahre alt, betrachtete Clarice mit unfreundlichen, stechenden Augen. »Eine ganz schöne Überraschung, Sie wiederzusehen.« Ihre Ladyschaft blickte zu Lady Davenport, bei der Clarice und Jack bis eben gestanden hatten. »Und in dieser Begleitung.«

Schon bei dem ersten gehässigen Wort sträubten sich Jacks Haare, aber Clarice hob nur leicht und würdevoll die Brauen und erwiderte in mildem Ton die Begrüßung. Dann stellte sie ihn vor und erkundigte sich nach dem Gesundheitszustand der Tochter Ihrer Ladyschaft.

Lady Winterwhistle wirkte verstimmt, wie eine alte Krähe, der ihre Beute entwischt war. Zu Jacks Überraschung richteten sich ihre kleinen Augen erst auf ihn und dann auf Lady Davenport. »Ach so. Ich verstehe.«

Jack bezweifelte das, aber der Gesichtsausdruck, der über Lady Winterwhistles Züge glitt, verriet, dass sie einige Schlussfolgerungen zog.

Beinahe schadenfroh blickte Ihre Ladyschaft ihn wieder an. »Ihre Tanten scheinen zu glauben, sie könnten das Unmögliche möglich machen. Ich könnte mir denken, Davenport hat Sie dazu gebracht.« Sie hob mahnend den Finger, drehte sich um und schnalzte geringschätzig mit der Zunge. »Dann sind Sie ein umso größerer Narr.«

Sein Zorn flackerte auf.


Clarice grub ihre Finger in seinen Arm.

»Nein, reagiere nicht darauf.«

Jack schaute sie an, sah, dass sie ihn beobachtete. Er musterte ihr Gesicht eindringlich. Sie schien seltsam unbeeindruckt.

Sie las seine Verwirrung in seinen Augen, seufzte und schaute weg. »Viele in der guten Gesellschaft sind so wie sie. Nach letzter Nacht hat es sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und sie hatten Zeit, ihre Zungen zu wetzen.« Sie hob eine Schulter. »Der beste Weg, mit ihnen umzugehen, ist, sie zu ignorieren.«

Auf ihr Bestreben hin schlenderten sie weiter durch Lady Maxwells überfüllten Ballsaal. Das Dinner bei Lady Mott war eine kleine Veranstaltung mit ausgewählten Gästen gewesen; zwar hatte es einige sicherlich überrascht, Clarice in ihren Reihen zu entdecken, aber niemand war zurückgewichen oder hatte sich feindselig verhalten. Im Großen und Ganzen waren sie freundlich aufgenommen worden, obwohl sie neugierige Blicke geerntet hatten. Nun jedoch waren sie in anderen Gewässern unterwegs. Alarmiert beobachtete Jack, was sich hinter dem Nicken verbarg, mit dem man sie grüßte, die meisten waren bemüht höflich, manche argwöhnisch und nur ein paar aufrichtig freundlich.

In der Tat wurden gewisse Damen, alle aus der älteren Generation, sehr steif, als sie Clarice bemerkten. Niemand jedoch wagte es, sie zu schneiden; das mit einer Altwood vor den Augen der guten Gesellschaft zu tun, wäre so etwas wie gesellschaftlicher Selbstmord. Wenn Clarice anwesend war, dann weil sie von der Gastgeberin eingeladen worden war  – höchstwahrscheinlich auf Bitten einer Dame höheren Ranges. Aber die Blicke, manche niederträchtig, manche unverhohlen boshaft, folgten ihnen.

Nach einer Weile bemerkte er halblaut zu ihr:

»Es scheint mir gar nicht zu dir zu passen, einfach so auch die andere Wange hinzuhalten.«


Sie sah ihn an, und Belustigung blitzte in ihren Augen auf. »Die Fähigkeit, mich aus der Ruhe zu bringen, ist ihnen schon vor langer Zeit abhandengekommen. Vor sieben Jahren, um genau zu sein.« Sie ging weiter und sagte zu ihm, so leise, dass nur er es hören konnte: »Selbst damals schon war mir klar, was sie zum Teil antrieb  – die, die nur allzu bereit waren, mich in der Luft zu zerreißen, weil ich mich weigerte, zu heiraten. Ich habe mich nämlich das zu tun getraut, was sie nicht gewagt haben.« Sie hob den Blick und schaute ihm in die Augen. »Man muss immer einen gewissen Preis dafür zahlen, wenn man anderen zeigt, was sie hätten erreichen können, wenn sie nur stark genug gewesen wären.«

Sie blickte nach vorn, als sie sich dem Ende des Saales näherten. »Dass ich wieder hier bin und in den Kreisen akzeptiert werde, in die ich hineingeboren wurde, erscheint manchen selbst jetzt noch wie ein Sakrileg. Für sie war meine Verbannung die vorgesehene Bestrafung. Sie hätten damit leben können, wenn ich für mein Aufbegehren hätte bezahlen müssen.«

Sie legte den Kopf zur Seite, dachte nach, dann verzogen sich ihre Lippen. »Aber wenn du meinst, meine Reaktion sei ungewöhnlich milde, denk nur daran, was sie empfinden müssen. Dass ihre Verurteilung mir nichts anhaben kann, weil ich ihnen jeglichen Einfluss auf mein Leben verweigere, ihre Gehässigkeit nicht zur Kenntnis nehme und ihnen damit alle Macht nehme … das ist in ihren Augen die ultimative Zurückweisung.«

Er benötigte einen Augenblick, um nicht nur diesen Punkt zu begreifen, sondern die Vorgehensweise dahinter. Er setzte ein Lächeln auf, drückte ihr die Hand und sah ihr in die Augen, als sie aufblickte.

»Ich entschuldige mich  – ich hätte nicht an dir zweifeln dürfen.«

Der Blick, den sie ihm zuwarf, war durch und durch Boudicca. »Allerdings.«


Sie entdeckten Alton und Sarah und verbrachten zehn Minuten mit ihnen, dann kam Roger, um sie zu holen und Alice’ Tante vorzustellen. Da Moira nicht anwesend war, nutzten sie die Gelegenheit, die Bekanntschaft zu vertiefen.

Danach schlenderten sie weiter, blieben immer wieder kurz stehen und unterhielten sich, aber nur wenn sie angesprochen wurden. Die meisten Annäherungen dieser Art waren schlicht neugieriger Natur; nur wenige verfolgten eine echte Absicht. Trotzdem entdeckte Jack, dass die Bemerkungen sich ähnelten, besonders die der kritischeren Gästen, wenn sie feststellten, dass sie Clarice mit ihrem boshaften Missfallen nichts anhaben konnten. Sie gaben auf kryptische Art und Weise zu verstehen, dass sie sich wenig verändert habe, da sie immer noch unverheiratet sei.

Aufgrund dessen, was er über sie wusste, und da er nun mal ein Mann war, dauerte es gute fünfzehn Minuten, bis der Groschen bei ihm fiel.

Sie hielten ihr in seiner Anwesenheit vor, dass Männer kein ernsthaftes Interesse an ihr hatten.

Er war so erbost, nicht nur ihretwegen, dass er sie zurück in die Eingangshalle brachte, sie in die Stadtkutsche verfrachtete, die Alton ihr zur Verfügung gestellt hatte, und mit ihr zum zweiten Ball des Abends weiterfuhr. Danach legte sich seine Wut, er konnte wieder klar denken. Und Pläne schmieden.

Als sie durch Lady Courtlands Ballsaal schritten und einige Anwesende ihnen eine ähnliche Reaktion entgegenbrachten, entschied er, wie er sich und damit auch in ihrem Namen verhalten würde.

Ein Blick in ihr Gesicht, auf dem sich kühler Hochmut widerspiegelte, den sie wie ein Schutzschild vor sich hertrug, legte die Vermutung nahe, dass seine Strategie zu erklären reine Zeitverschwendung wäre; wahrscheinlich würde sie sich weigern und es vorziehen, sich weiter unberührbar zu geben.


Ihre Strategie war ein Mittel gegen unverhohlene Missbilligung, allerdings war er überzeugt, dass sein Plan wesentlich wirkungsvoller war, um mit dieser anderen, möglicherweise verletzlicheren Bedrohung fertig zu werden.

Bei Lady Maxwell hatten sie nicht getanzt; die Tanzfläche war voll gewesen mit eifrigen jungen Damen und ihren Partnern, ein wenig einladendes Gedränge. Jetzt hingegen, sobald die ersten Klänge des Walzers ertönten, nahm er Clarice’ Hand, entschuldigte sie beide mit seinem gewohnten Charme bei den beiden Damen, mit denen sie sich unterhalten hatten, und entführte sie auf die Tanzfläche.

Clarice war nicht begeistert, aber da sie annahm, dass er zu Tode gelangweilt war und sich vielleicht ein wenig bewegen wollte, protestierte sie nicht. Mit seiner üblichen Selbstsicherheit zog er sie in seine Arme, und sie ließ es bereitwillig geschehen, entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen, noch einmal das erregende Gefühl zu erleben, mit ihm Walzer zu tanzen.

Er schloss sie enger in die Arme, begann sich mit ihr zu drehen, seine Hand lag schwer auf ihrem Rücken und wärmte sie durch die minzgrüne Seide ihres Kleides. Ihre Röcke strichen um seine schwarzen Hosen, ihre Beine liebkosten seine, glitten fort, kehrten zurück …

Seine Mundwinkel hoben sich, dann fasste er sie fester und vollführte mit ihr eine Drehung. Erregung erfasste sie, nahm ihr die Luft zum Atmen, bis ihr schwindelig war, obwohl ihre Bewegungen wegen der überfüllten Tanzfläche eingeschränkt und damit die Berührungen flüchtiger und weniger machtvoll waren. Sie genoss den Tanz trotzdem in vollen Zügen, die Nähe zu ihm, die unterschwellige Erotik.

Sie schwelgte in ihren Empfindungen, denn in diesen Augenblicken fiel alles von ihr, und ihre Augen, ihr Verstand waren voll auf ihn konzentriert, auf die pulsierende Anziehung zwischen ihnen. Warm, lebendig und seltsam beruhigend. Tröstend.


Er war bei ihr, sie waren zusammen, und nichts sonst zählte.

Die Musik verklang. Sie unterdrückte ein Seufzen, als er sie losließ und sie in die Gegenwart zurückkehrte. In Lady Courtlands Ballsaal und zu den neugierigen Massen, die immer noch darauf warteten, sie auszufragen.

Wenn sie ihr kühl beherrschtes Lächeln aufsetzte, und mit Jack an ihrer Seite, konnten sie ihr nichts anhaben. Moira war irgendwo hier in der Menge, was sie nur noch entschlossener werden ließ, den Abend so über die Bühne zu bringen, wie Lady Cowper es erwartete, mit Gelassenheit und Zuversicht.

Sie plauderte mit Lady Constable, der dritten Dame, die ihr nach dem Tanz aufgelauert hatte, ehe sie es erkannte und begriff, wie verräterisch der Walzer gewesen sein musste. Lady Constables Augen glitten von ihr zu Jack und wieder zurück. Ihr spekulierender Blick war Clarice zunächst gar nicht aufgefallen. Aber jetzt verstand sie.

Sie lächelte unbeirrt, aber sobald sie Lady Constable losgeworden waren und sie mit Jack durch den Saal schlenderte, sah sie ihm ins Gesicht.

»Ich bin mir nicht so sicher, ob das klug war.«

Jeglicher Zweifel, dass er es nicht geplant hatte, dass er nicht absichtlich angedeutet hatte, dass sie mehr als Freundschaft verband, wurde durch den kompromisslosen Ausdruck in seinen Augen beseitigt.

»Vertrau mir.« Seine Stimme war leise, aber klar und deutlich. »Dieses Missverständnis aus dem Weg zu räumen war nötig.«

Er klang mehr als überzeugt… sie war nicht wirklich sicher, wie sie seinen Ton verstehen sollte, aber ehe sie ihn fragen konnte, fügte er hinzu: »Ich kann dir mit dem Rest nicht helfen, nicht aktiv, aber um diesen Aspekt kann ich mich persönlich kümmern.« Er schaute nach unten und fing ihren Blick
auf. »Und du wirst merken, es schadet deinem Ansehen nicht im Geringsten.«

Sie betrachtete ihn forschend, blickte ihm in die Augen, eine faszinierende Mischung aus Grün und Gold, sah seine Befriedigung und entschied, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Mit einem leichten Schulterzucken sah sie wieder geradeaus.

»Vielleicht hast du recht.«

Wenn es eine Sache gab, auf die Jack unbesorgt einen Eid schwören würde, dann, dass die Angehörigen der ton sie mit mehr Respekt behandeln würden, wenn klar war, wie interessiert er an ihr war. Wie sehr sie ihn in ihren Bann gezogen hatte. Die Verzauberung, die eine Dame auf einen Herrn ausübte, war ein Maß für die Macht der besagten Dame; seine Ehrerbietung war dafür ein unerschütterliches Zeichen.

Zuzugeben, er stand unter ihrem Bann. Das war natürlich nicht seine Absicht gewesen, aber das hatte er nicht vorhergesehen. Wenn er dadurch, dass er offen zeigte, wie hingerissen er von ihr war, ihr die Sache ein wenig leichter machte, dann war es nur gut. Er war seltsam zufrieden. Egal, was er sich wünschte, er konnte nicht ihre Dämonen aus der Vergangenheit vertreiben  – wie Lady Osbaldestone so klug bemerkt hatte, musste sie das allein tun. Aber er konnte ihr den Weg ebnen.

Mit grimmiger Miene nahm er zufrieden das Ergebnis ihres öffentlichen Schauspiels zur Kenntnis. Eine erkleckliche Anzahl der Klatschliebhaber sahen sie jetzt mit anderen Augen. Dass Lady Clarice Altwood mindestens eine bedeutsame Eroberung gemacht hatte, würde als neuster Klatschleckerbissen morgen am Frühstückstisch die Runde machen.

Nichts Skandalöses, aber es würde allen Vorstellungen ein Ende setzen, dass ihr das Schicksal drohte, als alte Jungfer zu sterben, dass ihre Interessen, ihre Fähigkeiten nicht ausreichten, sich einen Ehemann zu angeln und eine Familie zu gründen.


Oder berücksichtigte man, wer sie war, eine Dynastie.

Vergnügt spann er diesen Gedanken weiter und überließ es im Großen und Ganzen ihr, die Unterhaltung zu führen. Er beschränkte sich darauf, die Reaktionen der Umstehenden zu beobachten, als sich plötzlich ein gut gekleideter Gentleman einen Weg durch die Menge bahnte und unweit von ihnen stehen blieb. Ungeduldig wartete er, dass der Herr und die Dame, die gerade mit Clarice sprachen, weitergingen, bevor er vor sie trat, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Meine liebe Clarice.«

Clarice zögerte einen Sekundenbruchteil, ehe sie ihm würdevoll die Hand hinhielt.

»Emsworth.«

Die Kälte in ihrer Stimme hätte Jack alarmiert, selbst wenn er den Namen nicht wiedererkannt hätte. Das also war der Idiot, der ihr so viel Kummer bereitet hatte. Jack beobachtete, wie er sich aus seiner Verneigung aufrichtete.

Clarice zog ihre Hand zurück und deutete auf Jack. »Gestatten Sie mir, Ihnen Lord Warnefleet vorzustellen. Viscount Emsworth, Mylord.«

Sie hatte das letzte Wort bewusst herausfordernd hinzugefügt. Jack schüttelte Emsworth die Hand, der seinen Blick mit kaum verhohlener Ablehnung erwiderte.

Etwas von Jacks Verachtung musste in seinen Augen zu sehen gewesen sein. Emsworths Augen weiteten sich, und er guckte weg.

Er blickte Clarice an und lächelte sie steif an, was verriet, dass er nicht oft lächelte.

»Meine liebe Clarice, ich bin entzückt, Sie wiederzusehen. Würden Sie mir wohl die Ehre dieses Tanzes erweisen?«

Jack fluchte innerlich. Emsworth hatte den Zeitpunkt geschickt gewählt, aber als die ersten Töne des Tanzes erklangen, entspannte er sich. Es war ein Cotillion. Er schaute zu Clarice
und erkannte, dass sie nachgab. Er fand sich damit ab, dass sie mit Emsworth tanzte.

»Wenn Sie wünschen.« Clarice gab Emsworth die Hand. Es war vielleicht nicht das Schlechteste, wenn man sah, wie sie ihn mit Höflichkeit behandelte. Er war Teil ihrer Vergangenheit, auch wenn sie sie längst begraben hatte. Sie hatte entdeckt, dass sie sehr wenig für ihn empfand, sie war nicht einmal verärgert, sondern war nur milde verstimmt, dass er ihre Zeit mit Beschlag belegte.

Aber sie würde höflich sein und ihm die nächsten Minuten gewähren. Das würde ihr helfen, mit diesem Teil ihrer Vergangenheit endgültig abzuschließen.

Er führte sie auf die Tanzfläche, und sie nahmen ihre Positionen in der nächsten Gruppe ein. Die Musik erklang, sie verneigten sich und vollführten die vorgeschriebenen Drehungen. Die ganze Zeit über versuchte Emsworth ihr mit den Augen etwas zu sagen, aber Clarice weigerte sich, ihn anzusehen. Die Figuren des komplizierten Tanzes bereiteten ihr keinerlei Schwierigkeiten, obwohl sie sie jahrelang nicht ausgeführt hatte. Sie lächelte den anderen Tänzern zu, war zufrieden, dass sie sie lässig mit Emsworth tanzen sahen.

Als die Musik aufhörte und sie sich aus dem letzten Knicks aufrichtete, fasste Emsworth ihre Hand fester.

»Meine liebe Clarice, es gibt da eine Angelegenheit, die ich gerne mit Ihnen besprechen möchte, es hat etwas mit unserer gemeinsamen Vergangenheit zu tun.«

Sie erwiderte den Blick aus Emsworths grauen Augen und versuchte zu erraten, was das sein könnte.

Er sah über die Köpfe der Versammelten hinweg.

»Kommen Sie bitte mit auf die Terrasse. Dort können wir ungestört reden.«

Ohne auf ihre Einwilligung zu warten, führte er sie zu den Glastüren, die auf eine Terrasse hinausgingen und sich über
die gesamte Länge des Ballsaals erstreckten. Wenig begeistert folgte Clarice ihm. Er hatte ihr nie gefallen, auch nicht die Art und Weise, wie er sie behandelte, aber sie wollte hören, was er zu sagen hatte. Vielleicht konnte sie es als Waffe gegen Moira einsetzen. Und dafür würde sie ein paar Minuten ihrer Zeit investieren.

Sie erreichten die Türen, und Emsworth geleitete sie ins Freie. Kurz bevor sie über die Schwelle nach draußen traten, schaute Clarice zurück und entdeckte Jacks braunen Schopf, der sich zielstrebig durch die Menge auf sie zubewegte. Der Anblick war beruhigend, das konnte sie nicht leugnen.

Auf der Terrasse blickte Emsworth sich um, dann nahm er ihren Ellbogen und schob sie von den in dicht gedrängten Grüppchen zusammenstehenden Gästen fort zu einer Stelle, an der die Schatten der Bäume auf die Steinfliesen fielen. Hier konnte sie niemand hören.

Emsworth ließ sie los und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, eine Position, die Clarice nur allzu gut kannte. Gleich würde er eine selbstgefällige Bemerkung machen, während er so tat, als betrachtete er angelegentlich den dunklen Garten.

Halb rechnete sie damit, dass er etwas Abfälliges über ihre Beziehung zu Jack sagen würde und ihren unnötig engen Walzer …

»Ich bin wirklich sehr froh, dass Sie wieder in der Stadt sind, meine Teure. Sie haben den Preis für Ihr unüberlegtes Verhalten bezahlt, mich zurückzuweisen. Es ist offensichtlich, dass die Gastgeberinnen, auf die es ankommt, entschieden haben, dass dieser Vorfall nun vergessen werden kann.«

Er hatte die Unterstützung bemerkt, die Jacks Tanten und Lady Osbaldestone ihr zukommen ließen. Gut …

»Natürlich bleibt die Tatsache bestehen, dass Sie sich niemals Hoffnungen auf eine passende Ehe machen können, und
ohne Fragen werden Ihnen … die Freuden des Ehebettes entgehen. Ich würde, sofern es mir möglich wäre, meinen Antrag erneuern, aber da ich nun verheiratet bin«, er drehte sich um und schaute in Clarice’ verblüfftes Gesicht, »könnten Sie meine Mätresse werden. Ich verfüge über ein hübsches Einkommen  – Sie werden mich großzügig finden.« Er machte eine Pause, als müsse er seine Selbstherrlichkeit zu Rate ziehen, dann schob er das Kinn vor und schaute sie wieder an. »Wenn Sie mein Angebot annehmen, werden Sie vor Männern wie Warnefleet und anderen seines Schlages sicher sein.«

Clarice hatte ihre Züge kontrolliert, sobald sie begriffen hatte, worauf er hinauswollte; jetzt aber blitzte abgrundtiefe Verachtung in ihren Augen auf, und sie blickte ihn zornig an.

Sie machte einen Schritt auf Emsworth zu, sodass er mit dem Rücken gegen das Geländer stieß, und stand ihm Auge in Auge gegenüber.

»Sie sind ein widerlicher Vertreter Ihrer Gattung, Emsworth. Gleichgültig, welche zweifelhaften Freuden mir entgangen sein sollten, ich würde nicht zustimmen, irgendetwas für Sie zu sein, und wenn Sie der letzte Mann auf Erden wären.«

Seine Augen weiteten sich, als er vor ihrem Zorn zurückwich und sich nach hinten lehnte.

Ehe er reagieren konnte, riss sie ihr Knie hoch.

Seine Augen verdrehten sich, er schielte, und seine Lippen verzogen sich vor Schmerz.

Sie machte einen Schritt zurück, schaute zu, wie er zusammensackte. Dann gab sie ihm eine kräftige Ohrfeige, ehe er nach vorn kippte, und tat so, als beuge sie sich fürsorglich über ihn, um ihm zu helfen.

Sie spürte jemanden hinter sich, blickte über ihre Schulter und entdeckte Jack, der mit grimmiger Miene, aber unverhohlener Befriedigung verfolgte, wie Emsworth auf die Steinfliesen fiel.


»Wie es scheint, leidet Viscount Emsworth unter plötzlichem Unwohlsein.« Sie fing Jacks Blick auf.

Er grinste flüchtig, dann schob er sie zur Seite.

»Schlechte Gesundheit und Pech scheinen die Familie des Viscount wie ein Fluch zu verfolgen.«

Jacks Hände lagen beruhigend auf ihren Schultern. Zusammen versperrten sie den anderen auf der Terrasse den Blick auf den zusammengesunkenen Emsworth. »Die erste Ehefrau des Viscount zum Beispiel ist bei einem Sturz auf der Treppe ums Leben gekommen. Die Dienstboten können sich nicht erklären, wie so etwas geschehen konnte. Und seiner zweiten Gemahlin geht es oft so schlecht, dass sie tagelang ihr Zimmer nicht verlassen kann. Irgendeine rätselhafte Krankheit verursacht ihr am ganzen Körper blaue Flecken.«

Jack beugte sich über Emsworth. Mit gesenkter Stimme, in der ein scharfer Unterton mitschwang, sprach er zu dem am Boden liegenden Mann: »Ich warne sie, Emsworth. Wenn Sie nicht möchten, dass ich und andere meines Schlages an Ihnen die verdiente Vergeltung üben, dann sind Sie wohlberaten, ihr Gesicht nie wieder in London zu zeigen oder, genauer gesagt, irgendwo in der guten Gesellschaft.«

Emsworth zitterte; ihm lief die Nase, und sein Mund stand offen, als er versuchte, Luft zu holen. Jack sah ihm tief in die immer noch leicht schielenden Augen. »Ich hoffe, ich habe mich klar und deutlich ausgedrückt.«

Emsworth schaute zu Jack hoch, und der letzte Rest Farbe wich aus seinem Gesicht.

Jack lächelte, aber nicht liebenswürdig. Er richtete sich auf und griff nach Clarice’ Arm. »Komm, wir sollten in den Ballsaal zurückkehren. Dann können wir zwei Lakaien herschicken, damit sie dem Viscount in seine Kutsche helfen.«

Clarice blickte auf Emsworth hinab. Er bot einen erbärmlichen Anblick, konnte immer noch nicht richtig atmen. Vollauf
zufrieden gestattete sie Jack, sie zum Ballsaal zu führen. »Ich wollte das schon immer tun, um zu sehen, ob es wirklich funktioniert.«

Jack sah sie an.

»Es funktioniert. Und da du so groß bist, sogar noch besser.«

»Hm.«

Den Abtransport von Emsworth  – er wurde von zwei Lakaien um das Haus getragen und direkt in seine Kutsche verfrachtet  – zu organisieren überließ Clarice bereitwillig Jack. Seine wohltemperierte Geschichte, dass Emsworth plötzlich erkrankt sei, wurde zwar nach außen hin geschluckt, aber viele hatten mit angesehen, wie Emsworth vorher mit ihr getanzt und sie im Anschluss auf die Terrasse geführt hatte und wie sie entspannt an Jacks Arm zurück in den Saal gekommen war. Viele hatten darauf gewartet, dass Emsworth ebenfalls zurückkehrte, aber als er das nicht tat, begannen die wildesten Spekulationen die Runde zu machen.

Dabei, die gute Gesellschaft von den Vorwürfen gegen James abzulenken, war sie zusammen mit Jack bewundernswert erfolgreich.

Sie blieben noch eine halbe Stunde, mischten sich unter die interessierten Gäste und gingen, ließen all die neugierigen Fragen unbeantwortet.

Als sie auf der Sitzbank in der Kutsche Platz nahm, lächelte Clarice. Sie hatte nie zuvor zugelassen, dass jemand ihr dabei half, mit einem Problem wie Emsworth fertig zu werden, aber sich diese Aufgabe mit Jack zu teilen, fühlte sich seltsam richtig an.

Und etwas anderes hatte sich verändert.

Sie sah ihn an, wie er neben ihr saß, entspannt und zuversichtlich, und sie fragte sich, woher er von Emsworth wusste. Er musste jemanden gefragt haben, denn er war nicht in London
gewesen, war in den vergangenen dreizehn Jahren kein Teil der Gesellschaft gewesen.

Sie runzelte die Stirn. Sie war sicher, dass sie Emsworth nicht erwähnt hatte. Also wie …?

James? Sie kannte James’ Meinung über Emsworth und diese Episode in ihrem Leben. Wenn Jack gefragt hatte, hätte James es ihm erzählt.

Was bedeutete, dass Jack gefragt hatte. Und er war nicht nur so interessiert gewesen, dass er sich erkundigt hatte, es war ihm auch so wichtig gewesen, dass er mehr herausfinden wollte.

Während sie durch die Straßen fuhren, studierte sie sein Profil. Dann lächelte sie, wandte den Kopf wieder nach vorn und dachte an das, was vor ihnen lag. Wie sie den Rest der Nacht in ihrer Suite im Benedict’s verbringen würden.

 



»Ich bin mir ganz sicher, dass meine Informationen der Wahrheit entsprechen.« Diakon Humphries starrte Jack beinahe feindselig über den schmalen Tisch hinweg an.

Jack musterte den Diakon. Die Beschreibung der Alten aus der Kneipe war zutreffend; sein Mund wirkte weiblich, und wenn er die Lippen schürzte, wie er es gerne tat, sah er in der Tat wie eine schmollende Frau aus.

Es war Mittag. Humphries hatte es so lange wie möglich hinausgeschoben, mit ihnen zu sprechen. Aber letztendlich hatte er sich der Entscheidung des Bischofs fügen müssen und sich mit Jack, Clarice und Olsen in einem kleinen, zellenähnlichen Raum tief im Inneren des Palastes getroffen.

»Wir verstehen, Diakon Humphries, dass Sie glauben, dass Ihre Informationen der Wahrheit entsprechen, aber das zu behaupten ist noch kein stichhaltiger Beweis.« An ihrem Platz am Fenster wirbelte Clarice herum und sprach Humphries direkt an. Anfangs hatten sie alle um den Tisch herum Platz genommen,
sie neben Jack, aber dann war sie aufgestanden, da sie wohl nicht länger still sitzen konnte, und hatte begonnen, auf und ab zu gehen.

Was Humphries nicht gefallen hatte. Als er sie jetzt anblickte, war seine selbstgefällige Abneigung, von einer Frau belehrt zu werden, deutlich zu erkennen.

»Ich werde meine Beweise zu gegebener Zeit dem Bischof vorlegen.«

Ehe Clarice eine vernichtende Antwort darauf geben konnte, die ihr schon auf der Zunge lag, schaltete Jack sich ein.

»Wie Sie ja bereits gehört haben, hat der Bischof persönlich, um möglichst schnell zu einem gerechten Urteil zu kommen, den Wunsch geäußert, dass Sie uns die Einzelheiten Ihres Falles erläutern. Besonders Whitehall möchte wissen, welche Beweise Sie neben den Zeugenaussagen haben, die unwiderlegbar belegen, dass James Altwood Geheimnisse an den Feind verraten hat.«

Humphries richtete seinen Blick auf Jack, entschlossen, Clarice zu ignorieren. Wieder war Jack dankbar dafür, dass sie die Aufmerksamkeit aufgrund ihrer starken Persönlichkeit auf sich zog; es geschah nur selten, dass die Leute, die er befragte, in ihm den nachgiebigeren Part sahen. Humphries unterzog ihn einer eindringlichen Musterung.

»Soweit ich verstehe, sind Sie ein langjähriger Bekannter von Reverend Altwood.«

Jack neigte den Kopf. Ehe er auf die implizite Unterstellung antworten konnte, schaltete sich Clarice ein.

»Wenn Whitehall, obwohl Warnefleets Bekanntschaft mit James kein Geheimnis ist, es für sicher hält, die Interessen der Regierung seinen Händen anzuvertrauen, dann denke ich eher nicht, dass seine Loyalität von wem auch immer infrage gestellt werden kann.« Ihr Tonfall machte klar, dass dieser Punkt damit abgeschlossen war.


Humphries’ Lippen wurden schmal. Ohne sie anzusehen, neigte er den Kopf in ihre Richtung. Zu Jack sagte er:

»Die Geschichte, die die Zeugen erzählen, ist schlüssig. Sie ergänzen sich, sodass sie ein überzeugendes Bild von Altwoods Treffen mit dem Kurier ergeben.«

Jack überlegte, wie viel er preisgeben sollte; aus Fairness fühlte er sich verpflichtet zu erwidern:

»Ich habe bereits Hinweise erhalten, dass eine Reihe Ihrer Zeugen unzuverlässig sind. Es gibt andere, wesentlich glaubwürdigere, die bereit sind, zu beschwören, dass James Altwood niemals einen Fuß in diese Schenken gesetzt hat. Letztendlich scheint es wahrscheinlich, dass wir unanfechtbare Beweise dafür finden werden, dass James Altwood an den besagten Tagen und zu den genannten Zeiten an einem anderen Ort war.«

Humphries’ Lippen verzogen sich; seine Miene sagte klar und deutlich, dass er diese Einschätzung nicht teilte.

Unbeeindruckt fuhr Jack fort: »Davon einmal abgesehen, müssen die Anschuldigungen unabhängig von einem Beweis für die Treffen hieb- und stichfest sein  – die Treffen wären bestenfalls Indizien  –, und zudem müssen Sie beweisen, dass tatsächlich Geheimnisse weitergegeben wurden. Meine Frage an Sie, im Namen von Whitehall, lautet somit: Welche Beweise haben Sie?« Jack blickte auf das Bündel Papiere, das Olsen auf den Tisch gelegt hatte. »Bis jetzt haben Sie es versäumt, Beweise vorzulegen, und sich darauf beschränkt, uns zu versichern, dass sie existieren.«

Humphries gefiel es nicht, so unter Druck gesetzt zu werden. Sein spitzes Kinn hob sich; die Hände, die er vor sich auf dem Schreibtisch gelegt hatte, verschränkte er fester.

»Dass tatsächlich Geheimnisse verraten wurden, stammt von der einzigen verlässlichen Quelle, die es dafür geben kann: der Person, an die Altwood die Geheimnisse weitergegeben hat.«


»Und wer ist diese Person?«

Humphries presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich bin nicht bereit, vor der Anhörung die Identität dieser Person preiszugeben. Wie auch immer, da Whitehall weitere Einzelheiten fordert, sollen Sie erfahren, dass unter anderem Informationen über die Stellung und Stärke unserer Truppen vor der Belagerung von Badajoz weitergegeben wurden, das Gleiche gilt für die verheerende Niederlage bei Corunna sowie, vor noch nicht so langer Zeit, für die Truppenentsendung nach Belgien ein paar Wochen vor Waterloo.«

Jack behielt eine ausdruckslose Miene bei und blickte Clarice kurz warnend an, damit sie nichts sagte. Obwohl zwei der genannten Schlachten letztendlich gewonnen worden waren, hatten alle drei Gefechte zu schweren Verlusten geführt. Als Militärforscher wusste Humphries darüber besser Bescheid als manch anderer.

»Die drei letzten Treffen, die Sie angegeben haben  – was wurde da verraten?« Sie hatten angeblich in den ersten Monaten 1815 stattgefunden.

Humphries zögerte, dann antwortete er:

»Bei diesen Zusammenkünften mit dem Kurier hat Altwood Details über die Demobilisierung, die Stärke der verbleibenden Truppen sowie unsere Fähigkeit zur erneuten Mobilmachung und die dazugehörigen Anweisungen preisgegeben. Solche Informationen müssen von entscheidender Bedeutung für Napoleons Pläne für seine Rückkehr gewesen sein.«

Jack neigte zustimmend den Kopf.

»Haben Sie persönlich Beweise gesehen  – Listen in Altwoods Handschrift, Karten oder Ähnliches, die er dem Kurier ausgehändigt hat?«

Humphries schürzte die Lippen.

»Ich habe sie nicht persönlich gesehen, aber man hat mir versichert, dass sie existieren. Der Kurier hat Kopien.«


»Kopien«, sagte Jack ruhig. »Nicht die Originale?«

»Die Originale musste er seinen Kontaktleuten auf der anderen Seite überlassen.«

Clarice konnte sich nicht länger beherrschen.

»Was für ein günstiger Umstand.«

Humphries runzelte die Stirn, würdigte sie aber keines Blickes.

Jack versuchte noch einmal, den Namen des Kuriers in Erfahrung zu bringen, aber Humphries blieb standhaft. Jack ließ es dabei bewenden. Das Treffen war beendet, und Humphries ging. Nachdem er Olsen versichert hatte, dass das, was er über Gegenbeweise gesagt hatte, zutraf, und ihn gebeten hatte, das Humphries noch einmal eindringlich mitzuteilen, begab sich Jack mit Clarice an seiner Seite in die Eingangshalle des Bischofssitzes. Gemeinsam traten sie ins Freie.

Als sie über die Auffahrt schlenderten, blickte Jack zurück zu dem hoch aufragenden Gebäude.

»Er glaubt allen Ernstes, dass er das Rechte tut, dass er dazu berufen ist, das Schwert der Gerechtigkeit zu führen.«

Clarice schnaubte leise.

»Er darf aber nicht vergessen, dass Justitia auch eine Waage in der Hand hält  – und warum sie das tut.« Nach einem Augenblick fügte sie hinzu: »Und sie ist eine Frau.«

Jack lächelte, aber während er neben Clarice herschritt, verblasste es wieder.

»Wer auch immer das hier arrangiert hat  – Dalziels letzter Verräter  –, hat dafür gesorgt, dass Humphries sich in die Sache verbissen hat. Verleitet durch seine Eifersucht auf James und durch das, was anfangs wie stichhaltige Beweise aussah, hat er sich weit aus dem Fenster gelehnt. Jetzt jedoch, obwohl wir die Beweise entkräften, ist er nicht bereit, einen Rückzieher zu machen, wenigstens nicht vor der Anhörung vor dem Bischof.«

Clarice schaute ihn an.


»Werden wir bis dahin Beweise gefunden haben?« Olsen hatte ihnen mitgeteilt, dass der Bischof, der die heikle Angelegenheit möglichst rasch beigelegt sehen wollte, die Anhörung in fünf Tagen anberaumt hatte.

Jack schnitt eine Grimasse.

»Es wird nicht leicht werden, aber es ist auch nicht unmöglich.« Sie erreichten das Tor, und er blieb stehen. »Deswegen muss ich übrigens gleich nachher in den Club zurückkehren. Wir müssen unsere Vorgehensweise und die Angriffstaktik abstimmen.«

Clarice verbarg ihr Lächeln wegen seiner Formulierung und dem geistesabwesenden Ausdruck in seinen Augen. Dann schaute er sie wieder an. Ihr Herz flatterte kurz, fand dann aber wieder zu seinem gewohnten verlässlichen Schlag zurück. Sie verzog das Gesicht und sah ihn an.

»Ich muss ein paar grässliche Nachmittagstees besuchen. Deine Tanten haben mir das Versprechen abgenommen. Es wird schrecklich werden, ist aber vermutlich notwendig. Wir müssen klarmachen, dass ich zurück bin, sodass es jeder versteht, Moira eingeschlossen. Sie wird zu zwei der Teegesellschaften erwartet.«

Jack grinste, nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Küsste sie.

»Ich setzte auf dich im Kampf gegen Moira.«

Sie lachte. Eine Droschke rollte auf sie zu; Jack hielt sie an, half ihr beim Einsteigen und trug dem Fahrer auf, sie zum Benedict’s zu bringen. Clarice lehnte sich in die Polster zurück und sah zu, wie die Pfosten der Lambeth Bridge am Fenster vorbeizogen. Wenn sie an den vor ihr liegenden Nachmittag dachte, voll gesellschaftlichen Trubels, wünschte sie sich, sie könnte stattdessen bei Jack bleiben.

Sie war lieber mit ihm zusammen als mit sonst jemandem aus der guten Gesellschaft.


 



In den folgenden drei Tagen arbeiteten Jack, Deverell, Christian und Tristan mit ganzer Kraft daran, Humphries’ Anschuldigungen gegen James zu untergraben.

Zuerst sammelten sie Aussagen, jeweils in Anwesenheit von Jack und einem anderen beeidet, von drei der namentlich genannten Zeugen aus jeder der drei Schenken. Es war immer der Mann hinter dem Tresen und zwei Stammkunden, die praktisch durchgehend als anwesend zählten. Jeder davon schwor, dass niemals ein Kirchenmann ihre Kneipe betreten habe.

Nachdem das erledigt war, richteten die vier Clubmitglieder ihre Überredungskünste auf die weniger ehrenwerte Truppe, die sich im Austausch für ein paar Münzen bereit erklärt hatte, zu schwören, dass James Altwood sich an genau diesen Treffen in den besagten Schenken aufgehalten habe. Als sie mit den beeideten Erklärungen der anderen, besonders denen der Schankknechte hinter dem Tresen, und der Versicherung konfrontiert wurden, es sei nicht nötig, vor Gericht zu erscheinen, wenn sie jetzt und hier die Wahrheit sagten, zogen alle ihre frühere Aussage zurück und unterzeichneten entsprechende Erklärungen.

Jack und seine drei Mitstreiter feierten gerade in der Bibliothek des Clubs ihren Erfolg, als Alton eintraf. Von Gasthorpe heraufgeführt, blickte er sich interessiert um und berichtete dann, dass er und seine Brüder mindestens jeweils ein gesellschaftliches Ereignis ermittelt hatten, das James an den jeweiligen Abenden der vermeintlichen Treffen mit dem Kurier besucht hatte. Nicht nur das, sie hatten auch Damen gefunden, die Tagebücher führten und daher bezeugen konnten, dass er an allen drei Abenden anwesend gewesen war.

»Berücksichtigt man die Zeitpunkte«, Alton hielt Jack seine Liste hin, »ist es wahrlich schwer zu begreifen, wie James es bewerkstelligt haben soll, mit diesen Leuten zu speisen und sich gleichzeitig in irgendeiner Spelunke in Southwark aufzuhalten.«


Alton wurde eingeladen, mitzufeiern.

Zehn Minuten später gab Gasthorpe Jack ein Zeichen; ein Bote aus Whitehall war eingetroffen. Jack ging nach unten, nahm das Päckchen entgegen und überprüfte kurz, was die Papiere enthielten, die sich darin befanden, bevor er grinsend in die Bibliothek zurückkehrte.

Er schloss die Tür und winkte mit den Papieren.

»Nicht nur der letzte Nagel zum Sarg, sondern auch noch der Hammer dazu. Wir stehen unmittelbar davor, den Vorwürfen ihre Grundlage zu entziehen.«

»Was ist das?«, fragte Alton. Die anderen blickten ihn ebenfalls fragend an.

Jack ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen.

»Als wir ihn befragt haben, ist es uns gelungen, Humphries die Informationen zu entlocken, die James laut Aussage des Kuriers an den drei Tagen angeblich weitergegeben hat. Viel davon hätte James gewusst  – Truppenstärken und Aufstellungen sind genau die Dinge, die er erforscht. Allerdings war darunter eine Teilinformation, von der ich mir nie vorstellen konnte, dass James sie besessen hat  – ja, sich die Mühe gemacht hätte, sie in Erfahrung zu bringen  –, nämlich die Details der Demobilisierung. Als Militärstratege interessiert er sich für Schlachten und die Vorbereitungen dafür. Was danach geschieht, interessiert ihn nicht. Warum hätte er die Einzelheiten der Reduzierung der Heeresstärke herausfinden sollen?«

Christian grinste ebenfalls.

»Ich nehme an, diese Papiere dort beweisen, dass er das nicht getan hat.«

»In der Tat.« Jack lächelte erfreut. »Ich habe unserem Freund in Whitehall eine Liste der Militärpersonen geschickt, mit denen James zwischen der Einnahme von Toulouse und Waterloo gesprochen hat. Dies ist das Ergebnis. Aussagen von James’ Gesprächspartnern, die besagen, dass sie zu keiner Zeit
das Thema Demobilisierung angesprochen haben sowie Erklärungen aus dem Kriegsministerium und den Hauptquartieren der Armee, die die Demobilisierung durchgeführt haben, dass sie zu keiner Zeit in irgendeiner Form in Kontakt mit James Altwood standen.«

Deverell lächelte und hob sein Glas.

»Wenn er zur Tat schreitet, das ist unbestritten, dann ist unser Freund überaus effektiv.«

Ihre Feier ging noch eine gute halbe Stunde weiter, dann fiel ihnen wieder ein, dass es schließlich mitten in der Saison war und sie am Abend Gesellschaften zu besuchen hatten, wie ungern sie auch hingingen. Alton brach auf, verabschiedete sich von Jack mit der Bemerkung, man werde sich später wiedersehen. Als er die Tür hinter ihm schloss, grinste Jack. Alton war nicht auf den Kopf gefallen; er hatte genug von ihren Anspielungen verstanden, um sich ein genaueres Bild von Jack zu machen. Die brüderliche Sorge, die sich auf Jack gerichtet hatte, hatte sich weitestgehend in Luft aufgelöst. Eine weitere Hürde war aus dem Weg geräumt.

Leise von sich hin lächelnd, zufrieden mit seinem Tag, ging er nach oben, um sich umzukleiden. Er freute sich auf den vor ihm liegenden Abend, auf Clarice’ interessierte Fragen, und er war gespannt, wie sie auf die Erfolge reagieren würde, die sie zu verbuchen hatten.

 



»Meine Liebe, Ihre Rückkehr ist das Gespräch schlechthin!« Die alte Lady Swanley strahlte Clarice an. »Ich bin restlos entzückt, dass Emily Sie und Lord Warnefleet überreden konnte, heute Abend zu kommen.«

Clarice lächelte und nahm selbstsicher und gelassen auf dem Sofa neben Lady Swanley Platz. Als Freundin ihrer Mutter aus Kindertagen war ihr Lady Swanley wohlgesonnen. Es war angenehm, sich wieder in solcher Gesellschaft zu bewegen, sich in
der Gegenwart von Leuten zu entspannen, vor denen sie nicht auf der Hut sein musste, die sie nicht anzuleiten brauchte.

Am Tisch Ihrer Ladyschaft hatten sie mit einer auserwählten Gruppe anderer Gäste das Dinner eingenommen, jetzt jedoch hatten die Damen die Herren ihrem Portwein überlassen. Damen aller Altersstufen waren vertreten, angefangen von der altehrwürdigen Lady Swanley bis hin zu ihrer siebzehnjährigen Enkelin. Man verteilte sich auf die Sofas und Stühle in angenehm kleinen Grüppchen und ging seiner Lieblingsbeschäftigung nach, nämlich sich über das heutige Geschehen auszutauschen.

Entspannt antwortete Clarice auf die Fragen zu ihrer Person und die kursierenden Bemerkungen über sie, erzählte von ihrem Leben auf dem Lande und den Romanzen ihrer Brüder. Eher vorsichtig äußerte sie sich zu ihrer Rückkehr in die Gesellschaft und die Veränderungen, die sich daraus vermutlich ergaben, besonders was Moiras Stellung anging.

»Denn niemand wird daran zweifeln, meine Liebe, dass sie gegen Ihren Erfolg eingenommen sein und ihr Bestes geben wird, Ihnen Knüppel zwischen die Beine zu werfen.« Lady Swanley nickte ernst. »Sie war immer ein oberflächliches, anspruchsvolles Frauenzimmer. Sie dachte, Ihren Vater zu heiraten, würde ihr den Status bringen, den sie sich wünschte, und so wäre es auch gekommen, wenn sie sich entsprechend benommen hätte.«

»Wenn sie auch nur einen Funken Verstand besäße, meinen Sie.« Henrietta Standish schnaubte abfällig. Sie fing Clarice’ Blick auf. »Moiras Vorstellung von dem angemessenen Verhalten einer Marquise beschränkt sich darauf, schrill nach allen Ehren zu verlangen.« Henrietta verzog den Mund. »Es ist ihr nie in den Sinn gekommen, dass man sich Respekt verdienen muss, dann wird einem Achtung entgegengebracht. Und nicht, indem man mit dem Fuß aufstampft und darauf besteht.«


Jeden Abend, wenn sie sich mit der Unterstützung von Jacks Tanten und Lady Osbaldestone in der Gesellschaft bewegte, Schritt für Schritt ihre alte Stellung zurückeroberte, erfuhr Clarice immer mehr von Moiras Fehlgriffen, ihren Schandtaten und erkannte, wie dicht ihre Stiefmutter davor stand, zur persona non grata erklärt zu werden. Es gab Momente, in denen sie fast Mitleid mit ihr hatte oder sich Sorgen um sie machte. Aber dann fiel ihr wieder ein, welches Damoklesschwert Moira drohend über den Köpfen von Alton und Sarah hielt, was sie Roger und seiner Alice angetan hatte, und Clarice schob solch nachsichtige Gefühle als unbegründet beiseite.

Jeden Abend ließ sie sich mit Jack an ihrer Seite in den Ballsälen und Empfangssalons blicken. Dass sie wieder da war und ihre Stellung festigte, fesselte das Interesse der guten Gesellschaft mehr, als sie es sich erhofft hatten. Die meisten Mitglieder brannten darauf, zu erfahren, warum sie zurückgekehrt war, und beobachteten sie genau.

Die Romanzen ihrer Brüder erregten zwar auch Interesse, aber sie wurden  – bislang wenigstens  – noch nicht so genau unter die Lupe genommen. Nur wenige hatten bislang begriffen, wie ernst ihre Liebesverhältnisse waren. Sobald dies ihnen jedoch klar geworden war, würden die meisten annehmen, die bevorstehenden Hochzeiten ihrer Brüder seien der Grund für ihre Rückkehr.

Im Vergleich war das Gerede über James verklungen, das sie erfolgreich als zu gefährlich, um es zu verbreiten, hingestellt hatten.

Später waren die Herren in Lady Swanleys Salon zurückgekommen, und sie und Jack hatten ihre Runde absolviert, bevor sie zum nächsten Ball weiterzogen, den Helen Abermarle gab, eine von Clarice’ Cousinen.

Clarice lehnte sich in die Polster der Kutsche zurück.

»Ich finde es ziemlich seltsam, dass der Zweig der Familie,
mit dem ich in den vergangenen Jahren so wenig Kontakt hatte, mich so bereitwillig willkommen heißt.« Sie schaute auf die Häuserfassaden, an denen sie vorbeifuhren. »Ich hatte nicht damit gerechnet, so herzlich aufgenommen zu werden.«

Sie hatte laut nachgedacht, eine Angewohntheit, in die sie leicht verfiel, wenn nur Jack anwesend war. Es überraschte sie fast ein wenig, als sich seine Hand fester um ihre schloss.

»Anthony hat mir erzählt, dass besonders die jüngeren Familienmitglieder dich nicht als Schandfleck der Familie betrachten.«

Als sie sich umdrehte, um ihn anzusehen, lächelte Jack über ihre Verwunderung. »Du hast doch nicht allen Ernstes geglaubt, wir platzen hier herein, ohne dass ich vorher herausfinde, was uns erwartet?«

So gesehen… sie neigte den Kopf, sie musste einräumen, dass das, wenn man ihn besser kannte, in der Tat nicht seine Art war. Trotzdem …

Er hatte Anthony gefragt, noch bevor sie aufgebrochen waren.

Er hatte sich über sie und das, was ihr bevorstand, Gedanken gemacht und sich sogar da schon überlegt, wie er sie schützen konnte.

Sie schaute nach vorn und ließ ihre Hand in seiner, spürte die Kraft seiner Finger und fühlte … sie war sich nicht sicher, was, nur dass es neu war und irgendwie kostbar.

Sie hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln, nicht jetzt. Die Kutsche kam mit einem Ruck vor den Eingangsstufen eines eleganten Stadthauses zum Stehen. Sie stiegen unter einer Markise aus und gingen über den schmalen roten Teppich. Als sie den Ballsaal betraten, eilte Helen ihnen entgegen und begrüßte sie.

»Ich bin ja so froh, dass du kommen konntest, dass du wieder unter uns bist  – ich meine, in der Gesellschaft.« Helen lächelte begeistert und umarmte sie, dann wandte sie sich zu
Jack um. Clarice stellte ihn vor, und er wurde ebenfalls willkommen geheißen.

Dann plauderte Helen einfach drauflos. Sie war immer noch die redselige, wohlmeinende und immer gut gelaunte Dame, an die Clarice sich von früher erinnerte. Es war leicht, wieder den Anschluss zu finden, als gäbe es in ihrer Beziehung nur eine Lücke von sieben Wochen und nicht sieben Jahren zu überbrücken.

Helen winkte ihre Tochter zu sich und stellte das junge Mädchen vor, das gerade seine erste Saison begonnen hatte. Clarice gab dem Mädchen die Hand und lächelte ihr beruhigend zu, war aber leicht entsetzt, als die Tochter ihrer Cousine daraufhin in einen tiefen, sehr korrekt ausgeführten Knicks sank. Sie warf Helen einen raschen Blick zu und sah, dass sie voll mütterlichem Stolz lächelte. Clarice erholte sich rasch und zollte dem jungen Mädchen überaus formell und würdevoll ihre Anerkennung, gab ihr als einflussreichste Frau der Familie den gesellschaftlichen Segen.

Und das hatten sich Helen und ihre Tochter erhofft; sie lächelten beide strahlend. Clarice nickte ihnen freundlich zu, nahm Jacks Arm und ging mit ihm in den Saal.

Als sie Jack anblickte, sah sie das amüsierte Glitzern in seinen Augen, aber sie bezweifelte, dass er, da er nun einmal ein Mann war, das Zwischenspiel richtig interpretiert hatte. Helen hatte ihr zugeflüstert, dass Moira da sei. Clarice hoffte nur, dass ihre Stiefmutter nicht Zeuge der Szene gewesen war. Wenn doch, dann wäre sie fuchsteufelswild.

Clarice hatte sich damit abgefunden, dass sie, um James und ihren Brüdern angemessen zu helfen, ihre Stellung in der ton zurückerobern musste. Anfänglich hatte sie nicht gleich begriffen, dass sie damit Moiras hart erkämpfte, mittlerweile gefährdete Stellung weiter ins Wanken brachte.

Wegen ihres Verhaltens und ihrer Einstellung konnte Moira
nie den Respekt erwarten, der Clarice entgegengebracht wurde und der weiter zu wachsen schien. Nach Helens Verhalten zu urteilen hatte sie praktisch wieder ihre alte Stellung erlangt, nicht nur in den Augen der guten Gesellschaft, sondern auch innerhalb der Familie, mit allen Ehren, die der Tochter des Marquis von Melton zustanden.

Sie holte tief Luft und wechselte mit Jack einen Blick.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht sein, so schnell gehen könnte.«

Er lächelte, und seine Finger schlossen sich kurz fester um ihre Hand auf seinem Ärmel. Dann führte er sie durch die Menge zu Lady Davenport, die mit zwei älteren Damen auf einem Sofa saß und sie zu sich winkte.

Clarice erkannte das Paar wieder. Als sie und Jack nun vor ihnen standen, hatte sie sich im Geiste schon für einen Kampf gewappnet, doch als sie, nachdem sie Lady Davenport begrüßt hatte, vor ihren Tanten väterlicherseits knickste, die ihren Vater damals unterstützt hatten, ließ sie sich ihre Gefühle nicht anmerken.

Constance, Gräfin von Camleigh, musterte sie von oben bis unten, wobei ihre kühlen grauen Augen einen undurchdringlichen, hochmütigen Ausdruck hatten. Schließlich sah sie Clarice ins Gesicht.

»Ich kann nicht feststellen, dass du gewachsen bist, aber du warst ja schon immer ein langes Elend  – aber …« Mit Anstrengung streckte sie ihr beide Hände hin. »Willkommen zurück, meine Liebe.«

Erstaunt nahm Clarice die knorrigen Hände in ihre, ließ sich verwundert nach vorn ziehen, um ihre Ehrfurcht gebietende Tante zu küssen, von der sie bis dahin angenommen hatte, dass sie ihr Verhalten in höchstem Maße missbilligte.

Constance wusste das. Als Clarice sich wieder aufrichtete, verzog sie den Mund. »Damals dachte ich, Marcus habe recht,
aber später, besonders nach dem, was mit dieser armen Seele geschehen ist, die Emsworth geheiratet hat, und je mehr ich von Moira zu sehen bekam, desto klarer wurde mir, dass du es vielleicht doch besser wusstest.«

»Allerdings.« Flatterhafter als ihre dominante Schwester, aber ebenso hochmütig nickte Catherine, Lady Bentwood, bedeutungsschwanger.

»Und Emsworths zweiter Frau ergeht es noch schlechter, sagt man. Es wäre wirklich schockierend, wenn er dich geheiratet hätte.«

Clarice war dankbar, dass darauf von ihr keine Erwiderung erwartet wurde. Sie und Jack blieben noch zehn Minuten; ihre beiden Tanten waren überaus interessiert, ihn kennenzulernen und so viel wie möglich über James in Erfahrung zu bringen. Als Jack sie mit den Informationen versorgt hatte, die sie bereit waren, preiszugeben, schaltete Clarice sich ein und entschuldigte sie beide.

Constance rümpfte die Nase, ließ sie aber gehen.

Clarice musste sich im Ballsaal nicht umsehen, um zu wissen, dass alle nun begriffen hatten, dass sie wieder in Ehren in der Familie aufgenommen worden war und ihren früheren Status besaß.

Sie schaute auf und sah, wie Jack darum rang, sich ein Grinsen zu verkneifen.

»Was ist?«

Er sah ihr in die Augen, und kurz war sein zynisches Grinsen zu sehen.

»Warum habe ich nur das starke Gefühl, dass, wenn Emsworth dich geheiratet hätte, er es gewesen wäre, der die Treppe hinuntergestürzt wäre?«

Sie antwortete mit einem Lächeln, das ebenso breit war. Als sie wieder nach vorn blickte, sah sie geradewegs in Moiras wütend blitzende Augen.


Zum Glück war ihre Stiefmutter ein Stück weit entfernt. Sie stand mit geballten Fäusten und bebend vor Wut an der gegenüberliegenden Seite. Ihre Tochter Mildred neben ihr durchbohrte Clarice ebenfalls mit ihrem Blick.

Clarice nickte ihnen kühl zu. Dann wandte sie sich ab, und Jack zog sie in die Menge.
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Sie blieben noch über eine Stunde auf Helens Ball. Clarice sah Moira mehrere Male, aber jedes Mal, wenn sie zu ihr schaute, drehte ihre Stiefmutter sich in die andere Richtung. Achselzuckend ignorierte Clarice sie und widmete sich der Aufgabe, ihre Erinnerungen an die Mitglieder ihrer weitverzweigten Familie aufzufrischen.

Immer wieder wurde sie um Rat gefragt. Manche baten sie sogar um ihre Meinung zu möglichen Verbindungen für ihre Töchter oder Söhne. Die Ironie entging ihr nicht, und Jack ebenso wenig. Sie schauten sich mehrmals vielsagend an, aber es gelang ihnen, ihre Belustigung für sich zu behalten. Davon abgesehen kam klar zum Ausdruck, dass die Familie in ihr die Matriarchin sah  – und nicht in Moira.

Später begaben sie sich dann zu ihrer letzten Anlaufstation an diesem Abend, zu Lady Carraways Stadthaus, in dem die Abendgesellschaft Ihrer Ladyschaft in vollem Gange war. Sie war eine flotte verheiratete Dame mit besten Verbindungen, die sie freundlich willkommen hieß und beiläufig anmerkte, Clarice werde eine Reihe alter Freunde treffen.

Die Gäste Ihrer Ladyschaft waren vorwiegend in Jacks und Clarice’ Alter. Folgerichtig waren die meisten Damen und viele der anwesenden Herren verheiratet. Nicht, dass ihr eheliches Treueversprechen für die Mehrheit der Gäste von überragender Bedeutung zu sein schien, sie wollten sich einfach amüsieren.

Clarice schätzte die Stimmung mit ein paar flüchtigen Blicken
ein und wechselte ein paar Bemerkungen mit den Umstehenden. Es gab in der Tat eine Reihe Gäste hier, an die sie sich noch von früher erinnerte. Trotzdem verspürte sie nur eine vage Müdigkeit und den Wunsch, mit Jack ins Benedict’s zurückzukehren, als sie zusah, wie eine Dame, die ihr Debüt gemacht hatte, als auch Clarice ihre erste Saison hätte absolvieren sollen, heftig mit einem Gentleman flirtete, während dessen Gattin daneben saß und ihrerseits einem stadtbekannten Wüstling schöne Augen machte. Aber Lady Osbaldestone und Lady Davenport hatten darauf bestanden, dass sie sich auch in diesem Umfeld zeigen musste, und sie beugte sich der größeren Lebenserfahrung der beiden Älteren, fasste Jacks Ärmel fester und machte sich ans Werk.

Jack geleitete Clarice durch das Gedränge, während er seine Reaktion mit seiner gewohnten lässigen Freundlichkeit verbarg. Clarice hatte erwähnt, dass ihre Mentoren ihr ans Herz gelegt hatten, hier zu erscheinen, aber er nahm an, dass sie den Walzer nicht berücksichtigt hatten, den Clarice und er sich vor drei Tagen gegönnt hatten. Seitdem hatte sich die Einstellung gewisser Herren ihr gegenüber gewandelt. Man musste nur an Emsworths Antrag denken.

Obwohl er ernsthaft bezweifelte, dass andere einen so entscheidenden Fehler begehen würden und er dafür gesorgt hatte, dass die Nachricht von Emsworths Missgeschick in allen schauerlichen Einzelheiten in den Clubs die Runde machte, so war das männliche Interesse an Clarice für seinen Geschmack auf ein gefährliches Niveau angestiegen.

Als er ihre sexuelle Attraktivität den Klatschbasen gewissermaßen ins Gesicht zu schleudern hatte, hatte er nicht bedacht, dass sie Söhne und Neffen hatten, die beständig nach Damen Ausschau hielten, die sinnliches Vergnügen versprachen.

Dennoch bedauerte er den Walzer keinen Moment lang; er musste einfach dafür sorgen, dass er immer an ihrer Seite blieb.


Das gelang ihm auch, aber die Nacht war schwül geworden. Die Luft im Ballsaal wurde immer stickiger. Trotzdem sie aufrecht neben ihm stand, fühlte er, dass Clarice erschöpft wirkte. Sie hatte den ganzen Abend über fast ohne Unterbrechung im Zentrum des Interesses gestanden  – und es war noch nicht vorüber.

»Dort drüben auf der anderen Seite der Glastüren ist ein Balkon. Lass uns nach draußen gehen und ein wenig frische Luft schnappen.«

Sie nickte.

»Eine ausgezeichnete Idee.«

Sie durchquerten den Saal. Als er eine der Türen aufstieß, erblickte Jack auf der anderen Seite des Saales einen Lakai, der ein Tablett mit hohen schlanken Gläsern balancierte. Jack sah Clarice an.

»Geh du schon hinaus  – ich besorge uns noch etwas zu trinken.«

Sie nickte und trat ins Freie. Er ließ den dünnen Vorhang wieder zurückfallen und machte sich auf den Weg zu dem Lakaien.

Clarice ging auf den Balkon; die kühlere Nachtluft umfing sie, und sie atmete erleichtert auf. Sie war in die vornehme Welt hineingeboren und darin aufgewachsen, hatte unzählige Ereignisse wie diese besucht, und doch konnte sie ihnen nichts abgewinnen.

Es gab mehr im Leben, wie sie sehr wohl wusste, als Bälle und Gesellschaften. Obwohl sie in der ton wieder willkommen war und ihre frühere Stellung zurückerobert hatte, stellte sie fest, dass es ihr schwerfiel, so zu tun, als ob solche Sachen wirklich wichtig waren.

Sie legte die Hände auf das Geländer und blickte in die samtige Dunkelheit der Nacht und überlegte, was sich geändert hatte. Nicht die Gesellschaft, so viel stand fest.


»Clarice, mein Liebling.«

Sie blinzelte verwirrt; es dauerte einen Augenblick, bis sie die Stimme und die gedehnte Sprechweise erkannte. Langsam drehte sie sich um und betrachtete den gut aussehenden Mann, der aus dem Ballsaal geschlüpft war, um sich zu ihr zu gesellen. Seine aristokratischen Züge zeigten Spuren seines ausschweifenden Lebenswandels.

»Guten Abend, Warwick.« Ihr Tonfall klang kalt und desinteressiert, und das gefiel ihr. »Was tun Sie denn hier?«

Er sah sie an und ließ seinen Blick kühn an ihr abwärtsgleiten, über ihre weiblichen Formen, die heute in magentafarbene Moiréseide gehüllt waren. Clarice war insgeheim dankbar, dass sie sich gegen das pflaumenfarbene Seidenkleid entschieden hatte.

»Ich frage mich, meine Liebe, ob du, nachdem du sieben Jahre Fegefeuer erduldet hast, vielleicht herausfinden möchtest, welche Vorzüge …«

Er brach ab, als Schritte näher kamen. Sie drehten sich beide um. Clarice lächelte, als Jack durch den Vorhang kam, zwei Gläser Champagner in der Hand. Sie nahm das Glas, das er ihr hinhielt, und deutete damit auf Warwick.

»Lord Warnefleet, gestatten Sie mir, Ihnen den ehrenwerten Jonathan Warwick vorzustellen.«

Jacks Augenlider zuckten, aber sein liebenswürdiges Lächeln blieb unverändert. Clarice kannte ihn mittlerweile gut genug, um diesem Lächeln nicht zu trauen.

Warwick war nicht in dieser glücklichen Lage. Er lächelte zurück, ein freundlicher Wolf, der glaubte, über seinen Beuteanteil verhandeln zu können.

»Warnefleet.« Er hielt ihm die Hand hin.

Jacks Blick senkte sich darauf, dann wandte er sich an Clarice.

»Könntest du das bitte einen Moment halten?«


Verwundert nahm sie sein Glas.

Jack drehte sich wieder zu Warwick zurück  – und versetzte ihm einen Kinnhaken.

Clarice war restlos überrascht. Warwick stolperte rückwärts, dann brach er zusammen. Völlig verdutzt starrte er zu Jack empor.

Mit einem leichten Zucken seiner Schultern straffte Jack seinen Abendrock, zog die Ärmel glatt und nahm Clarice sein Glas wieder ab. »Danke.«

Er blickte Warwick an und hob grüßend das Champagnerglas. »Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er nippte.

Völlig verdattert blieb Warwick auf dem Boden liegen.

»Wofür war das?«

Jack lächelte, dieses Mal aufrichtig.

»Das war für Ihr Fehlverhalten in der Vergangenheit. Das und mehr wäre Ihnen widerfahren, wenn ich damals in der Nähe gewesen wäre. Das und viel mehr wird Ihnen in Zukunft widerfahren, wenn Sie so unklug sind, sich Lady Clarice noch einmal zu nähern, auf welche Weise auch immer.« Sein Lächeln wurde drohend. »Weil ich jetzt da bin.«

Jack trank einen weiteren Schluck Champagner, betrachtete Warwick und fragte dann leise: »Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

Trotz flammte in Warwicks Augen auf, aber Jacks Ton war ernst genug, dass er ihn genauer anschaute. Nachdem er Jack einen Moment in die Augen gesehen hatte, erblasste er; alle Aggression wich aus ihm.

»In der Tat.« Mit zusammengepressten Lippen warf er Clarice einen kurzen Blick zu, dann rappelte er sich ungelenk auf. Er wartete einen Moment, als wäre ihm schwindelig, dann neigte er vorsichtig den Kopf. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen?«

Er schickte sich an, zurück zur Tür zu gehen. Sein Schritt
stockte, als er drei Damen und zwei Herren sah, die Jack auf den Balkon gefolgt waren; von dem Ausdruck in ihren Gesichtern zu schließen hatten sie genug gesehen, um die Gerüchteküche den Rest der Woche anzuheizen. Warwick fasste sich rasch und ging weiter, ohne sie zur Kenntnis zu nehmen.

Jack wandte sich zu Clarice um, sah ihr in die Augen und verzog das Gesicht.

»Bitte entschuldige. Ich hatte nur den Eindruck, das sei überfällig, und niemand sonst schien es tun zu wollen, daher …« Er zuckte die Achseln.

Zu seiner Erleichterung lächelte sie entzückt.

»Danke.« Ihre Augen sagten noch mehr als ihr Mund. Sie legte ihre Hand auf seinen Ärmel, stellte sich neben ihn und betrachtete mit ihm die Schönheit des nächtlichen Gartens, während sie ihren Champagner tranken.

Hinter ihnen wurde geflüstert, dann jedoch begab sich die Gruppe von dem Wunsch beseelt, ihre Neuigkeiten zu verbreiten, wieder in den Ballsaal.

Jack seufzte.

»Ich wollte keinen Skandal auslösen.«

Clarice lachte leise.

»Das stört mich nicht. Und da es nun einmal unser Ziel ist, die Leute von James’ misslicher Lage abzulenken, danke ich dir für deine Hilfe.« Sie schaute zu ihm auf und drückte ihm den Arm.

»Danke, dass du ihn für mich geschlagen hast. Ich habe mir immer gewünscht, das selbst tun zu können.«

»Deine Vorgehensweise wäre auch von Erfolg gekrönt gewesen.« Jack drehte sich mit ihr zum Ballsaal um. »Aber du willst ja sicher nicht vorhersehbar werden.«

Sie lachte immer noch fröhlich, als er sie in den Saal zurückgeleitete, vor den interessierten Augen der versammelten guten Gesellschaft.


 



Sie spielten das Spiel noch eine Weile weiter, bevor sie aufbrachen.

Wieder zurück im Benedict’s mit ihm allein in ihren Zimmern, brachte Clarice ihre Dankbarkeit auf tatkräftigere und sinnlichere Weise zum Ausdruck.

Danach, als sie befriedigt in den zerwühlten Laken lag, Jack an ihrer Seite schlief, ließ sie ihre Gedanken schweifen, zu den Ereignissen der letzten Zeit und den Veränderungen, die sich daraus für ihr Leben ergaben.

Die unerwarteten Verlagerungen in ihrer Lebenslandschaft, ihre unvorhergesehenen Reaktionen.

Der Vorfall heute Abend mit Warwick nahm in ihren Gedanken wieder Gestalt an. Sie hatte keine Zweifel daran, dass er ihr ein unehrenwertes Angebot hatte machen wollen, als Jack zurückgekommen war und, ohne von der in der Luft liegenden Beleidigung zu ahnen, mit Warwick verfahren war, wie er es verdiente.

Er hatte es für sie getan. Was hätte ihn sonst dazu treiben können? Er hatte sie nicht nur verteidigt, er hatte sie gerächt.

Nie zuvor hatte jemand so etwas für sie getan. Weder ihr Vater noch ihre Brüder. Das hatte sie auch nicht von ihnen erwartet, sie war sich noch nicht einmal sicher, ob sie ihnen erlaubt hätte, ihr auf diese Weise zu helfen.

Jack aber hatte nicht gefragt, er hatte sich einfach zu ihrem Rächer aufgeschwungen, als hätte er das Recht dazu.

Vielleicht hatte er das Recht dazu. Sie verspürte jedenfalls keine Zweifel, hatte keine Schwierigkeiten, Hilfe von ihm anzunehmen, zuzulassen, dass er ihr Verteidiger und ihr Rächer war.

Morgen früh würde sich die Nachricht natürlich bereits überall in der guten Gesellschaft herumgesprochen haben, aber dennoch war sie nicht besorgt. Es war ihr egal, ob die ganze Welt erfuhr, dass sie bereit war, ihn in ihr Leben zu lassen. Ihr nahezukommen.


Sie schaute zu ihm, beobachtete ihn im Schlaf, ließ ihren Blick über sein Gesicht, die harten Züge, die kantigen Linien wandern. Sie spürte seine Stärke und den schweren Körper, der halb auf ihr lag.

Ihre Lippen verzogen sich; sie blickte zur Decke und freute sich unvermittelt über seine besitzergreifende Art.

Ein Aspekt seines Wesens, den er nie zu verbergen versucht hatte. Sie hatte es gleich von Anfang an bemerkt. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er keine Bedrohung für sie darstellte.

Sie war sich nicht so sicher, warum. Vielleicht hatte es etwas mit der Verbindung zwischen ihnen zu tun, die Tag für Tag, Nacht für Nacht stärker wurde. Vielleicht fühlte sie sich nicht verletzlich, weil er aufgrund ihrer Verbindung ebenso verletzlich war.

Eine gemeinsame Bindung.

Sie streckte die Hand aus und spielte mit seinen Haaren, während sie nachdachte, was so eine Bindung bedeuten konnte.

Verstandesmäßig konnte sie diese Frage nicht beantworten. Ihre Gedanken schweiften ab.

Niemand, sie selbst eingeschlossen, hatte wissen können, dass, nachdem sie ihre Stellung in der Gesellschaft wider Erwarten zurückerobert hatte, sie sie gar nicht mehr für erstrebenswert halten würde. Dass das Leben in der Gesellschaft mit dem ständigen Trubel ihr nicht länger begehrenswert erschiene. Sie war so lange fort gewesen, dass der Reiz verblasst und schließlich verschwunden war. Vielleicht sollte sie ihrem Vater dafür dankbar sein? Nicht für die Verbannung, aber dafür, dass er sie gezwungen hatte, sich zu entscheiden.

Das Leben, wie Claire gesagt hatte, bestand daraus, die Wahl zu treffen und dann mit der Entscheidung zu leben. Einen Weg zu wählen, ihm zu folgen und zu sehen, wohin er führte, während man das Abenteuer genoss.


So, wie sie und Jack es von Beginn an getan hatten, seit sie sich begegnet waren.

Wenn ihre Mission hier zu Ende war, wenn sie James entlastet und ihre Brüder vor den Altar gebracht hatten, stand sie vor einer weiteren Wahl. Sich in ihr früheres Dasein zurückzuziehen, die Gesellschaft zu wählen, oder …

Sie versuchte sich zu konzentrieren, aber der Schlaf trübte ihren Verstand und übermannte sie, ehe sie sich darüber klar werden konnte, ob sie wirklich noch eine andere Alternative hatte, einen weiteren unerwarteten Weg, dem sie folgen konnte… oder ob sie einfach nur träumte.

 



»Der Bischof plant, morgen sein Gericht einzuberufen. Ich schlage vor, wir suchen ihn heute auf.« Jack blickte über den Tisch hinweg, auf dem er die gesammelten Beweise ausgebreitet hatte, Clarice an.

Es war nach zehn Uhr. Er war von einer morgendlichen Besprechung mit seinen Kameraden im Bastion Club zurückgekehrt und hatte ihr alles vorgelegt, was sie zusammengetragen hatten.

Er deutete auf die Papiere vor sich. »Das hier sind mehr als überzeugende Beweise, dass James nie an einem der Treffen teilgenommen hat, dass sie nie stattgefunden haben. Damit fehlt den Anschuldigungen jegliche Grundlage. Ich habe es mit den anderen diskutiert  – wir sind der Ansicht, dass wir, sofern die Chance besteht, die ganze Anhörung verhindern sollten.«

Clarice nickte langsam und überlegte.

»Auf diese Weise gibt es keine formelle Anklage.«

»Genau. Also, gehen wir und suchen den Bischof auf?«

Sie erwiderte seinen Blick und nickte.

»Ja, lass uns gehen.«


 



Als sie am Bischofssitz ankamen, sprachen sie erst mit Dekan Samuels und Diakon Olsen. Der Dekan brachte ihre Nachricht direkt zum Bischof. Zehn Minuten später wurden sie zu einer Privataudienz vorgelassen.

»Nun denn.« Der Bischof schaute von Jack zu Clarice. »Der Dekan sagt mir, Sie hätten Neuigkeiten?«

Anhand seines Gesichtsausdrucks war es klar, dass er von ihnen Hilfe erwartete, um zu vermeiden, dass er im politischen Treibsand versank. Jack lächelte. Geschickt unterstützt von Clarice ging er die angeblichen Treffen und die Liste der Zeugen durch, die Diakon Humphries genannt hatte. Sie legten die unterzeichneten und beeideten Widerrufe ihrer Aussagen vor und berichteten ihm, dass die Zeugen von dem vermeintlichen Kurier bestochen worden seien, damit sie logen.

»Die Beschreibung des Mannes, der sich mit Diakon Humphries getroffen hat unter dem Vorwand, ihm Informationen zu geben, passt zu der von dem Mann, der den Zeugen Geld geboten hat, damit sie schwören, sie hätten James Altwood dabei beobachtet, wie er sich mit dem Kurier getroffen hat.« Jack schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: »Hinzu kommt noch, dass wir wenigstens drei Zeugen für jede der Kneipen haben, die bereit sind zu beeiden, dass kein Kirchenvertreter in den letzten zwei Jahren ihre Schwelle übertreten hat.«

Er schaute auf und erwiderte den Blick des Bischofs. »Weiterhin verfügen wir über die bestätigten Aussagen von verschiedenen Mitgliedern der ton, die angeben, James bei gesellschaftlichen Ereignissen an ebenjenen Abenden gesehen zu haben.«

Jack ließ den Stoß mit den schriftlich festgehaltenen Aussagen auf den kleinen Tisch vor sich fallen und legte eine Hand auf den letzten Stapel Dokumente. »Und schließlich wissen wir, dass James die meisten aufgeführten Details tatsächlich bekannt waren, da er nun einmal Militärforscher ist. Aber es
wird gesondert darauf hingewiesen, James habe Wissen über den Truppenabzug und -abbau weitergegeben.« Jacks Lächeln wurde grimmig. »Davon allerdings konnte James Altwood nichts gewusst haben.«

In allen Einzelheiten beschrieb er die umfangreichen Nachforschungen, die Dalziel angestellt hatte. »Uns liegen keine Hinweise darauf vor, auf welchem Wege James Altwood an solche Information gelangt sein könnte.«

Clarice trat vor.

»Die gesammelten Beweise belegen schlüssig, dass James an diesen drei Treffen mit einem Kurier nicht teilgenommen hat, dass er sich zur betreffenden Zeit an einem anderen Ort aufgehalten hat. Zudem kann er über einen Teil der Informationen gar nicht verfügt haben, die er angeblich dem Feind übermittelt hat. Kurz gesagt, Mylord, die Anschuldigungen gegen meinen Verwandten scheinen jeglicher Grundlage zu entbehren. Mehr noch, sie scheinen konstruiert zu sein, entweder von diesem vermeintlichen Kurier oder von jemandem, der durch ihn agiert, um die Obrigkeit zu täuschen, die Kirche eingeschlossen, und ein ungerechtfertigtes Verfahren einzuleiten.«

Der Bischof blinzelte, aber er war nicht enttäuscht. Er nickte ernst. »In der Tat, Lady Clarice. Ihre Darstellung ist stichhaltig.« Seine Miene verriet, dass er genau wusste, welche Fallstricke in ungerechtfertigten Gerichtsverfahren lauerten, selbst an seinem eigenen Hof.

Er blickte Jack an. »Lord Warnefleet, die Kirche schuldet Ihnen Dank, Ihren Vorgesetzten und den anderen, die Ihnen dabei geholfen haben, so rasch die Beweise zusammenzutragen. Wir danken Ihnen. Und Ihnen, Lady Clarice, selbstverständlich auch. Bitte teilen Sie, werte Dame, Ihrer Familie mit, dass in dieser Angelegenheit keine weiteren Schritte unternommen werden.« Der Bischof blickte auf den Stapel Papiere vor Jack. »Im Lichte all dessen, was Sie mir hier unterbreitet haben, sehe
ich keinen Nutzen darin, eine formelle Anhörung weiterzuverfolgen. Alle Anschuldigungen werden als unbegründet zurückgewiesen. Ich werde Whitehall von meiner Entscheidung unterrichten.«

Clarice lächelte hocherfreut.

»Danke, Mylord.«

Die bis dahin formale Atmosphäre lockerte sich. Der Dekan und Diakon Olsen kamen vor, um Jack die Hand zu schütteln und ihr Erstaunen über die Beweise zu äußern. Clarice unterhielt sich mit dem Bischof, der sich beinahe wehmütig nach ihrer Tante Camleigh erkundigte, Fragen, die Clarice zu ihrer eigenen Verwunderung befriedigend beantworten konnte.

Etwa fünfzehn Minuten später trennte man sich einvernehmlich, Jack, Clarice und Olsen überließen es dem Bischof und dem Dekan, die Sache Humphries zu erklären.

Olsen brachte sie zur Haupttreppe, verabschiedete sich von ihnen und ging glücklich und mit dem Beweisen unterm Arm in sein Arbeitszimmer.

Lächelnd drehte sich Jack zu Clarice um, und sie gingen eingehakt die Stufen hinunter.

»So, eine Angelegenheit ist erfolgreich erledigt.« Clarice blieb auf den Stufen vor dem Palast stehen und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen. »Ich nehme an…« Sie sah Jack an. »Nun, da wir James gerettet haben und die Sache uns nicht länger beschäftigen muss, sollten wir uns auf meine Brüder und ihre Zukunft konzentrieren.« Sie schaute ihn durchdringend und herausfordernd an. »Lady Hamilton veranstaltet heute einen al-fresco-Lunch. Lady Cowper und Tante Camleigh haben das unabhängig voneinander als ein Ereignis erwähnt, das ich keinesfalls versäumen sollte.«

Jack hob die Brauen, sagte aber nichts.

Unbeirrt ging Clarice weiter mit ihm die Treppe hinunter. »Natürlich«, gestand sie ihm, »möchten sie mich beide aus
demselben Grund dort sehen.« Sie fing Jacks Blick auf. »Moira wird dort sein, und die Haverleighs und die Combertvilles. Nach Helens Ball gestern Nacht möchten unsere Tanten wahrscheinlich sicherstellen, dass Moira begreift, dass sie ihre Position nicht länger halten kann.«

Sie verzog das Gesicht.

Jack betrachtete sie.

»Es ist wie Politik, nicht wahr? Die Damen ringen um Stellung und Einfluss, verbünden sich, mal so, mal so, oder?«

Sie rümpfte die Nase.

»Es ist wie in der Politik, nur unbarmherziger. Wenn du in der Gesellschaft versagst, erhältst du selten eine zweite Chance. In der Politik sind sie da weniger nachtragend.«

Jack verkniff sich ein Schnauben. Das schmiedeeiserne Tor des Palastes tauchte vor ihnen auf.

»Möchtest du, dass ich dich heute Mittag begleite?«

Der Pförtner verbeugte sich und öffnete das Tor. Clarice trat hinaus und lächelte.

»Wenn du es einrichten kannst. Ich bin nicht sicher, was mich erwartet. Jemanden, dem ich traue, an meiner Seite zu haben, wäre tröstlich.«

Jack sah ihr in die Augen und verkniff sich die Erwiderung, dass er immer Zeit dafür haben würde, an ihrer Seite zu sein  – sah in ihre tiefen dunklen Augen und erkannte, dass sie sich dessen bewusst war. Boudicca war es nicht gewohnt, sich die tröstliche Nähe eines anderen zu wünschen, ganz zu schweigen, darum zu bitten.

Seine Lippen verzogen sich, und er hob ihre Hand und küsste sie. »Für dich würde ich mich jeder Gefahr stellen, sogar den Damen der guten Gesellschaft.«

Sie lachte und nahm sein ritterliches Angebot an. Er winkte eine Droschke heran. Sie stiegen ein und brachen zu ihrem nächsten Abenteuer auf.


 



»Moira ist nicht hier.« Clarice blickte Jack an und machte aus ihrer Verwunderung kein Hehl.

Jack suchte die fröhlich gekleidete Menge ab, die die Rasenfläche zwischen Hamilton House und dem Flussufer bevölkerte, und zuckte die Achseln.

»Vielleicht hat sie nach letzter Nacht entschieden, dass ihre Anwesenheit nicht länger erforderlich ist, dass es ohnehin witzlos ist. Ihre Töchter sind alle verheiratet, nicht wahr?«

»Ja. Aber das kann es nicht sein. Sie ist eindeutig darauf aus, eine gute Eheschließung für Carlton anzubahnen. Keine zehn Pferde würden sie dazu bringen, sich von so einer Veranstaltung fernzuhalten.«

Clarice sah ihre Tante Camleigh in der Menge, wartete, bis sie sie ebenfalls entdeckte, und schaute sie dann mit fragend hochgezogenen Brauen an. Ihre Tante zuckte die Achseln und hob ihre Hände in einer Geste. Sie hatte ebenfalls keine Ahnung, warum Moira nicht anwesend war. Clarice verzog das Gesicht, drehte sich um und betrachtete das Gewühl. »Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich ihr einfach nicht traue. Kenne deinen Feind und all das …«

Als Jack darauf nichts antwortete, schaute sie ihn an und sah, dass er starr dastand. Er wirkte seltsam versteinert. Sie folgte seinem Blick und sah eine hochmütige Matrone mit zwei jungen Damen im Schlepptau, die auf sie wie eine nicht zu bremsende Galeone unter vollen Segeln zustrebte. Die Augen der Damen ruhten auf Jack.

Sie blieb vor ihnen stehen und lächelte Jack entzückt an. »Lord Warnefleet, nicht wahr?«

Clarice dachte nicht lange nach, machte einen Schritt vor und zwang die Dame, sie anzusehen. Sie lächelte knapp.

»Ich glaube nicht, dass wir einander schon vorgestellt wurden.«

Die Dame blinzelte, schaute Clarice an und schluckte. Dann
wich sie einen Schritt zurück und knickste. Clarice blickte zu ihren Schützlingen, die daraufhin ebenfalls in einen Knicks versanken.

»Lady Quintin, Lady Clarice. Lady Hamilton ist meine Tante.«

»Ah ja. Ich glaube, sie hat Sie schon einmal erwähnt.« Clarice sah die jungen Damen an. »Ihre Töchter?«

Lady Quintin war sichtlich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, die Erste zu sein, den überaus begehrenswerten Junggesellen Lord Warnefleet mit ihren Töchtern zusammenzubringen oder sich das Wohlwollen einer so einflussreichen Dame wie Lady Clarice Altwood zu sichern … die zwischen ihr und ihrem Opfer stand. Ihre Ladyschaft beugte sich dem Diktat der Vernunft und lächelte.

»In der Tat, Mylady. Amelia und Melissa.«

Mit einer Leichtigkeit, die aus jahrelanger Erfahrung resultierte, unterhielt sich Clarice mit den drei Damen, ehe sie sie freundlich, aber bestimmt entließ. Halb hinter ihr stehend musste Jack nicht mehr tun, als sich zu verbeugen. Er wirkte distanziert.

»Dem Himmel sei Dank.« Er fasste Clarice am Ellbogen, als die Damen sich entfernten, und wandte sich mit ihr zum Haus. »Lass uns …« Er brach ab, dann fluchte er tonlos. »Die Heiligen mögen mir beistehen  – da ist ja eine ganze Armee von ihnen.«

»Heilige werden dir nicht viel helfen, nicht bei so etwas.« Clarice entzog ihm ihren Ellbogen und hakte sich bei ihm unter. Sie sah ihm kurz in die Augen. »Bleib einfach dicht bei mir, und ich verspreche, dass dir nichts passiert.«

Der nervöse Blick, den er ihr zuwarf, entlockte ihr ein Lächeln.

Mit diesem Lächeln drehte sie sich zu den Müttern und ihren Schützlingen um, die schon auf der Lauer lagen. »Es ist
witzlos, zu versuchen, zu entkommen. Wir werden uns durchkämpfen müssen.«

Das taten sie auch, kamen in kleinen Schritten voran, näherten sich aber beharrlich dem Haus. Jeder Schritt auf dem Weg musste bezahlt werden mit einem kurzen Gespräch mit einer Matrone und ihrer Tochter oder Nichte, wenn nicht gar beiden. Anfangs wunderte Clarice sich über Jacks Zurückhaltung, sein unverkennbares Bestreben, so überlegen wie möglich zu bleiben, statt seinen gewohnten spielerischen Charme einzusetzen. Aber dann sah sie ihn genauer an und erkannte in seinem Blick, dass er nicht seiner Wortgewandtheit, sondern seinem Temperament misstraute.

Aus irgendeinem Grund trafen die Matronen, indem sie ihm ihre Schützlinge aufdrängten, einen Nerv bei ihm… vielleicht nicht überraschend. Sie schienen sich alle einzubilden, sie könnten ihn so manipulieren, dass er sich benahm, wie sie es sich wünschten. Einen Mann wie ihn, mit seiner Vergangenheit, seinem Hintergrund, musste solch ein Verhalten verärgern, das fast schon an Verachtung grenzte. Besonders, da die Regeln der Höflichkeit es ihm verboten, so zu reagieren, wie er wollte.

Früher hatte man auch versucht, sie zu manipulieren; wenigstens hatte sie Nein sagen können. Für ihn jedoch war ein Nein keine Option. Die gute Gesellschaft ließ nicht zu, dass ein Gentleman in aller Öffentlichkeit die Fassung verlor.

Sie hingegen konnte so schonungslos sein, wie es ihr beliebte, aber aus Rücksicht auf Lady Hamilton und den Namen Altwood spielte sie nach den allgemein akzeptierten Regeln und wehrte die raubtiergleichen Mütter eine nach der anderen mit einem Lächeln, einer gezielten Bemerkung und der unbeirrbaren Weigerung, Jacks Arm loszulassen, ab.

Ein Paar jedoch  – ein echter Drachen und ihr hübscher, aber seltsam nervöser Schützling  – blieb ihr besonders im Gedächtnis
haften. Nicht wegen etwas, das sie gesagt hatten, sondern wegen der Anspannung, die Jack befallen hatte, als sie vor sie traten.

Es dauerte mehr als eine halbe Stunde, bis sie die Terrasse erreichten, dann noch einmal eine Viertelstunde, ehe sie sich in die Polster der segensreich stillen Kutsche lehnen und erleichtert aufatmen konnten.

Clarice warf Jack einen Blick von der Seite zu.

»Das war grässlich. War das vorher auch schon so?«

Er ließ den Kopf gegen das Kissen sinken.

»Ja. Ich habe dir doch erzählt, dass ich davon genug hatte, dass es einer der Gründe war, weswegen ich gegangen bin.«

Und er hatte nicht vorgehabt, zurückzukommen. Das hatte Clarice nicht vergessen.

»Die kleine Cowley? Du kanntest sie schon.«

Seine Miene wurde grimmiger.

»Sie und ihre Tante waren sozusagen der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.« Mit knappen Worten beschrieb er ihr, wie sie versucht hatten, ihn hereinzulegen. Selbst ohne dass er es betonte, konnte sie begreifen, wie brenzlig die Situation gewesen war.

»Schrecklich! Und sich dir dann so frech noch einmal zu nähern.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich wünschte, ich hätte das gewusst.«

Er lächelte müde.

»Vielleicht ist es besser so. Die Leute haben dich sowieso schon im Visier.«

Sie sagte leise:

»Es tut mir leid. Weil du mir hilfst, begibst du dich wieder in die Schusslinie der heiratswütigen Mütter.«

Seine Lippen zuckten. Er nahm ihre Hand.

»Egal. Du hast mich gerettet. Und im Großen und Ganzen bewegen sich all diese liebreizenden unverheirateten Töchter in anderen Kreisen als du.«


Clarice nickte und ließ das Thema fallen, sie war damit beschäftigt, ihre neuerliche unerwartete Reaktion zu verstehen.

Sie war voll und ganz bereit gewesen, jedes weibliche Wesen, das den Versuch unternahm, auf Jack Druck auszuüben, ihn dazu zu bringen, sich mit ihnen und ihren Schützlingen abzugeben, gesellschaftlich unmöglich zu machen. Es war in der Tat ein glücklicher Umstand, dass sie nicht über die Cowleys Bescheid gewusst hatte; wer weiß, was sie am Ende getan hätte, wie sie dafür hätten bezahlen müssen. Mit ihrer Entschlossenheit konfrontiert, hatten alle Damen verwirrt den Rückzug angetreten. Sie waren unsicher, wie sie ihre Beziehung zu Jack deuten sollten. Anders als für die Herren und die erfahreneren Gastgeberinnen war sie in den Augen der meisten Matronen zu alt und damit auf dem Heiratsmarkt längst nichts mehr wert. Daher hatten sie beschlossen, einen günstigeren Moment abzuwarten und sich dann wieder an Jack heranzumachen, auch wenn der in Ruhe gelassen werden wollte.

Und ihre Reaktion auf ihren Angriff hatte sie innerlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Er  – Männer seines Standes, seiner Art  – wollten um jeden Preis Beschützer sein. Warum empfand sie dann auf einmal so für ihn?

Was das Gefühl noch seltsamer erscheinen ließ, war, dass es etwas Besitzergreifendes hatte, das sich in ihre Gedanken geschlichen hatte, in die Art und Weise, wie sie über ihn dachte. Sie hatte immer gedacht, dass so ein Gefühl ihm und anderen Männern vorbehalten war. Aber sie war sich ihrer Wünsche zu deutlich bewusst, zu sehr daran gewöhnt, entsprechend zu handeln, um sich nicht darüber im Klaren zu sein, dass sie ihn wollte, ihn festhalten und nicht mehr loslassen wollte  – sie wollte ihn besitzen.

Das war alles in höchstem Maße Besorgnis erregend.

Besonders wenn man bedachte, dass sie sich bald entscheiden musste.


Was, wenn sie den Weg, der sich vor ihr auftat, ohne Jack gehen musste?

 



Auf Clarice’ Vorschlag hin machten sie einen Abstecher in den Park. Von ihrem sicheren Platz in der Droschke aus studierten sie die Insassen der Kutschen, die auf der Avenue aufgereiht standen, entdeckten aber keinen Hinweis auf Moira.

»Etwas stimmt hier nicht.« Clarice ließ sich nach hinten sinken, als Jack dem Kutscher die Anweisung gab, zum Benedict’s zu fahren.

Ihre Vorahnung sollte sich als richtig erweisen. Sobald sie das Foyer des Hotels betraten, kam ihnen der Portier mit einem Brief entgegen.

»Mylady.« Der Portier verneigte sich tief vor Clarice. »Der Marquis hat darauf bestanden, dass Ihnen diese Nachricht sofort übergeben wird.«

Clarice nahm ihm den Brief ab.

»Danke, Manning.« Sie brach Altons Siegel und entließ den Portier mit einem Nicken.

Sie öffnete das zusammengefaltete Blatt Papier und überflog es, dann hielt sie es Jack hin.

Die Nachricht war kurz.

Dekan Samuels ist hier in Melton House. Er ist auf der Suche nach Dir und Warnefleet hergekommen  – es gibt neue Entwicklungen im Fall James. Komm bitte, sobald du das hier gelesen hast.

A.


Jack blickte Clarice an.

Sie runzelte die Stirn.

»Was für Entwicklungen? Der Fall ist beendet, oder?«

»Offenbar nicht.« Jack nahm die Nachricht, faltete sie wieder
zusammen und reichte sie ihr. »Wir gehen besser und finden es heraus.«

Die Droschke war noch nicht weitergefahren. Der Kutscher ließ sie gerne wieder einstiegen. Er folgte der Bitte, sich zu beeilen, und trieb seine Pferde an.

Alton und der Dekan warteten in der Bibliothek. Beide erhoben sich, als Clarice eintrat.

»Was ist los?«, fragte sie, ohne sich mit Vorreden aufzuhalten, und gab ihnen ein Zeichen, sich wieder hinzusetzen.

Mit schwingenden Röcken setzte sie sich auf den Polsterstuhl gegenüber dem Dekan. Jack nahm sich einen Stuhl und stellte ihn neben sie.

»Es hat nichts mit dem Fall gegen James per se zu tun«, beeilte sich der Dekan, sie zu beruhigen. »Ein bloßes technisches Detail, eine leichte Verzögerung, nicht mehr.«

Clarice lehnte sich zurück, die dunklen Augen auf sein Gesicht gerichtet.

»Was ist los?«

Der Dekan wirkte zerknirscht.

»Der Bischof hat Diakon Humphries zu sich gerufen und ihm unsere Funde erklärt, in der Absicht, Diakon Humphries zu bitten, seine Anschuldigungen zurückzunehmen, was der sauberste Weg wäre, die Angelegenheit aus der Welt zu schaffen.«

Clarice nickte.

»Und?«

»Humphries war … nun, verwirrt. Er hat Ihre Ermittlungen nicht angezweifelt, sondern nicht verstanden, wie so etwas möglich ist. Er beharrte sehr stark darauf, dass seine Vorwürfe der Wahrheit entsprächen, dass die Informationen, die er erhalten hatte, stimmten, und dass sie überzeugender seien, wenn der Informant sie selbst vortrüge. Er hatte vor, den Mann als Zeugen aufzurufen, falls sich das als nötig erweist. Humphries will immer noch die Beweise des Mannes dem Bischof präsentieren.
Er findet, dass jeglicher Vorstoß, die Anklage fallen zu lassen, voreilig sei. Kurz, er bat um Erlaubnis, diesen Mann vor Gericht zu laden.«

Jack beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt.

»Wir  – Whitehall  – wären sehr daran interessiert, diesen Herrn zu treffen. Hat Humphries zufällig seinen Namen genannt?«

»Nein.« Der Dekan wirkte immer aufgeregter. »Ich habe danach gefragt, der Bischof auch, aber Humphries hat sich darauf berufen, er habe sein Wort gegeben, den Namen des Informanten nicht ohne dessen Zustimmung zu nennen. Der Grund dafür ist natürlich, dass er sich als ehemaliger Kurier für den Feind selbst belasten würde… allerdings wäre das vor einem Kirchengericht nicht so bedeutsam. Wie auch immer.« Der Dekan holte tief Luft. »Ich wurde aus dem Zimmer gerufen. Während ich fort war, verlangte Humphries, dass er erst mit dem Kurier sprechen dürfe, bevor er seinen Namen preisgebe und ihn als Zeugen berufe, was ihm der Bischof gewährt hat.«

Der Dekan sah Jack in die Augen. »Humphries ist gegangen, um sich mit dem Mann zu treffen.«

Jack erwiderte den Blick des älteren Mannes ungerührt.

»Das ist nicht klug.«

Der Dekan rang die Hände.

»Das sehe ich ebenso. Ich bin sofort hergekommen, nachdem ich es erfahren hatte. Der Bischof ist nicht glücklich über Humphries’ Verhalten, aber er möchte, dass die Sache beigelegt wird. Natürlich ist es… nun, ein Ablenkungsmanöver, wenn nicht sogar schlimmer.«

»Allerdings.« Clarice beugte sich vor und legte ihre Hände tröstend auf die nervös zuckenden Hände des Dekans. »Aber Sie haben alles in Ihrer Macht Stehende getan. Jetzt können wir nur hoffen, dass Humphries bald zurückkehrt und zu denselben Schlüssen kommt wie wir.«


Während sie ihn mit ihren dunklen Augen anblickte, beruhigte der Dekan sich. Er nickte.

»Sie haben recht. Ich gehe jetzt besser zurück.« Er stand auf, und die anderen taten es ihm nach. »Ich werde Sie benachrichtigen, sobald Humphries zurückgekehrt ist.«

Nachdem der Dekan das Zimmer verlassen hatte, sah Clarice Jack an.

»Wusste Dalziel, dass wir heute Morgen mit dem Bischof sprechen wollten?«

Jack nickte.

»Ich habe ihn informiert. Es ist möglich, dass Dalziel jemanden abgestellt hat, der Humphries beobachtet. Dalziel hat bestimmt ohnehin vorgehabt, diesen Kurier über Humphries aufzuspüren, aber vielleicht hat er nicht damit gerechnet, dass Humphries gleich heute loszieht.« Jack ging zu Altons Schreibtisch und griff nach Papier und Schreibfeder. »Ich sollte wohl besser Dalziel warnen, dass Humphries gegangen ist, um sich mit dem Mann zu treffen.«

Alton verfolgte, wie er eine knappe Nachricht kritzelte und sie versiegelte, dann rief er einen Lakaien. Jack gab ihm den Brief und sagte ihm, wie er zu Dalziels Arbeitszimmer in den Tiefen von Whitehall finden konnte.

Sobald der Lakai gegangen war, schaute Alton Jack an.

»Das ist wirklich eine ernste Sache, nicht wahr? Sie fürchten um Humphries’ Leben.«

Jack verzog das Gesicht.

»Ob es schon so weit gediehen ist, weiß ich nicht, aber dieses Spiel wird gewöhnlich mit dem Leben oder dem Tod belohnt.«

Clarice rührte sich.

»Denkst du, Humphries ist sich dessen bewusst?«

Jack erwiderte ihren Blick offen.

»Nein. Ich denke, er ist unschuldig, ist unwissentlich in das Netz von Dalziels ›letztem Verräter‹ geraten.«


Clarice nickte. Sie bemerkte, wie Alton verwirrt seinen Mund öffnete, um mehr Fragen zu stellen. Sie kam ihm zuvor:

»Welche Fortschritte habt ihr mit euren Heiratsanträgen gemacht?«

Die Frage war bestens dazu geeignet, Alton abzulenken. Er schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims. Dann stand er auf und zog an der Klingelschnur.

»Lasst uns Tee trinken, dann können die anderen es dir selbst sagen.«

Edwards kam herein. Alton bestellte Tee und trug dem Butler auf, Roger und Nigel zu ihnen in die Bibliothek zu bitten. Clarice bemerkte eine ungewohnte Elastizität in Edwards’ Gang, und auch Alton wirkte entspannt. Aber sie entschied, zu warten.

Roger kam herein, und sie sah ihm an, dass seine Romanze Fortschritte gemacht hatte. Seine Augen strahlten, sein Schritt war beschwingt, seine ganze Körperhaltung ein Ausdruck freudiger Erwartung. Er nahm ihre Hände, zog sie aus dem Stuhl und tanzte mit ihr Walzer um den Schreibtisch.

»Alice hat Ja gesagt. Ihre Eltern haben Ja gesagt. Alles ist einfach wunderbar!« Er blieb mit ihr vor ihrem Stuhl stehen und küsste sie schmatzend auf beide Wangen, dann ließ er sie los und seufzte zufrieden. »Alles ist gut.«

Clarice riss die Augen auf und schaute ihn verwundert an.

»Das freut mich natürlich zu hören, aber…«

»Und was mich betrifft …« Nigel erschien auf der Schwelle, kam zu ihr und fasste sie um die Mitte, hob sie hoch und schwang sie herum, lachte, als sie sich beschwerte und ihm auf die Schultern schlug. Er stellte sie wieder auf die Füße und grinste wie ein Idiot. »Emily denkt, ich sei ein Gott. Ihre Eltern sind etwas ernster, aber ich weiß, sie halten mich auch für einen Glücksfall.« Seine Augen funkelten; er drückte Clarice die Hände und ließ sie los. Sie sank auf ihren Stuhl zurück. »Also ist alles für die große Ankündigung vorbereitet.«


»Tee, Mylords, Mylady.« Edwards kam mit dem Teetablett herein, lächelte immer noch.

Clarice schluckte ihre energische Frage hinunter: Was ist mit Moira? Sie wartete, während Edwards die Teekanne und die Tassen hinstellte, und einen Teller mit Teeküchlein, über die Jack und ihre Brüder herfielen wie halb verhungerte Wölfe. Sobald sich die Tür hinter Edwards geschlossen hatte, schaute sie Alton an.

»Was ist mit dir und Sarah?«

Alton rang darum, nicht wie ein Lausbub zu grinsen.

»Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, heute mit ihr zu sprechen  – sie ist bei irgendeiner Gesellschaft gewesen  –, aber selbstverständlich habe ich gefragt, und sie hat Ja gesagt.« Er machte eine Pause, um tief Luft zu holen. »Und ich hatte mittags eine Unterhaltung mit Conniston. Er hat meinen Antrag angenommen. Claire hat den Weg sehr gut geebnet, muss ich sagen, und daher ist nun alles geregelt.«

Er schaute Clarice an, und sie war sich bewusst, dass ihre Brüder sie erwartungsvoll ansahen. »Es ist wirklich ein glücklicher Zufall, dass dich die Nachricht des Dekan hergeführt hat. Wir wollten dich fragen, wie bald wir den Ball ansetzen können, um unsere Verlobungen offiziell bekannt zu geben? In zwei Tagen? Oder in drei? Ich weiß, es ist alles etwas überstürzt, aber wir werden alle helfen, sodass …«

»Warte!« Clarice stellte ihre Teetasse ab und sah ihre Brüder alle der Reihe nach an. Keiner verriet irgendwelche Anzeichen, dass dunkle Wolken an ihrem Horizont dräuten. Sie wunderte sich … und fragte: »Was ist mit Moira passiert?« Sie blickte von einem grinsenden Gesicht zum anderen. »Wo ist Moira?«

Alton lächelte glücklich.

»Im Augenblick ist sie auf dem Weg nach Hamleigh House.«

»Was?« Clarice war restlos verblüfft.


Ein Zustand, den ihre Brüder zu genießen schienen. Nigel lachte.

»Es war wirklich ein Erlebnis, weißt du. Der Ausbruch des Vesuvs am Frühstückstisch, Feuerwerk und Raketen  – eine Schande, dass du das verpasst hast.«

Roger grinste, unverbesserlich, aber verständnisvoll.

»Alton hat sie des Hauses verwiesen.«

Clarice konnte nicht sprechen. Ihr fehlten schlicht die Worte, und selbst wenn sie hätte sprechen wollen, wäre es ihr schwergefallen, ihre Zunge und ihre Lippen zu bewegen und sie zu formen. Sie starrte Alton an. Er grinste, so offensichtlich zufrieden mit sich, dass sie eigentlich nicht fragen wollte, aber sie musste es einfach wissen.

»Warum? Und wie?«

Sie war nicht überrascht, als alle plötzlich ernst wurden. Sie wechselten Blicke; sie hielt eine Hand hoch. »Erzählt es mir einfach. Haltet euch nicht damit auf, irgendetwas zu beschönigen, wenn es geht.«

Alton verzog das Gesicht.

»Sie kam heute Morgen hellauf empört ins Frühstückszimmer gestürmt. Sie wollte, nein, sie hat darauf beharrt, dass ich dich erneut des Hauses verweise.«

»Sie hat herumgeschrien und gekeift und mit den Zähnen geknirscht«, warf Nigel ein.

Alton nickte.

»Sie hat sich beschwert, wie die Familie sie behandelt, nachdem du zurück bist und so weiter.«

»Helens Ball war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, scheint es«, bemerkte Roger.

»Das kann ich verstehen«, erwiderte Clarice. »Aber sicherlich hast du sie nicht wegen ein bisschen Gezanke rausgeschmissen.«

Alton runzelte die Stirn.


»Es war nicht nur ein bisschen.«

»Nun, du kannst dir sicher vorstellen, was sie über dich gesagt hat«, stellte Nigel fest.

»Aber egal, das war nicht alles. Als ich mich geweigert habe, dich wegzuschicken, hat sie uns gedroht, aber nicht uns allein. Sie hat auch Sarah und die anderen mit einbezogen, vor allem aber Sarah …« Alton verzog verlegen das Gesicht. »Ich habe die Beherrschung verloren.«

»Er hat sie angebrüllt.« Nigels Miene verriet deutlich, dass er jede Sekunde davon genossen hatte.

Clarice blinzelte verwundert.

»Ich wusste gar nicht, dass er dazu imstande ist«, erklärte Roger. »Nicht in der Lautstärke jedenfalls.«

Alton starrte seinen Bruder finster an.

»Auf jeden Fall konnte es so nicht weitergehen, ständig stieß sie Drohungen gegen uns aus und versuchte alles so zu arrangieren, dass es ihrem lieben Carlton gefiel.« Seine Stimme wurde hart. »Sie hat mich so gereizt, dass ich zurückgeschlagen habe. Ich habe ihr klipp und klar gesagt, dass sie angesichts dessen, was sie über unsere zukünftigen Ehefrauen gesagt habe, nicht länger willkommen sei auf einem der Landsitze der Familie. Wenn sie wolle, habe ich ihr mitgeteilt, könne sie nach Hamleigh«  – Alton schaute zu Jack  – »ein kleines Landhaus der Familie in Lancashire, und dass ich die Kosten für die Haushaltsführung zu übernehmen bereit sei und sie selbst für alles andere aufkommen müsse, oder sie könne bei ihren Töchtern leben und deren Ehemännern, wenn sie das lieber wolle, aber sie werde keinen Fuß mehr in eines der anderen Häuser der Familie setzen und auch nicht mehr nach London kommen.«

Clarice konnte das kaum glauben.

»Und sie war einverstanden?«

Nigel grinste noch breiter.


»Das war das Beste. Ich dachte, sie würde einen Anfall bekommen, gleich hier am Frühstückstisch.«

Alton betrachtete ihn mit fest zusammengezogenen Brauen. »Natürlich war sie nicht einverstanden. Sie hat getobt und gewütet und noch mehr Drohungen ausgestoßen, bis ich ihr gesagt habe, dass wir zwar verstehen könnten, dass sie für Carlton eine möglichst vorteilhafte Heirat wolle, aber das sei eher unwahrscheinlich, wenn bekannt werde, dass er gar nicht Papas Sohn sei.«
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Clarice wusste, dass ihr der Mund offen stand, aber sie konnte es nicht verhindern. Sie starrte Alton an, und schließlich gelang es ihr, Luft zu holen und zu fragen:

»Das wusstest du?«

Alton runzelte die Stirn.

»Nein. Das habe ich erst gestern Abend erfahren, als ich bei Gribbley and Sons vorbeigeschaut habe, um die Zahlen für den Ehevertrag zu überprüfen. Der alte Gribbley hatte von meinen Plänen gehört  – er hat mich in sein Büro gebeten, um mir zu gratulieren und mit mir darüber zu sprechen, wie Papa die Verbindung gesehen hätte. Dabei hat er Papas Ansichten über Carltons Abstammung erwähnt.«

»Papa wusste es auch?«

»Offensichtlich. Soweit ich es verstanden habe, war es mehr als ein Verdacht, aber da Carlton erst als Vierter in der Erbfolge an der Reihe gewesen wäre, hat er darauf verzichtet, die Sache an die große Glocke zu hängen  – typisch Papa.« Alton zuckte die Achseln. »Ich kann mir vorstellen, wenn er nicht so plötzlich gestorben wäre, hätte er es mir gegenüber erwähnt. Wie dem auch sei, ich wusste es nicht, auch wenn Gribbley dachte, dass dem so wäre.«

Clarice sah ihn erstaunt an.

»Aber Moira wusste, dass du nichts ahntest. Nach Papas Tod fühlte sie sich sicher, dich zu zwingen und nach ihrer Pfeife zu tanzen.«


»Genau.«

»Aber du wusstest es.« Roger musterte sie mit zur Seite geneigtem Kopf. »Wie?«

Clarice verzog das Gesicht.

»Ich war damals sieben, und Moira und ich vertrugen uns schon nicht gut. Sich mit dem Liebhaber im eigenen Haus zu treffen, wo eine feindselige Stieftochter wohnt, ist nicht unbedingt klug.«

»Aber du hast sie nie wissen lassen, dass du Bescheid wusstest«, sagte Nigel.

»Nein, aber wenn sie so weitergemacht hätte, hätte ich etwas unternommen.« Clarice sah Alton an. »Ich hatte vor, es ihr zu sagen, wenn sie bei eurer Heirat nicht nachgegeben hätte.« Sie lächelte. »Aber das muss ich jetzt nicht mehr, denn ihr habt euch selbst darum gekümmert.«

Altons Lippen zuckten selbstironisch.

»Nur gut, dass ich es getan habe. Conniston hat sich nach Moira erkundigt, daher habe ich ihm verraten, was ich getan habe. Später, nachdem er mir seinen Segen gegeben hatte, hat er mir mitgeteilt, dass er das nicht getan hätte, wenn Moira hier noch gewohnt hätte. Er hält sie für eine Giftschlange. Er hat mich beglückwünscht, dass ich, wie er es nannte, ›erwachsen geworden bin‹.«

Clarice betrachtete ihn einen Moment lang, dann lächelte sie breiter.

»In gewisser Weise stimmt das auch, und ich muss sagen, es ist auch eine Erleichterung.«

Alle drei Brüder brummten, aber sie lächelte sie nur an.

»Nun«, sagte Alton und beugte sich vor, »was ist mit unserem Verlobungsball?«

 



Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, alles zu planen. Jack beobachtete, wie Clarice zur Höchstform auflief,
obwohl sie noch leicht benommen von der Entwicklung wirkte.

James war in Sicherheit, entlastet und von den Vorwürfen reingewaschen, sein Name unbefleckt. Sicher, Humphries musste erst noch die Anklage zurückziehen, aber wie Dekan Samuels gesagt hatte, war das nur ein unwichtiger Aufschub; bald wäre alles in bester Ordnung.

Was Humphries anging, so befürchtete Jack das Schlimmste, obwohl er nichts davon sagte, um die fröhliche Stimmung nicht zu ruinieren. Während Clarice Anweisungen herunterratterte, was bei der Gästeliste und den Einladungen zu beachten war, kehrte der Lakai, der nach Whitehall geschickt worden war, mit einer Antwort von Dalziel zurück. Jack ging vor die Bibliothekstür, um sie zu lesen.

Dalziel hatte in der Tat einen Mann abgestellt, Humphries zu beobachten und ihm gegebenenfalls zu folgen. Nachdem dieser Mann am Palast eingetroffen war und festgestellt hatte, wie viele Ausgänge das Gelände aufwies, hatte er um Verstärkung gebeten. Unglücklicherweise hatte Humphries, bevor diese eintraf, um ein wirkungsvolles Netz um den Bischofssitz zu spannen, den Palast bereits durch ein Tor auf der Rückseite verlassen und war verschwunden.

Für Humphries sah die Zukunft nicht gut aus. Dalziel schrieb, er wolle Jack auf dem Laufenden halten, und bat darum, dass Jack es ebenso halte.

Jack steckte die Nachricht in die Tasche und drehte sich um, um in die Bibliothek zurückzukehren, und bemerkte, dass Alton ihm nach draußen gefolgt war und ihn musterte.

Jack hob die Brauen.

»Dieser Mann in Whitehall  – ist das derjenige, für den Sie während des Krieges gearbeitet haben?«

Jack zögerte. Der Drang, über seine Vergangenheit zu schweigen, war tief verwurzelt, immer noch mächtig.


Alton wurde rot. »Ich  – wir  – haben nachgeforscht. Sie waren Major in einem Garderegiment, aber niemand in Ihrem Regiment erinnert sich an Sie. Und dabei sind Sie niemand, den man leicht vergisst.«

Jack lächelte aufrichtig.

»Genau genommen werden Sie entdecken, dass ich vollkommen leicht zu vergessen bin, wenn ich es darauf anlege.« Er trat näher zu Alton, blieb dicht vor ihm stehen, sodass niemand hören konnte, was er sagte: »Das war mein besonderes Talent im Krieg, dass ich immer in der Lage war, mit meiner Umgebung zu verschmelzen, so zu wirken, als gehörte ich dorthin.« Er schaute Alton fest in die Augen. »Und ja, der Gentleman in Whitehall war über zehn Jahre mein Vorgesetzter.«

Alton nickte und lächelte.

»Das wollten wir nur wissen.«

Jack erwiderte sein Lächeln unbeschwert.

»Völlig verständlich.«

»Alton? Wo, zum Teufel, steckst du?«

Sie drehten sich um, als Clarice hinter ihnen in der Tür zu Bibliothek erschien. Sie betrachtete Alton mit zusammengezogenen Brauen. »Du kannst nicht einfach verschwinden.«

Alton tat ganz unschuldig.

»Ich wollte nur rasch nach Sarah schicken.«

Clarice nickte.

»Tu das, und wenn du gerade dabei bist, lass auch Alice und Emily ausrichten, wir bräuchten ihre Hilfe hier. Tante Camleigh ebenfalls, und vergiss Tante Bentwood nicht. Wir brauchen jeden, wenn es uns gelingen soll, einen so wichtigen Ball innerhalb von fünf Tagen auf die Beine zu stellen.«

»Es könnte doch einfach ein ganz normaler Ball sein«, wandte Alton ein. »Das würde uns nicht stören.«

Clarice warf ihm einen verachtungsvollen Blick zu, in den sich Empörung mischte.


»Sei nicht so ein Esel! Du bist der Marquis von Melton  – dein Verlobungsball muss allein deswegen schon großartig werden! Und jetzt komm wieder rein.« Sie wandte sich zur Bibliothek um. »Ihr könnt schon einmal mit den Einladungen anfangen.«

Alton folgte ihr. Jack blieb auf der Schwelle stehen und schaute zu, wie Clarice geschäftig umherlief und ihre Brüder mit dem Verfassen der Einladungen betraute.

James war gerettet, die Verlobungen ihrer Brüder sicher und sie würden bald in angemessenem Rahmen in der eleganten Welt bekannt gegeben werden. Alle Ziele, derentwegen sie nach London gekommen war, hatten sie erreicht. Sie hatte verkündet, der Ball werde so bald wie möglich stattfinden, was er als Wunsch gedeutet hatte, alles möglichst bald zu Ende zu bringen.

Danach…

Er beobachtete sie und konnte die beunruhigende Ungewissheit nicht leugnen, die in seinem Kopf Wurzeln geschlagen hatte. Würde sie nach Avening und zu dem ruhigen Leben auf dem Land zurückkehren? Oder hatten die gute Gesellschaft und ihre Familie sie langfristig in ihre Reihen zurückgeholt?

Sie sah ihn an und runzelte die Stirn.

»Komm her. Du wirst auch nicht verschont.«

Er lächelte gewinnend und leistete ihrem Befehl Folge.

Sie verbrachten die nächsten zwei Stunden in organisiertem Chaos. Nur Clarice schien zu wissen, was als Nächstes getan werden musste. Ihre zukünftigen Schwägerinnen trafen ein und beteiligten sich an der Diskussion. Danach schickte Clarice sie wieder nach Hause, bewaffnet mit einer Liste mit Fragen für ihre Eltern. Ihre Tanten schauten herein und gaben allem ihren Segen, versprachen eine Liste der einflussreicheren Mitglieder der Gesellschaft zu senden, damit sie bei der Gästeliste berücksichtigt werden konnten.


Die ganze Zeit über beschäftigte Clarice ihn und ihre Brüder. Sie mussten in ihrer besten Handschrift Einladungen schreiben.

Schließlich schaute sie auf die Uhr und erklärte, es sei Zeit, aufzuhören.

»Wir müssen uns zum Dinner umkleiden.«

Alton reckte sich und stöhnte.

»Ich werde in meinem Club zusammenbrechen.«

Clarice blickte ihn aus schmalen Augen an.

»Nein, das wirst du nicht. Du wirst zu der Veranstaltung gehen, die Sarah besucht, und dich um sie kümmern.« Sie sah ihre beiden anderen Brüder an. »Und ihr tut dasselbe mit Emily und Alice. Von jetzt an seid ihr verlobt und müsst euch auch so benehmen. Wenn ihr wollt, dass der Verlobungsball ein Erfolg wird, dann müsst ihr heute den richtigen Akzent setzen.«

Nigel schnaubte.

»Drei Altwoods geben ihre Verlobung bekannt, alle am selben Abend, mit ihrer jüngst aus der Verbannung heimgekehrten Schwester als Hausherrin und Gastgeberin. Der Ball wird kein Erfolg, er wird ein Volksauflauf. Jeder in London wird daran teilnehmen wollen.« Er fing Clarice’ finsteren Blick auf und hielt seine Hände in die Höhe. »In Ordnung, in Ordnung, wir tun, was du sagst, aber es besteht kein Zweifel, dass sich die Leute auf dem Ball auf die Füße treten werden.«

»Genau genommen«, Alton beugte sich vor und richtete seinen Blick auf Clarice, »wo wir gerade von Gastgeberinnen sprechen, du wirst doch jetzt zurückkommen, nicht wahr, Clary? Moira ist weg, und Sarah wird gewiss nichts dagegen haben  – sie sieht in dir schon eine ältere Schwester. Sie würde deine Hilfe begrüßen, und niemand ist besser für so etwas geeignet als du.« Er nickte zu dem Stapel Einladungen, die überall herumlagen. »Es besteht kein Grund mehr, dass du nach Avening zurückkehren musst, nicht jetzt. James braucht dich nicht, wir hingegen schon. Du bleibst doch, oder?«


Jack stockte das Herz.

Ehe Clarice ein Wort sagen konnte, stimmten Roger und Nigel ihm zu, baten ebenfalls darum, dass sie nach London kam. Dieses Mal waren die drei überzeugender; sie hatten Zeit gehabt, an ihren Argumenten zu feilen. Sie entwarfen ein Bild von Clarice’ Leben, wie es hätte sein sollen, wie es nun sein könnte, wenn sie es wollte: ein Leben, das ihr Privilegien, Reichtum und Ansehen bescherte.

Jack gelang es, sich nicht zu versteifen. Er blieb im Hintergrund, lehnte sich zurück und hörte zu. Damit griff er auf die Fähigkeiten von früher zurück, wurde praktisch unsichtbar, und die vier vergaßen, dass er da war.

Er beobachtete Clarice. Es war ihr noch nicht gelungen, ein Wort zu sagen. Sie schien sich damit abgefunden zu haben, dass ihre Brüder alles bis zum letzten Argument vorbrachten, um sie zu überzeugen, in den Schoß der Familie zurückzukehren.

Still zu sein und ruhig sitzen zu bleiben, war anstrengend, ein Kampf. Es fühlte sich an, als schlüge ihm das Herz bis zum Hals. Aber er wartete ab. Es war allein ihre Entscheidung.

Schließlich, als auch Nigel verstummte und sich eine erwartungsvolle Stille ausbreitete, lächelte Clarice sie an. »Danke, aber nein.«

Jack atmete aus. Ihm war leicht schwindelig.

Clarice hob eine Hand, um den Einwänden ihrer Brüder Einhalt zu gebieten. »Nein. Widersprecht mir nicht. Ihr habt genug Argumente angeführt, und ich muss ins Hotel zurück und mich für den Abend umziehen.«

Ruhig erhob sie sich und drehte sich zu Jack um.

Er stand auch auf, sah ihr in die Augen, konnte aber außer liebevoller Entrüstung über ihre unverbesserlichen Brüder nichts darin erkennen.

Sie küsste sie, als sie sich von ihr verabschiedeten. »Wir sehen uns nachher.«


Jack verbarg seine Gefühle hinter seiner gewohnten Verbindlichkeit, gab den Brüdern zum Abschied die Hand und brachte Clarice in die Eingangshalle und zu Altons Stadtkutsche, die vor dem Haus wartete, um sie ins Benedict’s zurückzubringen. Er setzte sich neben sie und lehnte den Kopf an das Polster, als die Kutsche sich mit einem Ruck in Bewegung setzte und über die Straßen ratterte. Sie hatte Nein gesagt.

Leider war es kein sonderlich überzeugtes Nein gewesen.

Es hatte ihre Brüder nicht überzeugt; er hatte die Blicke gesehen, die sie gewechselt hatten. Es hatte auch ihn nicht überzeugt.

Die Dinge hatten sich dramatisch und völlig unerwartet verändert. Sie war wieder in der Gesellschaft aufgenommen, ihre Stiefmutter war besiegt und fort, ihre Brüder würden alle in Kürze heiraten. Und sie hatten James erfolgreich entlastet.

Wenn sie erst einmal Zeit hatte, in Ruhe nachzudenken, zu bemerken, wie viel sich geändert hatte, würde sie dann immer noch nach Avening zurückkehren wollen, in ein ruhiges Dorf irgendwo im Nichts, wo Fuchs und Hase sich Gute Nacht sagten? Oder würde sie nicht viel eher beschließen, in der Stadt zu bleiben und ein Leben zu führen, wie es ihr zustand?

 



Er würde sie nicht aufgeben. Nicht einfach so, nicht kampflos.

Die Arme auf das Kaminsims gelehnt, den Stiefel auf das Kamingitter gestützt, starrte Jack in das Feuer im Salon von Clarice’ Suite. Sie machte sich fertig für den Abend. Er hatte ein wenig Zeit.

Der erneute Vorstoß ihrer Brüder hatte ihm einen Schock versetzt. Er war sich ernsthaft bewusst, was für eine Bedrohung ihr Vorschlag für die Zukunft darstellte, die er sich wünschte. In den letzten Wochen hatte er die Vision genährt, mit Clarice ein ruhiges Leben in Avening zu führen.

Zu keinem Zeitpunkt hatte er sich eingebildet, dass es einfach
sein würde, sie zu gewinnen. Er konnte nicht einfach angeritten kommen, den Drachen für sie erschlagen und ihre Hand als Belohnung fordern. Er konnte ihr höchstens den Weg ebnen, sie in die Lage versetzen, den Drachen selbst zu erschlagen. So war sie nun einmal. Er konnte neben ihr stehen, gemeinsam mit ihr das Schwert führen und ihr helfen, aber wie bei der Auseinandersetzung mit Moira war sie für den entscheidenden Part verantwortlich.

Selbstbestimmt zu sein war Teil ihres Wesens; das konnte er ihr nicht einfach nehmen. Nicht, wenn er sie haben wollte  – und er wollte sie.

In London, in der guten Gesellschaft, war seine Bewunderung für sie gewachsen. Er hatte ihre Stärken kennengelernt, und während diese die Sicht aller auf sie bestimmte, hatte er auch ihre Verletzlichkeit wahrgenommen. Nicht um sie auszunutzen, sondern um sie zu schützen und ihr beizustehen.

In seinem Herzen war er überzeugt, dass sie ihn ebenso brauchte wie er sie. Aber wie sollte er ihr das vor Augen führen?

Die einzige Antwort, die ihm auf diese entscheidende Frage eingefallen war, war, ihr unermüdlich die Unterstützung zukommen zu lassen, die sie brauchte, was nicht jeder angenommen hätte. Sie brauchte und wollte auch nicht so beschützt werden wie andere Frauen, sondern sie brauchte Beistand. Sie wollte als Gleichgestellte behandelt und nicht in einen goldenen Käfig gesperrt werden.

Aber genau das hatte er wochenlang getan, und obwohl sie erfreut über seine Hilfe war, vermutete er, dass sie insgeheim davon ausging, dass sie ihr zustand, was ja auch stimmte. Wie sollte er ihr dann die Augen öffnen, dass sie ihn so sah, wie er wirklich war und nicht nur als einen klugen Mann, der wusste, wie man mit ihr richtig umging?

Deverells Rat fiel ihm wieder ein. Er musste sie überraschen.
Er hatte den Vorschlag damals schon in Betracht gezogen, ja, er war vielversprechend.

Wenn er sie umwerben wollte, dann musste das angemessen geschehen, was hieß, dass er unkonventionell vorgehen musste. Andere hatten es in der Vergangenheit auf konventionelle Weise versucht, und es war eigentlich einleuchtend, dass sie keinen Erfolg gehabt hatten.

Keine Juwelen, zu leicht, zu vorhersehbar, und sie hatte schon Unmengen Schmuck. Etwas, das mehr bedeutete.

»Fertig.«

Er drehte sich um und sah das Objekt seiner Gedanken auf sich zukommen, gehüllt in eine verführerische Kreation aus schimmernder kirschenfarbener Gaze und passender Seide.

Sie blickte ihn an, drehte sich. »Gefällt es dir?«

Er erwiderte lächelnd ihren Blick.

»Du siehst … wunderbar aus.« Er nahm ihren Umhang der Zofe ab, die hinter ihr aus dem Schlafzimmer getreten war, und legte ihn ihr um die Schultern. Während er das tat, flüsterte er ihr zu: »Genau genommen einfach köstlich.«

Sie sah ihm tief in die Augen, ehe sie lächelnd den Kopf wandte.

»Wir sollten besser gehen.«

Ehe er etwas tat, das die Zofe schockieren würde. Er lächelte, neigte den Kopf und folgte ihr aus dem Zimmer.

 



Jack kam zu einem späten Frühstück im Bastion Club die Treppe hinunter und lächelte noch über die kostbaren Erinnerungen an seine Kriegerkönigin, die sich nackt auf einem Bett aus schimmernder kirschfarbener Seide wand.

Die Farbe der Seide auf ihrer Haut, Rubinrot auf Elfenbeinweiß, wie Rosenblüten, hatte ihn auf eine Idee gebracht, was er ihr schenken konnte, das sie nicht erwartete, das sie aber, wie er vermutete, freuen würde.


Er teilte Gasthorpe mit, was er benötigte. Der versprach, einen Lakaien damit zu beauftragen, die Stadt und die nähere Umgebung danach zu durchforsten.

Er hatte gerade einen Teller Schinken und Würstchen verzehrt und genoss Gasthorpes ausgezeichneten Kaffee, als es laut an der Haustür klopfte. Dann hörte er eine klare Stimme, die er nur zu gut kannte und in einem Ton nach ihm fragte, die alle seine Beschützerinstinkte weckte. Er stand auf und ging in die Halle, ohne abzuwarten, das Gasthorpe ihn holte.

Clarice sah ihn an und deutete auf den Dekan, der neben ihr stand.

»Da bist du ja. Ich fürchte, wir bringen schlechte Neuigkeiten.«

Jack warf einen Blick auf das aschfahle Gesicht des Dekans und führte sie beide in den Salon.

»Vielleicht ein wenig Brandy, Gasthorpe.«

»Sehr wohl Mylord. Sofort.«

Jack half dem Dekan, auf einem Polsterstuhl Platz zu nehmen. Clarice sank auf den Stuhl gegenüber. Obwohl sie schockiert war, wirkte sie gefasst.

»Was ist geschehen?« Jack blickte den Dekan an. Der Mann schien gealtert, wesentlich gebrechlicher als sonst.

»Humphries.« Der Dekan schaute Jack ins Gesicht. »Er ist noch nicht wieder zurückgekehrt.«

Gasthorpe traf mit einem Tablett, beladen mit Brandy, Tee und Kaffee, ein. Jack reichte dem Dekan ein Glas mit einem Schluck Brandy, dann bediente er sich selbst und nahm Kaffee, während Clarice sich eine Tasse Tee einschenkte.

Der Dekan trank vorsichtig, hustete und trank wieder, dann räusperte er sich. »Ich wollte schon gestern Abend eine Nachricht schicken, als Humphries nicht zum Dinner erschien, aber der Bischof … ich denke, er hatte noch Hoffnung. Es geht ihm gar nicht gut. Wir haben die Pförtner gefragt, aber sie haben
Humphries nicht gesehen, seit er gestern Nachmittag den Palast verlassen hat, kurz nachdem er mit dem Bischof gesprochen hatte.«

Jack schaute Clarice in die dunklen Augen.

»Die Hoffnung stirbt zuletzt, aber ich fürchte, wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen.«

Er blickte den Dekan an, der niedergeschlagen nickte. »Ich werde meine ehemaligen Kameraden benachrichtigen und eine Suche beginnen.« Er zögerte, dann fragte er: »Hat der Bischof Whitehall unterrichtet?«

Der Dekan runzelte die Stirn.

»Das weiß ich nicht… ich denke eher nicht.«

»Dann werde ich jemanden hinschicken.«

Nach ein paar Minuten kam wieder etwas Farbe in die Wangen des Dekans, die wie Pergament wirkten. Jack riet ihm, in den Bischofssitz zurückzukehren. »Sagen Sie dem Bischof, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht, aber wenn Humphries etwas Ernstes zugestoßen ist, kann es sein, dass wir es nie erfahren. Und wenn Humphries zufällig doch noch zurückkommt, lassen Sie es mich bitte unverzüglich wissen.«

»Ja, natürlich.« Der Dekan stand auf.

Clarice erhob sich.

»Ich werde den Dekan in meiner Kutsche zurück zum Palast bringen.« Sie sah Jack an. »Ich habe meine Verabredungen für heute alle abgesagt. Ich werde den gesamten Tag in Melton House verbringen und mit Organisieren beschäftigt sein.«

Jack nickte.

»Ich werde dorthin und in den Bischofssitz eine Nachricht schicken, wenn wir irgendetwas herausgefunden haben. Wie die Dinge stehen, rechne ich allerdings nicht damit, in Kürze etwas zu erfahren.«

Er geleitete den Dekan und Clarice zurück zu Altons Stadtkutsche, dann ging er rasch ins Haus zurück.


»Gasthorpe?«

»Ja, Mylord  – die Lakaien stehen schon bereit.«

 



Er unterrichtete Dalziel, Christian und Tristan und weckte Deverell, der oben in seinem Zimmer noch im Bett lag. Zusammen machten sie sich an die Arbeit, organisierten ein Personennetzwerk, das Augen und Ohren offen halten sollten. Sie konzentrierten sich auf die Gegend südlich und östlich des Bischofssitzes und entlang der Themse, suchten nach irgendwelchen Spuren von Humphries und fragten, ob er allein oder in Begleitung gesehen worden war.

Der Bastion Club war ihre Basis. Dalziel sandte eine Nachricht, dass seine Männer ihre Beobachtungen ebenfalls dorthin melden würden.

Nach dem Lunch legte Jack seine Verkleidung eines einfachen Kaufmanns an und begab sich zum Fluss. Er fand ein paar Kahnführer, die gerade nichts zu tun hatten, und schickte sie los, damit sie die Marschen von Deptford bis nach Osten nach Greenwich Reach absuchten. Das war die Stelle, wo erfahrungsgemäß Leichen an Land gespült wurden, die in der Nähe der Stadt in den Fluss geworfen worden waren. Danach kehrte er in den Club zurück, um die Berichte abzuwarten und die Bemühungen aller Beteiligten zu koordinieren.

Der Tag verging, aber sie hörten nichts. Obwohl er nichts erwartet hatte, begann Jack sich zu fragen, ob sie wohl je erfahren würde, was Humphries zugestoßen war.

Während die Stunden vergingen, war er froh, dass Clarice beschäftigt war, sicher im Schoss ihrer Familie, und zu viel zu bedenken hatte, als dass sie sich übermäßig wegen des vermissten Diakons Sorgen machen konnte.

Jack wusste, wenn Leute wie Humphries in einem Netz aus Intrigen und Verrat gefangen waren, waren sie zu schwach, sich zu befreien. Die Spinne  – der letzte Verräter  – würde Humphries
verschlingen, selbst wenn er, wie Jack vermutete, nicht selbst die Tat ausübte.

Als der Nachmittag in den Abend überging und es nach wie vor keine Nachricht gab, überließ Jack Gasthorpe alles Weitere und begab sich zum Benedict’s. Da er dort Clarice nicht antraf, ging er weiter zu Melton House.

Da war sie. Er betrat den Empfangssalon und sah sie auf einer Chaiselongue sitzen, umgeben von ihren zukünftigen Schwägerinnen, ihren Tanten und einer kleinen Armee weiblicher Helfer. Sie sah aus wie ein General, der seine Truppen befehligte.

Verwirrt schaute sie auf und blickte ihn an. Sie sah an seiner Miene, dass es nichts Neues gab.

Sie blickte zur Uhr, blinzelte und wandte sich an ihre Helferinnen.

»Gütiger Himmel! Wir haben ja völlig die Zeit vergessen!«

Diese Feststellung entfesselte einen Sturm von Ausrufen und Bitten, die Kutschen vorfahren zu lassen. Die Frauenversammlung löste sich auf. Jack nahm an, Clarice’ Brüder hatten in ihren Clubs Zuflucht gesucht.

Die Damen, die sich im Aufbruch befanden, lächelten ihm schüchtern zu, ehe sie an ihm vorbei in die Eingangshalle gingen. Clarice bildete den Schluss der kleinen Prozession. Sie berührte ihn ganz zart an der Wange und drückte seinen Arm, bevor sie an ihm vorbeiging.

Getröstet von dieser flüchtigen Berührung, von dem Verständnis und dem Mitgefühl, das diese Geste ausdrückte, folgte er ihr in die Eingangshalle. Er nickte ihren Tanten zu, während sie Clarice auf die Wangen küssten und sich dann zum Gehen wandten.

»Wir sehen uns später«, sagte Lady Bentwood.

Jack wünschte sich nichts mehr als einen friedlichen Abend allein mit Boudicca.


Als sich die Tür schließlich hinter der letzten Dame schloss, blieb sie mit einem Seufzer vor ihm stehen.

Er blickte ihr in die dunklen Augen.

»Müssen wir heute Abend ausgehen?«

Sie betrachtete seine Augen, dann verzog sie das Gesicht.

»Ich fürchte schon. Es ist schließlich Lady Hollands Maskenball.«

Lady Holland war eine der führenden Damen der Gesellschaft.

Clarice nahm seine Hand und führte ihn in den Empfangssalon. Drinnen drehte sie sich um und lag in seinen Armen.

»Wir müssen gehen. Es ist der jährliche Ball und eine der Veranstaltungen der Saison, die man besuchen muss, wenn man zur guten Gesellschaft gehört.«

Er verzog das Gesicht. »Und es ist ein Maskenball?«

Sie lehnte sich gegen ihn, lächelte, als er ihr den Arm um die Schultern legte. Sie umfing sein Gesicht.

»Wir müssen hingehen, aber wir müssen ja nicht lange bleiben.«

Er schaute ihr suchend in die Augen.

»Wo bekomme ich einen Domino her?«

»Ich habe Manning, den Portier im Benedict’s, gebeten, einen zu besorgen. Er ist grässlich effizient, und aus irgendeinem schleierhaften Grund hast du seine Anerkennung errungen.«

Jack brummte.

»Nun gut, wenn es sein muss.« Dass sie »wir« gesagt hatte, versöhnte ihn etwas.

Sie reckte sich und küsste ihn. Zärtlich, sanft und wie ein verheißungsvolles Versprechen auf mehr.

Er nahm die Liebkosung entgegen, unternahm aber keine Anstalten, sie zu vertiefen.

Sie beendete den Kuss, lehnte sich zurück und hob in offenkundiger Überraschung eine Braue.


Mit dem Kopf deutete er auf die Tür.

»Sie hat ein Schloss, aber keinen Schlüssel.«

Ihre Miene hellte sich auf. Sie lachte und trat zurück.

»In diesem Fall ist es Zeit, aufzubrechen. Lass uns zurück zum Benedict’s gehen. Dort können wir zu Abend essen.«

 



Das taten sie dann auch, danach kleidete sie sich für den Abend um. Sie fuhren mit der Kutsche zum Bastion Club. Jack zog Abendkleidung an, während Gasthorpe ihm die Ergebnisse der Suche des Tages berichtete, die wenig ermutigend war und nichts ergeben hatte.

Jack verzog das Gesicht und entließ Gasthorpe mit einem Nicken. Er legte sich den schwarzen Domino, den Manning für ihn bereitgehalten hatte, um seine Schultern, band ihn vorn zu und schnitt seinem Spiegelbild eine Grimasse. Dann nahm er die schwarze Maske, die die vorgeschriebene Aufmachung vervollständigte, und ging nach unten, um Clarice im Salon abzuholen.

Während der Fahrt nach Holland House berichtete er ihr, dass ihnen jeglicher Erfolg versagt geblieben war.

Sie erwiderte den Druck seiner Finger und lehnte sich gegen seine Schulter.

»Du hast alles getan, was in deiner Macht stand.«

Ihre Kutsche reihte sich in die Schlange hinter den anderen ein, die bereits auf der Auffahrt warteten, um ihre Insassen vor dem Torbogen am Eingang zu den Gärten von Holland House aussteigen zu lassen. Schließlich kam die Kutsche mit einem Ruck zum Stehen. Sie setzten ihre Masken auf und stiegen aus. Sie folgten dem kiesbestreuten Weg, der von mehreren alten Bäumen gesäumt wurde, zum Wintergarten, wo die Hollands standen, um ihre Gäste zu begrüßen. Der berühmte bal masque Ihrer Ladyschaft fand immer in den Gärten und nicht im Stadthaus der Hollands statt.


Die lange Terrasse, auf die der Wintergarten hinausging, wurde von zahllosen Lampen erhellt. Nachdem sie von Lady Holland und deren wesentlich ruhigeren Ehegatten herzlich willkommen geheißen worden waren, betraten Clarice und Jack die Terrasse, auf der sich bereits die Crème de la Crème der ton drängte. Die Gäste boten einen seltsamen Anblick in ihren dunklen Dominos. Hie und da blitzte ihre helle Kleidung darunter wie versteckte Juwelen auf, während die echten Edelsteine an den Hälsen der Damen und den Halstüchern der Herren wie flüssiges Feuer glitzerten.

Der Eindruck einer Versammlung phantastischer Vögel wurde verstärkt durch die Masken, manche waren mit langen Federn geschmückt, andere mit Juwelen besetzt, oder sie hatten vergoldete Nasenstücke, die wie Schnäbel aussahen.

Zu diesem Zeitpunkt des Abends waren Masken und schwarze Dominos noch vorgeschrieben. In einem gut beleuchteten Ballsaal wäre es leicht, eine solch unvollständige Verkleidung zu durchschauen, aber in den Gärten von Holland House spendeten weder die flackernden Lampen auf der Terrasse noch der Mond mit seinem sanften Licht oder die kleinen Laternen, die überall verstreut im Garten angebracht waren, genug Helligkeit, sodass die Gestalten geheimnisvoll verhüllt wirkten.

Als mehr und mehr Gäste eintrafen, gingen die anderen die Stufen hinunter, um Platz zu machen, und verteilten sich auf den Wegen und den Rasenflächen davor. Wie eine Welle bewegten sie sich über den gepflasterten Hof, die behelfsmäßige Tanzfläche. Jack, der neben Clarice die Stufen hinabschritt, musste zugeben:

»Es sieht zauberhaft aus.«

In einer belaubten Grotte verborgen, befanden sich die Musiker, die gerade ihre Geigen anstimmten, und die ersten Akkorde eines Walzers erklangen in der Nacht. Clarice drehte
sich um, sodass sie in seinen Armen lag, und er zog sie an sich und begann mit ihr zu tanzen.

Sie lächelte.

»Es ist wirklich eine zauberhafte Nacht.«

Bei einem solchen Ball war es bis zur Demaskierung um Mitternacht möglich, ausschließlich mit einem Partner zu tanzen, ohne einen Skandal auszulösen. Da alle maskiert und verhüllt waren, wie konnte da jemand eine Bemerkung riskieren? Daher tanzten sie Walzer und unterhielten sich leise, während sie durch die Menge schlenderten. Manche Gäste, vor allem die jüngeren, nutzten die Gelegenheit, die die Anonymität ihnen bot, und ließen sich auf riskantere Manöver als gewöhnlich ein. Dennoch blieb alles im Rahmen des sittlich Vertretbaren, kurz, es war eine angenehme Weise, einen Frühlingsabend zu verbringen.

Später dann, wenn die Dominos zurückgeschlagen und die Masken abgenommen werden würden, würde daraus erwartungsgemäß ein Ball der ton werden, mit all dem Prunk und der Pracht, aber bis dahin behielt das Geheimnisvolle die Oberhand.

»Da ist Alton.« Clarice beugte sich zu Jack, deutete auf ein Pärchen in der Nähe, das ganz versunken dastand und nichts von der Umgebung mitzubekommen schien. »Wenigstens benimmt er sich. Die anderen beiden habe ich noch nicht erspäht.«

»Sie sind hier.« Jack zog sie von Alton und Sarah fort.

Clarice sah ihn erstaunt an. »Hast du sie gesehen? Wie hast du sie erkannt?«

Er grinste.

»Sie haben dich gesehen. Ihre Reaktion hat sie verraten.«

Sie betrachtete seine Augen, vergewisserte sich, dass er nicht scherzte, dann schnaubte sie und blickte nach vorn. Da sie größer als die meisten war, war sie relativ leicht zu erkennen.
Nachdem sie sie in der Menge erkannt hatten, hatten Roger und Nigel beide die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen. Jack lächelte und wandte sich mit ihr zur Tanzfläche; die Musiker machten sich fertig, erneut zu spielen.

Sie standen am Rand der Tanzfläche und warteten darauf, den Tanz zu beginnen, als ein jüngeres Pärchen lachend vor sie trat.

Die Dame hob spielerisch mahnend den Finger.

»Ihre Ladyschaft sagt, Sie hätten schon viel zu oft heute miteinander getanzt. Sie sollen sich unter die Leute mischen.«

»Ganz genau.« Ihr Begleiter, groß, dunkel und gut aussehend, grinste. »Ihnen wird befohlen, sich mit anderen zu beschäftigen.« Er machte eine schwungvolle Verbeugung vor Clarice. »Mylady?«

Clarice warf Jack einen belustigten Blick zu und reichte dem Gentleman die Hand.

»Wenn Sie darauf bestehen, Mylord.«

Jack beobachtete, wie der Herr die Arme um sie legte, und rang die aufwallende Eifersucht nieder. Aber offensichtlich war seine Sorge unbegründet. Die hübsche junge blonde Dame schaute ihn erwartungsvoll an. Er lächelte. »Madam, würden Sie mir die Ehre dieses Tanzes erweisen?«

Sie lachte hell auf, ihr Lachen klang fast triumphierend, dann reichte sie ihm die Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

Es war nichts Ungewöhnliches, auf einem Maskenball von anderen zum Tanzen aufgefordert zu werden. Nichtsdestotrotz verfolgte Jack aus alter Gewohnheit Clarice aus den Augenwinkeln, während er seine Partnerin über die Tanzfläche wirbelte.

Clarice’ Bewegungen zu folgen stellte eigentlich kein Problem dar, doch als der Tanz endete und er sich von seiner Partnerin trennte, die anmutig knickste und in der Menge verschwand, zweifellos auf der Suche nach ihrem nächsten Opfer, schaute
Jack zu der Dame, von der er geglaubt hatte, es sei Clarice. Doch die Frau drehte sich um, sie war viel älter. Eine ungute Vorahnung überkam ihn. Er suchte die Menge ab, konnte aber weit und breit keine hochgewachsene Dame sehen.

Als Letztes hatte er gesehen, wie sie sich mit ihrem Partner auf der anderen Seite der Tanzfläche gedreht hatte. Er rief sich in Erinnerung, dass sie sich auf Privatgelände befanden, dem Anwesen der Hollands, umgeben von Steinmauern, sodass es sehr unwahrscheinlich war, dass etwas Unerwünschtes geschehen konnte, trotzdem begann er systematisch zu suchen.

Er versuchte nicht darüber nachzudenken, dass jeder mit Verbindungen in die gute Gesellschaft wissen musste, dass Clarice heute Abend hier sein und mit ihm tanzen würde.

Alle waren maskiert und in einen Umhang gehüllt und praktisch nicht zu erkennen. Und egal, wie sehr er sich den Kopf zerbrach, er würde nicht in der Lage sein, den Herrn zu identifizieren, der Clarice entführt hatte, noch die Dame, die ihn abgelenkt hatte.

Als er die andere Seite der Tanzfläche erreichte und Clarice immer noch nicht gefunden hatte, verspürte er die ersten Anzeichen von panischer Angst.

 



»Lassen Sie mich los, Sie Ochse!« Clarice wehrte sich verzweifelt und versuchte sich von den groben Händen loszureißen, die sie gepackt und durch Büsche und Hecken auf eine dunkle Lichtung gezerrt hatten.

Ihr Partner  – der Idiot!  – war mit ihr unerwartet am anderen Ende der Tanzfläche ein Stück abseits stehen geblieben, wo der gepflasterte Bereich von einer dichten Hecke begrenzt wurde.

Er hatte sie losgelassen, unangenehm gelächelt und ihr Unheil verkündend gewünscht:

»Genießen Sie den Rest des Abends, Lady Clarice.«

Sie hatte ihm verwirrt nachgesehen, doch er war schon verschwunden,
wirbelnder schwarzer Stoff, der mit der Menge verschmolz. Stirnrunzelnd hatte sie einen Schritt nach vorn gemacht, als zwei Hände sich aus der Hecke heraus streckten und sie packten.

»Bleiben Sie ganz ruhig. Hier, Fred, wo ist der Knebel?«

Clarice holte tief Luft und versuchte sich aus dem Griff zu entwinden, aber der Mann hinter ihr, ein hünenhafter Grobian, presste seine Arme um sie, bis sie glaubte, gleich ohnmächtig zu werden. Abrupt wurde ihr klar, dass sie in echter Gefahr schwebte; sie schnappte nach Luft und öffnete den Mund, um zu schreien …

Ihre Maske wurde abgerissen und fortgeworfen, und eine riesige Hand legte sich über ihren Mund.

»Nun, nun  – Sie wollen das nicht wirklich tun, Fräuleinchen. Kein Grund, irgendwem zu verraten, dass wir hier sind.«

Er hob sie hoch und schleppte sie fort, der Lärm des Balles wurde leiser.

Clarice schloss die Augen, versuchte nicht zu atmen  – er verströmte einen Gestank, dass ihr allein davon schon ganz schwindelig wurde  – und biss ihn fest in die Hand.

Sie musste fast würgen, aber es hatte die erhoffte Wirkung. Er schrie vor Schmerz, riss seine Hand zurück und schüttelte sie verzweifelt. Sie holte Luft und schrie um Hilfe.

Der andere Mann, ein schattenhafter Umriss, versetzte ihr eine Ohrfeige. Er gab sich keine besondere Mühe, sondern tat das fast beiläufig, aber von dem Schlag wurde ihr nahezu schwarz vor Augen.

»Aufhören!«

Der Mann, der sie hielt, fluchte, der andere stellte sich vor sie, musterte sie aus seinen kleinen Schweinsaugen unter dem Rand seiner schmutzigen Mütze hervor.

»Es ist witzlos zu schreien. Die feinen Pinkel machen so einen Krach, dass niemand Sie hören wird.«


Sie holte noch einmal Luft, um wieder zu schreien, aber sobald sie den Mund öffnete, steckte ihr der zweite Mann blitzschnell ein zusammengeknülltes Taschentuch zwischen die Zähne.

Clarice würgte, rang um Luft und versuchte den Stofffetzen auszuspucken.

Sie wand sich plötzlich, was dem Mann, der sie über der Schulter trug, einen erschreckten Schrei entlockte. Er packte ihre Schulter und versuchte sie oben zu halten.

Genau in dem Moment kam Jack durch die Büsche gestürmt.

Clarice strampelte noch mehr. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Jack den zweiten Mann packte und ihn mit einem Schlag zu Boden streckte. Dann wandte er sich dem Mann zu, der sie festhielt und sie als Schutzschild verwendete.

Jack bewegte sich in die eine Richtung, der Mann in die andere, während sie zwischen ihnen war. Eine nervenaufreibende Minute lang vollführten sie einen ungelenken Tanz.

Der Mann, den Jack niedergeschlagen hatte, stöhnte, stützte sich auf Hände und Knie und stöhnte erneut auf.

»Komm schon, Fred! Wir müssen hier weg!«

Der andere Mann gab sich buchstäblich einen Ruck und hob sie hoch, warf sie in Jacks Richtung.

Jack fing sie auf, zog sie schützend an sich, wankte unter ihrem Gewicht, fand aber sein Gleichgewicht wieder.

Seine Arme schlangen sich schützend um sie, und sie spürte, wie seine Muskeln sich anspannten und er den Drang hatte, ihren Angreifern nachzujagen, die hastig davonstolperten und von der schwarzen Dunkelheit verschluckt wurden.

Sie klammerte sich unverhohlen an ihn und wusste, dass sie allein waren, in Sicherheit. Die Spannung, die ihn gefangen hielt, ließ nach, und er strich ihr sanft über die Wange und nahm ihr Gesicht in die Hände.


»Geht es dir gut?«

Da sie sich nicht sicher war, ob sie ihrer Stimme trauen konnte, nickte sie, blickte ihm in die Augen, versank in ihnen.

Sie verfolgte, wie sein Blick über ihr Gesicht glitt, ihre Züge nachfuhr, sah im Mondschein die harten Linien seines Gesichtes. Erkannte überdeutlich den normannischen Lord in ihm, den kampferprobten Krieger.

Was sie in dem Moment in seinem Gesicht sah, ließ ihr Herz erbeben.

Sein Blick fand ihren, schien sie zu durchdringen, schien zu spüren, dass sie ihn tatsächlich erkannte. Dann trat etwas anderes in seine Augen, ein unverhohlen besitzergreifendes Verlangen. Seine Arme schlossen sich fester um sie. Er beugte sich vor und küsste sie.

Als ob sie ihm gehörte. Vollkommen, ganz und gar.

Sie wurde von der Welle mitgerissen und versuchte nicht einmal, sich dagegen zu wehren. Stattdessen klammerte sie sich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die tief aus ihrer Seele kam.

Die Zeit stand still.

Lange Zeit versank alles um sie herum, und sie waren sich selbst genug, allein in der dunklen Nacht.

Schließlich hob er den Kopf und blickte ihr in die Augen. Sie stand eng an ihn geschmiegt und wollte sich nicht bewegen.

Dann schaute er sich ihre Schulter genauer an, wo der Domino zur Seite geschoben worden war, und legte die Stirn in Falten. »Dein Kleid ist zerrissen.«

Er nahm die eingerissene Seide an ihrem Ausschnitt und strich den zarten Stoff zurück über ihre Brust zu der Schulternaht, an der er ausgerissen war.

Da hörten sie Gekicher.

Sie drehten sich beide um. Jack hielt sie immer noch schützend in seinen Armen.


Einige Gäste standen dicht gedrängt ein Stück entfernt an der Lücke in der Hecke. Zwei der Männer hielten Laternen in die Höhe.

»Ah«, sagte der eine. »Wir, äh, dachten, wir hätten einen Schrei gehört, und sind gekommen… nach dem Rechten zu sehen.«

Es war nicht sonderlich überraschend, dass diese Äußerung mit einem neuerlichen Gekicher quittiert wurde. Ein paar der älteren Gäste flüsterten etwas hinter vorgehaltener Hand.

Clarice schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, was sie glaubten, gesehen zu haben.

Jack war leicht zerzaust und wirkte, als sei er bereit, sie gegen alles zu verteidigen. Ihre Röcke waren zerknittert, ihr Domino verrutscht und ihr Oberteil eingerissen  – und sie hatte ja in der Tat geschrien. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie genau in dem Moment hinzugekommen waren, als sie sich so leidenschaftlich und selbstvergessen geküsst hatten.

Jack blickte sie an und wusste nicht, was er sagen sollte. Und sie ebenfalls nicht.

Ehe sie einen Versuch unternehmen konnten, alles zu erklären, drängte sich Alton durch die Menge und kam geradewegs auf sie zu. »Was, zum Teufel, geht hier vor?«

»Zwei Männer haben Clarice angegriffen und versucht, sie zu entführen«, sagte Jack mit gesenkter Stimme.

»Was?« Alton starrte sie an. Zu Jacks Erleichterung schien er ihre Blässe zu bemerken. »Meine Güte! Geht es dir gut?«

»Ja, Jack hat mich rechtzeitig gefunden. Aber …«

»In welche Richtung sind sie davongelaufen?« Alton suchte die Dunkelheit ab.

Jack zeigte in die entsprechende Richtung.

»Aber sie werden längst fort sein. Ich konnte Clarice nicht allein lassen, um ihnen nachzurennen.«


»Natürlich nicht!«

»Alton …«

»Meine Güte! Was ist los?« Lady Camleigh eilte herbei, warf den Umstehenden einen strengen Blick zu, woraufhin diese langsam zurückwichen. Sie schaute zu Jack und Clarice. Ihre Augen öffneten sich weit. »Was …?«

Alton erklärte es ihr, bevor Jack dazu ansetzen konnte.

Binnen einer Minute hatten sich Lady Cowper, Lady Davenport und schließlich Lady Holland eingefunden, zusammen mit Sarah, Roger und Nigel und deren Verlobten.

Jack, der Clarice immer noch in den Armen hielt, konnte die Anstrengung spüren, die es sie kostete, aufrecht stehen zu bleiben, den Kopf hoch zu halten, die Schultern gereckt. Alle riefen durcheinander, fragten, wie das nur hatte passieren können, ob alles wieder in Ordnung war …

»Ruhe, bitte!« Clarice schrie nicht, aber ihr Tonfall durchdrang das Stimmengewirr sehr wirkungsvoll.

Alle schwiegen und sahen sie an.

Sie stand neben Jack und stützte die Hände in die Hüften. Dann hob sie das Kinn und erklärte ruhig:

»Es gibt da etwas, das ihr alle wissen müsst.«

Jack konnte spüren, dass sie von dem Schreck und der Aufregung immer noch zitterte, aber in ihrer Haltung, ihrer kühlen Beherrschung und in ihrem steten Blick war nichts davon zu erkennen.

»Bevor ihr kamt, hatte sich eine Gruppe Gäste zusammengefunden  – reichlich spät, nachdem ich um Hilfe geschrien hatte. Nachdem Jack mich gerettet hatte und die Männer, die mich angegriffen hatten, verschwunden waren, haben wir uns geküsst. Dann hat er mir geholfen, mein Kleid in Ordnung zu bringen.« Mit einer Hand deutete sie auf ihre Schulter, wo das Oberteil aufklaffte. »Das hat bedauerlicherweise die interessierte Menge gesehen.« Sie machte eine Pause und blickte sich
um in der Runde ihrer Unterstützer. »Ich denke, es ist nicht schwer, sich vorzustellen, was sie dachten.«

»Verdammt!« Es war Nigel, der ihre Gedanken laut aussprach.

Langsam und würdevoll neigte Clarice den Kopf. »Genau. Allerdings … ich fürchte, ich bin jetzt wirklich nicht mehr der Aufgabe gewachsen, mich in der nächsten Stunde unter die Gäste zu mischen, als sei nichts geschehen, damit keine Gerüchte aufkommen.«

Mit besorgter Miene trat Alton zu ihr.

»Aber du bist nicht in Ordnung!«

Clarice hob abwehrend eine Hand.

»Ich fühle mich nur ein bisschen zittrig, das ist alles. Jack bringt mich ins Benedict’s zurück. Morgen früh werde ich restlos wiederhergestellt und ganz die Alte sein. Sie atmete scharf ein und blickte noch einmal in die Runde. »Aber ich wollte, dass alle hier wissen, was noch auf uns zukommt.«

Jack war doch leicht überrascht, wie die Damen, die alten wie die jungen, sich um sie scharten und ihr versicherten, sie könne es ihnen überlassen, dafür zu sorgen, dass kein Unsinn in Umlauf kam. Alle begleiteten sie zurück ins Haus, ein Akt der Solidarität.

Am meisten erstaunte Jack Lady Holland, ihre ehrwürdige Gastgeberin. Sie stand in dem Ruf, eine wunderbare Freundin zu sein, aber sie konnte auch zu einer furchtbaren Feindin werden. Jack war sich nicht sicher gewesen, was sie erwarten würde.

Aber dann stand sie neben ihnen, während sie darauf warteten, dass die Kutsche vorgefahren wurde, und tätschelte Clarice die Hand.

»Keine Sorge, meine Liebe. Ich denke, Sie unterschätzen Ihr Ansehen und unseres auch, wenn Sie glauben, wir könnten das Vorgefallene nicht verhindern oder wenigstens im Keim ersticken.
Es liegt für alle, die mit Ihnen beiden gesprochen haben, klar auf der Hand, dass der Vorfall sich genauso zugetragen hat, wie Sie es beschrieben haben. Unter solchen Umständen müssen wir der Dinge harren, die da noch kommen mögen.«

Ihre Ladyschaft richtete ihre leicht vorstehenden Augen auf Jack und lächelte. »In der Tat, ein Gentleman wie Lord Warnefleet hätte uns alle bitter enttäuscht, wenn er anders reagiert hätte.«

Jack lächelte, aber innerlich stöhnte er auf. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, in der guten Gesellschaft als romantischer Held hingestellt zu werden.

Schließlich saßen sie in der Kutsche und fuhren in flottem Tempo zurück zum Benedict’s. Unterwegs sprachen sie nicht. Clarice fasste seine Hand fester, lehnte den Kopf gegen seine Schulter und starrte in die Nacht.

Er blickte auch hinaus und ging in Gedanken immer wieder das Geschehene durch, stellte sich vor, was die anderen gesehen hatten. Lady Hollands Beschwichtigungen in allen Ehren, aber wie viele andere hatte sie nicht die allzu offenherzige Umarmung gesehen. Dieser Kuss hatte ihn bis ins Mark getroffen, die unvermeidliche Reaktion auf eine Situation hatte ihn zutiefst erschüttert und er hatte seine gewohnte freundliche Maske fallen gelassen.

Dieser Moment, dieser Kuss, war viel zu leidenschaftlich und wild gewesen, ihre Gefühle viel zu dicht unter der Oberfläche, als dass irgendjemand, der es sah, es falsch verstehen konnte.

Sie mussten begriffen haben, dass sie ein Liebespaar waren.

Sie hatten sich zwar nicht, wie die Menge es zweifellos glaubte, im Garten von Holland House geliebt, aber das war nun einmal nicht zu widerlegen.

Und jetzt war ihr Verhältnis allgemein bekannt.
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Nach ihrer Rückkehr ins Benedict’s gelangte Clarice, die in ihren Domino gewickelt war, um das zerrissene Oberteil zu verdecken, unbemerkt zu ihren Zimmern.

Sie warf ihren Domino über einen Stuhl, ging zu einem der weich gepolsterten Sessel vor dem Kamin und ließ sich darauf fallen. Sie lehnte sich erschöpft zurück, innerlich noch immer zitternd. Ein Feuer brannte im Kamin; sie beugte sich vor und hielt ihre kalten Hände vor die Flammen.

»Ich denke, Moira steckt dahinter.«

»Moira?« Jack war auf der Türschwelle stehen geblieben; sie konnte seinen Blick auf sich spüren. »Nicht der Henker des Verräters?«

»Höchstens wenn der Henker des Verräters Freunde von Moiras Töchtern dazu bewegen kann, ihm zu helfen.« Sie faltete die Hände und starrte in die Flammen. »Mir ist gerade wieder eingefallen, wo ich den Mann und die Frau vorher schon einmal gesehen habe. Sie waren mit Hilda und Mildred vor ein paar Tagen in der Bond Street.«

Wie Moira lachen würde, wenn sie merkte, wie gut ihr Racheplan aufgegangen war. Clarice war vor dem Unsäglichen gerettet worden, das Moira sich für sie ausgedacht hatte, dafür hatte man sie aber in einer viel skandalöseren Situation ertappt als damals vor sieben Jahren.

Glücklicherweise war sie nicht länger zweiundzwanzig, und ihr Vater war tot.


Jack stand plötzlich neben ihr.

»Hier.«

Sie blickte hoch. Er hielt ihr ein Glas Brandy hin. Sie nahm es entgegen, lehnte sich zurück und nippte daran. Die feurige Flüssigkeit rann ihr durch die Kehle, breitete sich in ihr aus und vertrieb die eisige Kälte, die sich in ihrem Magen geballt hatte.

Einen Moment lang stand Jack da, trank von seinem Brandy und blickte in die Flammen. Dann setzte er sich in den anderen Lehnstuhl. Die Unterarme auf die Knie gestützt hielt er den Brandyschwenker in den Händen, hob den Kopf und erwiderte ihren Blick. »Wir müssen reden.«

Innerlich erstarrte sie und nahm noch einen Schluck Brandy. »Worüber?«

Sein Blick ruhte weiter auf ihrem Gesicht.

»Über die neue Situation.«

Sie unterdrückte den Drang zu fragen: »Welche Situation?« Aber sie konnte in dem Ausdruck seiner haselnussbraunen Augen erkennen, dass er es nicht zulassen würde, dass sie dem Thema auswich. »Was genau meinst du?«

Er zögerte. Sie bemerkte, dass er nach Worten suchte.

»Trotz des Wunschdenkens unserer Unterstützer, egal, was die Leute nun tatsächlich gesehen haben oder nicht, sie haben jedenfalls genug gesehen. Gleichgültig, wie sehr alle es auch abstreiten, die Wahrheit wird sich nicht leugnen lassen.«

Er machte eine Pause, dann holte er tief Luft. Sie wünschte, sie könnte die Diskussion abkürzen, seine Worte abtun und einfach wegschauen, aber sie konnte ihre Augen nicht von ihm losreißen, von dem Gesicht, das sie nun so gut kannte.

»Innerhalb der ton … gibt es gewisse Regeln. Wir halten vielleicht wenig von ihnen, aber es gibt sie trotzdem. Wenn wir ein Teil dieser Gesellschaft bleiben wollen, der Kreise, in die wir hineingeboren wurden, dann müssen wir uns ihren Regeln beugen.«


Eine noch viel durchdringendere Kälte breitete sich in ihr aus. Sie hielt eine Hand hoch, um zu verhindern, dass er weitersprach.

Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Nein, lass mich ausreden. Du hast dir deine Stellung in der Gesellschaft zurückerobert, dich behauptet. Man war bereit, dich wieder in Ehren aufzunehmen, dich willkommen zu heißen und dir die Stellung zurückzugeben, die du früher innehattest, vielleicht auch, um Moira loszuwerden. Mit der Zeit ist Gras über die alten Geschichten gewachsen, und die vornehme Welt ist einmal mehr deine Welt. Mit deinem wiedergewonnenen Ansehen kannst du einiges tun, um deinen Brüdern zu helfen und eine Grundlage für die nächste Generation deiner Familie zu schaffen  – ein lobenswertes Ziel, das ich verstehen und nachvollziehen kann.« Seine Stimme wurde härter. »Aber um in der Gesellschaft zu bleiben, musst du dich in der Stellung behaupten, die du zurückerobert hast. Du musst den bevorstehenden Skandal nicht nur überstehen, du musst ihn zermalmen.«

Er verstummte. Sie konnte immer noch nicht den Blick von ihm abwenden. »Ich weiß, es ist nicht das, was du dir wünschst, aber … wenn du es willst, heirate ich dich. Wenn wir uns darauf einigen zu heiraten, wird es keinen Skandal geben, und du wirst alles erreichen können, was du dir in der Gesellschaft nur wünschen kannst.«

Sie fragte sich, was er wohl sah, als er ihr forschend in die Augen schaute, dann verstärkte er sachte den Druck um ihre Hand.

»Es ist deine Entscheidung.« Seine Lippen verzogen sich leicht ironisch. »Aber du musst die Entscheidung treffen. Jetzt. Heute Abend.«

Sie blinzelte und versuchte, klar zu denken.

Ich weiß, es ist nicht das, was du dir wünschst.

Er irrte, er irrte sich so sehr. Ihn zu heiraten war genau das,
was sie sich wünschte  – wenn sonst nichts klar war, das wusste sie. Aber nicht so. Niemals.

Das hier war ein Albtraum, der Wirklichkeit wurde, nicht nur für sie, sondern auch für ihn.

»Nein.« Jetzt drückte sie seine Hand. Sie war dankbar für die Berührung. Als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie, wie nahe sie sich gekommen waren, dass es nicht möglich war, dass sie einfach für sie beide eine Entscheidung treffen konnte.

Es war nicht leicht, die Schutzschilde zu senken, ihm fest in die Augen zu blicken, damit er sehen konnte, was sie empfand und warum. Sie schluckte und fand ihre Stimme wieder. »Vor sieben Jahren habe ich mich geweigert, zu heiraten und mir von der ton mein Leben diktieren zu lassen. Das war damals die richtige Entscheidung… und jetzt ist diese Entscheidung umso richtiger. Wir sind beide beinahe Opfer von jemandem geworden, der eben diese Regeln ausnutzen wollte, um uns zu kontrollieren und zur Heirat zu nötigen. Du weißt und ich weiß, wie wir beide uns dabei gefühlt haben, was wir über eine Hochzeit unter solchen Umständen denken, vor allem wenn man unter Druck gesetzt wird. Sich jetzt genau diesen Regeln zu beugen, uns das anzutun … nein. Ich werde dich nicht opfern oder mich, weder ihren falschen Göttern noch ihrer Arroganz.«

»Aber …«

»Nein, lass mich ausreden.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich habe meinen Brüdern gesagt, dass ich nicht in den Schoß der Familie zurückkehren wollte, nicht in das Leben der vornehmen Kreisen. Ich möchte nicht auf Dauer die tonangebende Frau der Familie sein.« Sie legte den Kopf schief und musterte sein Gesicht, versuchte, in seinen Augen zu lesen. »Ich denke nicht, dass sie mir geglaubt haben, oder, um genauer zu sein, sie bilden sich ein, sie könnten mich umstimmen. Ich bin mir auch nicht sicher, dass ich dich überzeugen konnte.«

Sie verzog die Lippen zu einem kleinen selbstironischen Lächeln,
lehnte sich im Stuhl zurück, ließ seine Hand aber nicht los. »Du weißt, ich ändere nur selten meine Meinung, und bei diesem Thema werde ich es nie tun. Sobald der große Verlobungsball meiner Brüder vorbei ist, bin ich fest entschlossen, ins Pfarrhaus von Avening zurückzukehren. Die ton wird es nicht verstehen, aber das müssen die Leute auch nicht. Es ist das, was ich will, wo ich sein möchte, und das ist alles, worauf es ankommt.«

Er sagte eine Weile nichts, dann strich er ihr über die Hand. »Du kehrst einer Gesellschaft den Rücken, für die andere Damen über Leichen gingen.«

»Vielleicht. Aber anders als sie kenne ich den wahren Wert dessen, was ich ablehne, und den Wert dessen, was ich dafür bekomme.«

Dich. Eine andere Art von Leben  – ein wesentlich erfüllteres Leben.

»Es gibt Zeiten, da fällt es mir schwer, dich zu begreifen.«

Sie lächelte, aber es war ein schwacher Versuch.

»Macht nichts.« Er verstand nicht, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte, aber das hatte sie ja auch erst gerade herausgefunden, und sie wusste nicht, was er für sie empfand. Sie hatte keine Ahnung, ob sich je mehr aus ihrer Beziehung entwickeln würde; sie konnte nur hoffen. Sie waren beide komplizierte Menschen mit komplizierten Beweggründen, die für den jeweils anderen niemals einfach zu erkennen sein würden. Es sei denn, sie sprachen darüber.

Und als sie ihm in die inzwischen so vertrauten haselnussbraunen Augen schaute, war sie zum ersten Mal in ihrem Leben nicht mutig genug, auszusprechen, klipp und klar zu sagen, was sie fühlte.

Irgendwann später, aber nicht heute Abend.

Die Erkenntnis war noch zu neu, ihre Gefühle waren noch zu frisch, wühlten sie zu sehr auf.


Sie hatte nicht damit gerechnet, sich so rettungslos zu verlieben.

Sanft löste er sich von ihr und stand auf. Er nahm die beiden leeren Brandygläser und stellte sie auf das Kaminsims. Dann schaute er sie an. Musterte ihre Augen, ihr Gesicht.

»Wenn du dir sicher bist …«

»Das bin ich.« Sie hielt ihm die Hände hin, und er fasste sie, zog sie auf die Füße.

Einen Moment lang standen sie sich von Angesicht zu Angesicht dicht gegenüber. Sie lächelte, nahm wieder seine Hände und führte ihn in ihr Schlafzimmer.

 



In der Kühle der Nacht, in den weichen Kissen ihres Bettes, gewann trotz ihrer Vertrautheit etwas anderes die Oberhand. Als ob sie durch ihre Ablehnung seines überstürzten Heiratsantrages die Grenzen des geregelten Lebens hinter sich gelassen und sich von allen Hemmnissen befreit hätten.

Sodass er sie ungehemmter liebte und sie darauf nicht nur mit Leidenschaft reagierte, sondern mit einer restlosen Hingabe, die viel tiefer reichte und unendlich viel mehr bedeutete. Wie gewöhnlich wechselten sie sich ab, mal übernahm sie die Führung, mal er. Als sie wieder an der Reihe war, verwöhnte sie ihn, was bei ihm nicht nur ein Gefühl körperlicher Lust auslöste, sondern tiefer drang und all seine Gefühle ergriff.

Es begann harmlos, eine Berührung, ein Seufzen, ein Kuss. Aber dann gewann das Verlangen die Oberhand, erfasste sie und wirbelte sie umher, bis sie brannten, nicht schnell und wild, sondern hell und beständig. Sie beide wollten mehr, brauchten mehr und nahmen mehr. Und gaben einander mehr.

Die Schatten der Nacht umfingen sie, und in der süßen Dunkelheit fand sie in seinen Armen schließlich das, was sie nie zu finden für möglich gehalten hatte, wozu sie bestimmt war. Alles, wozu sie bestimmt war.


Ihr Herz stieg in ungeahnte Höhen, und es kümmerte sie nicht länger, ob er ihr das Herz brechen würde. Denn sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als hier zu sein, zusammen mit ihm.

Und sie wusste, dass sie ihn liebte.

 



Jack erwachte in den frühen Morgenstunden. Die Welt war noch in Dunkelheit gehüllt, und es war ganz still, als hielte die Welt den Atem an. Hier im Bett herrschte Friede und eine tröstende angenehme Wärme.

Neben ihm schlief Clarice tief und fest, eine Hand auf seiner Brust, während er das sanfte rhythmische Heben und Senken ihres Brustkorbs verfolgte. Eingehüllt von ihrer tröstlichen Nähe lag er da, ganz entspannt, und zog Bilanz.

Sie hatte sich geweigert, ihn zu heiraten.

Rein verstandesmäßig betrachtet, müsste er sich abgewiesen fühlen, niedergeschlagen sein. Stattdessen fühlte er sich, als ob sie einem tückischen Hindernis, das das Schicksal ihnen in den Weg gelegt hatte, erfolgreich ausgewichen wären und es überwunden hätten. Als ob sie triumphiert hätten.

Sie hatte ihn abgewiesen, aber er verstand die Gründe dafür. Er hatte nicht auf diese Weise um ihre Hand anhalten wollen, hatte sich aber dazu verpflichtet gefühlt.

Und sie hatte ihn ablehnen müssen.

Irgendwie hatte sein Antrag und dass sie Nein gesagt hatte sie befreit, das Netz gesellschaftlicher Vorschriften durchtrennt und alle übrigen Zweifel aus seinem Kopf vertrieben.

Der Weg war klar vorgezeichnet, und er war sich so sicher wie nie zuvor, dass er ihm folgen würde.

Es war Zeit zu handeln. Den Augenblick zu nutzen. Das sagte ihm sein kriegerischer Instinkt.

Er schaute zu Clarice, ließ seinen Blick über sie wandern, ihre schönen Züge, entspannt im Schlaf, dann löste er sich
behutsam von ihr, ohne sie zu stören, und schlüpfte aus dem Bett.

Er fand seine Hosen und sein Hemd, ging lautlos in den Salon nebenan und zog an der Klingelschnur. Als der müde wirkende Lakai aus dem Nachtdienst an die Tür klopfte, trug er ihm auf, die Schachtel zu holen, die er bei dem Portier hinterlegt hatte.

 



»Boudicca, Boudicca, wach auf.«

Clarice wurde von seinem Flüstern geweckt, spürte federleichte Küsse, die wie Regentropfen auf ihre Haut fielen. Ein Regenschauer aus seidiger Weichheit, Liebkosungen, die so zart waren, dass sie sie kaum wahrnahm.

Noch bevor sie die Augen öffnete, bemerkte sie den Duft, und eine flüchtige Erinnerung blitzte auf; sie war wieder in Avening, in der Laube, genoss Nächte voller Leidenschaft, nichts konnte sie davon abhalten, nichts bereitete ihr Sorge.

Sie öffnete die Augen und sah, wie Jack sich über sie beugte. Seine Hand schien über ihr zu schweben, und es regnete Apfelblüten auf ihre bloße Brust herab. Sie drehte sich zu ihm auf den Rücken und schaute sich um.

Entdeckte, dass sie in einem Meer aus Apfelblüten lag.

Sie blickte ihm in die Augen, als er zurückrutschte und sie betrachtete.

Seine Lippen verzogen sich.

»So sehe ich dich … so will ich dich sehen. Meine Kriegerkönigin nackt auf einem Bett aus Apfelblüten.«

Die Decken lagen zu ihren Füßen. Die rosa-weißen Blütenblätter waren überall, auf ihr, unter ihr; sie klebten an ihrer Haut, bei ihm waren es weniger, da seine Haut behaart war. Aber als er sie berührte, streichelte, ihre Formen mit den Händen nachfuhr und Hitze sich über ihre Haut ausbreitete, stieg der betörende Duft der Blütenblätter auf, bis sie die Augen schloss und meinte, wieder in Avening zu sein.


Sie seufzte, als er mit seinen Händen über ihre Haut strich.

Dann schlug sie die Augen wieder auf und öffnete den Mund  – er beugte sich vor und küsste sie, fuhr mit seiner Zunge in ihren Mund. Er schob sich weiter über sie, spreizte ihre Schenkel und berührte sie, liebkoste sie, bis sie seufzte und losließ.

Ihn gewähren ließ.

Zuließ, dass er ihre Beine anhob und sie sich um die Hüften legte und sich tief in sie stieß. Sie ließ sich von ihm ausfüllen und in Besitz nehmen, ganz und gar.

Zum ersten Mal versuchte sie nicht, ihm die Zügel aus der Hand zu nehmen, sondern ließ ihn tun, was er wollte, er sollte ihr zeigen, was er wollte. Ohne Zögern gab sie sich in seine Hände und überließ sich seinen Vorstellungen, seinen Wünschen.

Der Morgen brach an und goss sein sanftes Licht über sie.

Den Kopf nach hinten in den Nacken gelegt, bog sie sich ihm entgegen, während er sie liebte, sie zu dem lockenden Kamm ihrer sinnlichen Welle trieb; sie klammerte sich an ihn, schluchzte und keuchte, während er sie küsste, gab ihm alles, was er von ihr wollte, nahm alles, was er ihr im Gegenzug bot. Und spürte tief in sich eine Hoffnung aufkeimen und sich entfalten, sah vor sich eine Landschaft, neu und frisch, gefüllt mit Möglichkeiten, mit Verheißungen.

Mit Liebe.

Es war ein Land, das sie besitzen konnten, wenn sie es wollten.

Die Welle brach; sie hielten einander beinahe verzweifelt, während die Ekstase sie durchtoste, sie in den Himmel hob und zerbersten ließ, um sie am Ende neu zu erschaffen.

Sie verschmolz sie zu etwas vollkommen Neuem. Sie verfügte nicht über die Worte, es auszudrücken, aber sie erkannte es mit ihrem Herzen.

Wusste, dass sie nie wieder dieselben wie zuvor sein würden.


Die Welle sinnlicher Freude zog sich zurück wie ein verklingender Seufzer und ließ sie befriedigt, ermattet und eng umschlungen im zerwühlten Bett zurück.

In einem Meer aus Apfelblüten.

Von Liebe eingehüllt.

 



Sie schwebte, schlief aber nicht, war zu glücklich, zu energiegeladen.

Wie konnten Apfelblüten nur so viel bedeuten?

Wie konnte ein schlichtes Vereinen ihrer Körper so bedeutsam sein? So erschütternd machtvoll?

Sie kannte die Antworten. Es waren weder die körperlichen noch die sinnlichen Verbindungen, die sie eingegangen waren, sondern das, was daraus entstand, wofür die Blüten und der Liebesakt standen, was sie zum Ausdruck brachten.

Gemeinsame Aufgaben, gemeinsame Ziele, gemeinsam Erreichtes, gemeinsame Erfolge, gemeinsame Freude. All, was ein erfülltes gemeinsames Leben ausmachte.

Dafür, das wusste sie, war sie geschaffen, darauf hatte sie all die Jahre gewartet.

Sein Leben mit ihm zu teilen, deswegen war sie hier, und ihm stand ein rechtmäßiger Platz in ihrem Leben zu.

Sie lag auf dem Rücken, strich mit den Fingern leicht durch sein Haar, während er ausgestreckt halb auf ihr lag, sein Kopf ruhte auf ihrem Busen. Sie blinzelte und sah ihn mit schmalen Augen an.

»Wie hast du mich vorhin genannt?«

Er ließ seine Augen geschlossen, aber sie spürte an ihrer Haut, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. »Boudicca.« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Das ist mein Spitzname für dich.«

Sie starrte ihn an, war sprachlos, unsicher, wie sie darauf regieren sollte, was sie darauf erwidern sollte.


Offenbar erkannte er, dass ihm etwas gelungen war, was nur wenigen vor ihm geglückt war, denn er öffnete die Augen und hob den Kopf, um so ihren sprachlosen Gesichtsausdruck besser betrachten zu können.

Was sie in seinen Augen sah, der sanfte Schein, der in dem Goldgrün schimmerte, erstaunte sie nur noch mehr, raubte ihr einmal mehr die Sprache.

Sie wusste, was er war, hatte es immer schon gewusst, hatte die stählerne Härte, seine Schutzschilde wahrgenommen. Dass er so verwundbar sein könnte und sich für sie öffnete  – dass er sie Boudicca nennen würde, seine Kriegerkönigin  –, das nahm ihr schlicht den Atem.

Er nahm ihre Hand und berührte mit den Lippen die Fingerspitzen.

Die Berührung holte sie zurück, half ihr, wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen. Sie blinzelte erneut und runzelte leicht die Stirn.

»Boudicca wurde in Blau gemalt.«

Immer noch lächelnd schüttelte er den Kopf.

»Nein, Blau ist nichts für dich  – Rosa und Weiß. Wenn du etwas brauchst, um deine Nacktheit zu bedecken«, er betrachtete ihren Busen, »können es nur Apfelblüten sein.«

Auf seinem Gesicht zeigte sich ein selbstzufriedener, durch und durch männlicher Ausdruck. Sie konnte nicht anders  – sie lachte.

Sah als Antwort darauf auch ein Lachen in seinen Augen aufblitzen, wusste, das war die richtige Reaktion gewesen, mehr brauchte es nicht.

Sie zog sein Gesicht zu sich und küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss.

Schließlich löste er sich von ihr.

»Es ist bereits Morgen. Ich muss gehen.«

Sie blickte in seine Augen.


»Bleib.«

Er betrachtete ihr Gesicht forschend, zögerte und schnitt eine Grimasse.

»Nein, noch nicht. Nicht, bis das alles hier vorbei ist.«

Sie seufzte und ließ ihn gehen. Seine Miene war entschlossen; er war wieder ganz der Krieger. Es war seine Aufgabe, ihren Ruf zu schützen, oder wenigstens sah er es so.

Während sie umgeben von Apfelblüten dalag und sie auf ihrer Haut spürte, schaute sie zu, wie er sich ankleidete, und wusste, sie würde niemals wollen, dass er sich änderte.

»Ich werde nachher in deinen Club kommen. Vermutlich willst du dich da mit deinen Kameraden treffen.«

Er schaute sie an, nickte. Dann kehrte er zum Bett zurück, küsste sie leidenschaftlich und schlüpfte aus dem Zimmer, während sich in ihrem Kopf noch alles drehte.

 



Als sie um elf Uhr im Club eintraf, blickte sie in ernste Gesichter.

»Ein paar Kahnführer, die ich angeheuert hatte, haben Humphries’ Leiche gefunden, sie wurde mit der Morgenflut an Land gespült.« Jack blickte Christian und Deverell an, dann drehte er sich zu Clarice zurück. »Wir  – du und ich  – sollten die Nachricht dem Bischof überbringen.«

Clarice nickte.

»In der Zwischenzeit«, sagte Christian mit ausdrucksloser, stahlharter Stimme, »werden wir unsere Quellen anzapfen und Tristan dazu bewegen, dasselbe zu tun. Jemand hat vielleicht Humphries bei den Docks am Ufer oder an einer der Brücken gesehen. Vielleicht fällt jemandem noch etwas ein, jetzt, da wir wissen, worauf wir uns konzentrieren müssen.«

Ernst und fast feierlich trennten sie sich. Jack half Clarice in Altons Kutsche, dann fuhren sie zum Lambeth Palace. Nachdem sie ins Innere des Bischofssitzes vorgelassen worden waren,
mussten sie über eine Stunde warten. Der Bischof, der Dekan und Diakon Olsen waren in der Kathedrale zu einem Gottesdienst.

Schließlich kehrte der Dekan zurück. Als er ihre Nachricht vernommen hatte, trübte sich seine Miene ein, aber er organisierte rasch eine Privataudienz beim Bischof.

Seine Lordschaft war entsetzt. Jack erkannte, dass, egal wie oft man ihm erklärt hatte, dass Humphries in ein gefährliches Spiel hineingezogen worden war, der Bischof bis zu diesem Augenblick nicht begriffen hatte, dass es sich um ein Spiel auf Leben und Tod handelte.

»Ich … ach du lieber Himmel!« Mit bleichem Gesicht starrte der Bischof ihn an. »Wie …? Was ist passiert?«

»Es scheint, dass er einen Schlag auf den Kopf erhalten hat, sodass er das Bewusstsein verlor, und dann ins Wasser gestoßen wurde. Er ist sicher schnell ertrunken.«

Der Bischof schaute Clarice an. Obwohl sie blass war, hielt sie sich besser als er. Dass sie so gefasst war, schien ihm zu helfen.

»Ja, nun, wir werden natürlich das tun, was notwendig ist. Wenn Sie den Leichnam hierher bringen lassen …«

Es klopfte an der Tür. Der Bischof runzelte die Stirn. »Was ist?« Sein Ton war mürrisch; er war zutiefst erschüttert.

Olsen steckte den Kopf zur Tür herein.

»Bitte entschuldigen Sie die Störung, Mylord, aber für Lord Warnefleet ist eine Nachricht eingetroffen.«

Jack durchquerte das Zimmer. Er nahm die Nachricht entgegen, betrachtete das Siegel und brach es. Er sah den Bischof an. »Es ist von Christian Allardyce-Dearne.«

Der Bischof blickte ihn verwundert an.

»Er gehört auch zu Ihnen?«

Jack antwortete darauf nicht, sondern überflog den Inhalt der Nachricht. Dann drehte er sich zu den anderen um, die schweigend dastanden.


»Vor zwei Tagen wurde Humphries gesehen, wie er abends am Themse-Ufer in der Nähe der Tower Bridge entlangging. Er befand sich in Begleitung eines Mannes  – groß, schlicht gekleidet, mit einem bleichen rundlichen Gesicht.« Er hob den Blick.

Clarice schaute ihn an.

»Das ist der Mann, der Informant und Kurier, über den wir die ganze Zeit immer wieder stolpern.«

Jack nickte.

»Aber… warum den armen Humphries umbringen?« Der Bischof wirkte verwirrt.

»Vermutlich weil Humphries diesen Mann zu gut kannte und ihn identifizieren konnte.« Jack seufzte. »Ich nehme an, wir sind mit unseren Ermittlungen in eine Sackgasse geraten. Es sei denn, wir finden Hinweise in Humphries’ Zimmer?«

Er schaute Olsen und den Dekan an, beide schüttelten ihre Köpfe.

»Als er nicht zurückkam«, erklärte der Dekan, »haben wir überall gesucht, in der Hoffnung, einen Hinweis auf einen Treffpunkt zu finden, eine Adresse oder wie er mit dieser Person in Kontakt treten konnte, aber in Humphries’ Papieren war nichts darüber zu finden.«

Jack schnitt eine Grimasse.

»Das ist Standard. Bloß nichts aufschreiben.«

Ein Moment verstrich, während sie sich mit dem Umstand abzufinden versuchten, dass Humphries nicht nur tot war, sondern dass sein Mörder höchstwahrscheinlich seiner gerechten Strafe entkommen würde.

Clarice rührte sich.

»Was ist mit der Anklage gegen James?«

Der Bischof blinzelte verwirrt, sah sie an und winkte ab. »Betrachten Sie sie als nichtig.« Er schaute Clarice an. »Ich bin überaus froh, dass ich James verboten habe, Avening zu verlassen. Schlimm genug, dass ich einen guten Mann verloren habe
bei dieser… dieser Scharade, die sich jemand ausgedacht hat. Wenn ich auch James verloren hätte, wäre ich zutiefst betrübt. Ich werde ihm auf jeden Fall schreiben, aber ich wäre Ihnen sehr zum Dank verpflichtet, wenn Sie ihm, wenn Sie ihn sehen, mitteilen könnten, dass er sich auf meine weitere Unterstützung verlassen kann. Und dass wir uns freuen, ihn hier zu sehen, wenn er das nächste Mal für seine Studien in die Hauptstadt reist.«

»Gewiss, Mylord.« Clarice knickste.

Jack verneigte sich.

»Wenn Sie uns nun bitte entschuldigen wollen, Mylord, ich glaube, wir sollten diese Information ohne weitere Verzögerung Whitehall mitteilen.«

Der Bischof bedankte sich erneut und entließ sie.

Olsen und der Dekan folgten ihnen. Jack versicherte ihnen, dass Humphries’ Leichnam in Kürze in den Palast gebracht werden würde. Teddy erschien, als sie die Eingangshalle durchquerten, und sprach kurz mit Clarice. Er stand zusammen mit dem Dekan und Olsen auf der Treppe, während Jack Clarice in die wartende Kutsche half. Dann verabschiedete sich Jack von den drei Männern und folgte ihr. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und die Kutsche rollte gemächlich über die Auffahrt des Bischofssitzes.

Whitehall lag nicht weit entfernt.

Clarice hatte freilich nicht die Absicht, in der Kutsche zu warten, während Jack mit Dalziel sprach. Jack war sich sicher, dass sie einen weiteren Blick auf seinen geheimnisumwitterten ehemaligen Vorgesetzten werfen wollte. Und er sah keinen Grund, ihr das zu verwehren. Vielleicht half es ihrer Erinnerung auf die Sprünge und ihr fiel wieder ein, wer Dalziel in Wahrheit war.

Er führte sie in das verwinkelte Gebäude zu dem Vorzimmer, durch das man in Dalziels Büro gelangte. Dem unauffälligen Schreiber nannte er seinen Namen, aber der schien dem
Mann nichts zu sagen. Während der Angestellte ging, um seinen Herrn zu fragen, ob er Jack vorlassen solle, überlegte dieser, ob Dalziel seine Schreiber eigentlich mit Absicht regelmäßig auswechselte. Es war nie derselbe.

Der Mann kam unverzüglich zurück.

»Er empfängt Sie, aber die Dame soll bitte hierbleiben.«

Jack wusste anhand der Art und Weise, wie der Schreiber sich wand, dass Clarice ihn mit schmalen Augen musterte. Ehe sie den armen Kerl auseinandernehmen konnte, drückte er ihr die Hand.

»Lass nur, das nützt nichts. So ist er nun einmal  – für ihn gelten seine eigenen Gesetze. Warte hier, es wird nicht lange dauern.«

Er ließ sie stehen und ging zu Dalziels Büro, hörte, wie sie sich halblaut über das eingebildete Benehmen der Sprösslinge adeliger Familien beschwerte, zu denen sie ja selbst gehörte. Er musste lächeln, als er Daziels Schreiber über den kurzen Korridor folgte. Der Mann ließ ihn eintreten, dann entfernte er sich und schloss die Tür.

Dalziel erhob sich von dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch. Er reichte Jack die Hand, die dieser ergriff und schüttelte. Es war eine höfliche Geste, auf die sie bislang verzichtet hatten, aber Jack war jetzt nicht mehr einer von Dalziels Untergebenen. Jetzt waren sie mehr oder weniger gleichgestellt, Gentlemen, die dabei waren, die letzten noch offenstehenden Probleme eines Jahrzehnte dauernden Krieges zu lösen.

Dalziels Blick glitt über Jacks Gesicht, sobald er das Zimmer betrat. Jetzt winkte er ihn zu dem Stuhl vor dem Schreibtisch und setzte sich wieder auf seinen Platz.

»Ich nehme an, Sie haben keine guten Neuigkeiten?«

Jack verzog das Gesicht.

»Humphries’ Leichnam wurde heute Morgen in den Marschen bei Deptford an Land gespült.«


Dalziel fluchte wortgewaltig. Er starrte zur Decke empor. »Wissen wir irgendetwas über den Mann, der dafür verantwortlich ist?«

Jack erzählte, was sie herausgefunden hatten. »Es ist also derselbe Mann.«

Dalziels dunkle Augen richteten sich auf Jack. »Kein Anzeichen auf irgendjemand anderes?«

»Nein.« Jack betrachtete Dalziels unergründlichen Gesichtsausdruck, dann fragte er kühn: »Haben Sie eine Ahnung, wer der echte Verräter ist?«

Dalziel erwiderte seinen Blick einen Moment lang, ehe er antwortete.

»Ich weiß nicht, wer es ist, aber mittlerweile, worum es geht. Dieser Vorfall wird uns leider nicht zu dem Mann führen  – dazu ist er zu gerissen. Wer auch immer dieser Fremde ist, er ist bestimmt nicht der kluge Kopf des Ganzen. Dennoch, diese Scharade hat uns gezeigt, dass unser Verräter sich bestens mit den Verstrickungen in der Regierung auskennt, dem Gerichtssystem und der Gesellschaft. Er hat nur einen Fehler gemacht  – sich James Altwood als Opfer auszuwählen, der Sie kannte, und das wusste er nicht. Deshalb haben wir uns in einem so frühen Stadium auch sicher sein können, dass James keine Schuld trifft, und uns blieb genug Zeit, um Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«

Dalziel schauderte. »Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn die Anschuldigungen zu einem Gerichtsverfahren geführt hätten. Das Scheitern des Falles wäre so aufsehenerregend gewesen, dass es jegliche Chance, den letzten Verräter jemals vor Gericht zu bringen, zunichtegemacht hätte.« Er schwieg, dann fügte er hinzu: »Seine eigene Sicherheit zu gewährleisten, das steckte hinter dieser Scharade. Wer auch immer es ist, er wusste bis ins letzte Detail genau, was er da tat. Natürlich hat er nicht damit gerechnet, dass er
scheitern könnte.« Dalziels Miene veränderte sich kaum merklich. Er schaute Jack an. »Durch die Schwierigkeiten, die aufgetreten sind, haben wir gelernt, dass es den letzten Verräter tatsächlich gibt. Bis jetzt ist er kaum mehr als ein Schatten gewesen, jemand, den es geben musste, für dessen Existenz aber jeder Beweis fehlte. Ich hatte nur einen instinktiven Verdacht. Aber jetzt wissen Sie, Dearne, Deverell, Trentham und ich, dass es den Verräter tatsächlich gibt.«

Jack neigte den Kopf.

»Stimmt. Obwohl wir also das Scharmützel gewonnen haben, bringt uns das nicht mehr als ein paar weitere Informationen.«

Dalziel lächelte.

»Sehr treffend formuliert.« Er dachte einen Moment nach. »Eine letzte Sache noch. Hat irgendjemand einen Blick auf diesen Fremden werfen können?«

»Anthony Sissingbourne  – er hat das Gesicht des Mannes kurz aus der Nähe gesehen. Und Lady Clarice Altwood  – sie hat ihn aus größerer Entfernung beobachtet, kann aber seinen Gang beschreiben, seine Art, sich zu bewegen.« Jack zögerte, dann fügte er hinzu: »Lady Clarice wird eher als Anthony in der Lage sein, den Mann wiederzuerkennen.«

Dalziel nickte.

»Es wäre die Mühe wert, die Ausländer einmal einer genaueren Prüfung zu unterziehen, von denen man weiß, dass die Beschreibung auf sie zutrifft. Ich denke da an die Männer, die in den Botschaften, Konsulaten und verschiedenen diplomatischen Posten ein- und ausgehen und so weiter. Wenn wir dabei auf irgendwelche Kandidaten stoßen, die infrage kämen, werden wir vielleicht Lady Clarice’ Hilfe benötigen.«

Mit ausdrucksloser Miene schaute Dalziel Jack in die Augen. »Wenn Sie weiterhin unter meinem Kommando stünden, würde ich Ihnen die Order geben, sie unter Ihre Fittiche zu
nehmen und gut auf sie aufzupassen.« Seine Lippen zuckten. »Wie auch immer, nach allem, was ich so höre, werden Sie genau das tun, Order hin oder her.«

Jack neigte den Kopf, ohne eine Miene zu verziehen.

»Sie sagt, sie wolle nach Gloucestershire zurückkehren. Gleichgültig, wofür sie sich entscheidet, ich bleibe bei ihr.«

»Gut.« Dalziel stand auf.

Jack erhob sich ebenfalls und runzelte die Stirn.

»Es wäre mir viel lieber, wenn ich wüsste, dass wir uns nicht wiedersehen.«

Ein selbstironisches Lächeln umspielte Dalziels Lippen. »Leider behauptet unser beider Instinkt unabhängig voneinander, dass das eher unwahrscheinlich ist.« Er verzog das Gesicht. »Passen Sie gut auf sie auf.«

»Das werde ich.« Die Hand auf der Türklinke blieb Jack stehen und blickte noch einmal zurück. »Bislang hat sie Sie noch nicht wiedererkannt.«

Bereits wieder auf seinem Stuhl sitzend, schaute Dalziel ihn an und zuckte die Achseln.

»Mit ein wenig Glück wird es, wenn es ihr wieder einfällt, nicht länger von Bedeutung sein.«

Dalziel nahm eine Schreibfeder und wandte seine Aufmerksamkeit dem Brief vor sich zu. Jack verließ das Zimmer und ging über den Flur zu Clarice zurück, die ungeduldig vor dem zutiefst beunruhigten Schreiber auf und ab lief.

 



In der Kutsche berichtete er ihr alles, was Dalziel gesagt hatte; sie hörte zu, erwiderte darauf nichts und runzelte nur die Stirn.

Sie kehrten ins Hotel zurück, um Bilanz zu ziehen. Auf dem Tisch in ihrem Salon fanden sie einen Brief von Alton vor, in dem sich zwei Karten für die Royal Gala am heutigen Abend in Vauxhall befanden.

»Ich dachte, Karten zu solchen Ereignissen seien nur durch
königlichen Beschluss zu bekommen.« Jack betrachtete die goldgeränderten Karten.

Clarice schnaubte.

»Das stimmt schon, aber wenn er will, kann Alton ebenso charmant sein wie gewisse andere Leute, die ich kenne.« Sie las die Nachricht. »Er schreibt, dass der Bischof ihn darüber in Kenntnis gesetzt hat, dass die Vorwürfe gegen James in vollem Umfang zurückgezogen wurden und dass er, Roger und Nigel die Gala als Gelegenheit nutzen wollen, ihre Befreiung aus Moiras Klauen, die bevorstehenden Verlobungen und James’ Entlastung zu feiern, und Alton lädt uns beide dazu ein.«

Sie reichte das Blatt Jack und lächelte vor sich hin. Es war offenkundig, dass ihre Brüder vorhatten, die Gala  – den Höhepunkt der gesellschaftlichen Veranstaltungen schlechthin  – zu nutzen, um sie umzustimmen und ihr vor Augen zu führen, welche Vorzüge damit verbunden wären, wenn sie in ihr altes Leben zurückkehrte.

Damit würden sie freilich keinen Erfolg haben, aber wenn sie ihnen gestattete, den Versuch zu unternehmen, wenn sie teilnahm und Spaß hatte und ihnen dann sagte, dass sie nach Avening und in ihr beschauliches Leben auf dem Lande zurückkehren wollte, würden sie erkennen, dass es witzlos war, sie weiter zu bedrängen, und dass sie eine endgültige Entscheidung gefällt hatte.

Und Jack würde es ebenfalls mitbekommen und verstehen.

Ihr Lächeln verstärkte sich, als sie sich zu ihm umdrehte. Er stand an dem Tisch und starrte auf die Eintrittskarten in seiner Hand.

»Wir müssen gehen, das steht fest.«

Jack blickte sie an und erkannte die Vorfreude in ihren Augen. Er nickte und lächelte  – wie immer äußerst charmant.


 



Neun Stunden später lächelte er immer noch charmant, aber er wurde es langsam leid  – und es kostete ihn Mühe, seine wahren Gefühle nicht durchscheinen zu lassen, den immer drängender werdenden Wunsch, seine Maske fallen zu lassen und Clarice zu packen und sie zu entführen.

Weg von ihren Brüdern und den anderen, die wollten, dass sie hierblieb, im Zentrum der feinen Gesellschaft.

Es war nicht schwer zu erkennen, dass sie in Versuchung geraten würde.

Der Pavillon, den ihr Bruder gemietet hatte, lag direkt gegenüber der Rotunde mit der großen Tanzfläche davor. Jack saß in der vordersten Ecke und verfolgte still, wie Clarice mit Nigel eine Polka tanzte.

Um sie herum die Crème de la Crème der guten Gesellschaft, man spazierte umher, lachte und unterhielt sich, Juwelen funkelten, Seide und Satin schimmerten im Licht der schaukelnden Laternen. Parfüm und der Geruch nach Wein und erlesenem Essen vermischten sich, regten die Sinne an; die Musik und das Stimmengewirr verwoben sich zu einem angenehmen Klangteppich.

Alle waren entschlossen, sich zu amüsieren; ihr Gastgeber war als Meister der Vergnügungen bekannt, und sie richteten sich nach ihm. Da nur die besten Familien des Landes Einladungen zu erhielten, gab es an dem gesellschaftlichen Ansehen der Gäste keinen Zweifel. Daher war die Veranstaltung auch keinen strengen Regeln unterworfen; man war unter sich, was angesichts der Umgebung und der Atmosphäre für ein Gefühl von Freiheit sorgte. Man war frei von den sonstigen Beschränkungen, sodass man die Maske ablegen und sich einfach vergnügen konnte.

Selbst für sein Dafürhalten war die Umgebung bezaubernd und wurde noch betörender durch die unbeschwerte Stimmung.


Alton tanzte mit Sarah im Arm vorüber, und Jack musste den Drang bekämpfen, finster zu blicken. Alle hatten ihren Spaß … außer ihm  – und es war schwer, nicht Alton dafür die Schuld zu geben. Besonders da der Mann alle Register gezogen hatte, um Clarice davon zu überzeugen, die Rolle der tonangebenden Frau bei den Altwoods zu übernehmen.

Jack war gezwungen gewesen, neben Clarice zu stehen und mit anzuhören, wie ihre zukünftigen Schwägerinnen ihr versicherten, wie sehr sie sich freuen würden, wenn sie ihnen helfen würde, ihre jeweiligen Haushalte zu gründen, ihre Rolle in der guten Gesellschaft zu finden und zu sichern. Er musste lächeln und nicken, während eine einflussreiche Gastgeberin nach der anderen Clarice ihre Aufwartung machte, sie in ihre Kreise einlud.

Zugegeben, Clarice hatte ihrerseits nur gelächelt und es vermieden, Zusagen zu machen, aber sie hatte auch nicht Nein gesagt.

Es wäre ihm viel lieber gewesen, sie hätte einfach abgelehnt, obwohl er natürlich wusste, dass eine solch offene Absage gesellschaftlich inakzeptabel wäre.

Er fühlte sich so gar nicht geneigt, sich im gesellschaftlich akzeptablen Rahmen zu benehmen.

Und mit jeder Minute, die verstrich, wurde der Drang heftiger.

Und er fühlte sich immer elender.

Egal, was sie gesagt hatte, egal, was er gedacht und gehofft hatte heute Morgen, wenn sie erst einmal über den heutigen Abend nachdachte, was er bedeutete, würde sie da ihre Meinung ändern und sich entscheiden, in dieses Leben zurückzukehren?

In dieses Leben hier war sie schließlich hingeboren, für dieses Leben war sie erzogen worden.

Wenn sie es tat … dann würde es ohne ihn geschehen. Das
wusste er. Und er wusste, dass der einzige Ort, den er jemals sein Zuhause nennen würde, an dem er jemals Frieden finden konnte, Avening war. Dennoch… würde er ohne sie jemals echten Frieden, echtes Glück finden?

Ihre Familie wollte sie zurückhaben; ihre Wertschätzung stieg von Tag zu Tag. Aber sie kannten sie nicht wirklich, nicht so wie er. Sie begriffen Boudicca nicht vollkommen, konnten sich nicht mit ihr messen und sie herausfordern, wie er es tat.

Sie brauchten sie weder, noch wollten sie sie so sehr wie er.

Er beobachtete sie, als sie plötzlich abrupt stehen blieb, mitten in einer schwungvollen Drehung, und einen Schritt zurücktrat. Sie schaute zum Rand der Tanzfläche. Nigel schien sie zu fragen, was los sei.

Jack stand auf. Über die Köpfe der anderen hinweg verfolgte er, was Clarice tat. Sie löste sich aus Nigels Händen, der sie festhalten wollte. Jack folgte der Richtung ihres Blickes und musterte die Personen, die in der Nähe standen  – bis er einen Mann mit einem sehr blassen, sehr runden Gesicht sah.

Jack fluchte. Er sprang mit einem Satz über die Brüstung des Geländers um den Pavillon und stürzte sich in die Menge. Es begleiteten ihn gedämpfte Schreie und Ausrufe, Warnungen, doch vorsichtiger zu sein, während er sich rücksichtslos seinen Weg durch das Gedränge bahnte. Es war ihm egal, wen er gegen sich aufbrachte. Clarice hatte Nigel stehen lassen und war dem Mann gefolgt, dem Kurier-Informanten, der Humphries ermordet hatte.

Der Mann sah Clarice, starrte sie an und ging schneller, zwängte sich durch die Menschenmassen. Dank ihrer Größe konnte Clarice ihn sehen. Sie folgte ihm, ließ ihn nicht aus den Augen.

Jack fluchte wieder und versuchte mit aller Kraft, sie einzuholen, scherte sich nicht darum, welches Chaos er anrichtete. Die Musik hatte aufgehört und die Tänzer strömten zurück
von der Tanzfläche in der Mitte zu ihren Pavillons, sodass er gegen eine wahre Menschenwelle ankämpfen musste.

 



Clarice ging dem Mann unbeirrt nach, der Anthony von der Straße gedrängt hatte. Ihr war klar, dass er sie bemerkt hatte, aber indem sie das Gedränge zu ihrem Vorteil nutzte, hoffte sie, ihn in dem Glauben zu wiegen, er habe sie abgeschüttelt.

Sie wollte sehen, wohin er ging, mit wem er sich traf. Er musste sich hier mit jemandem treffen wollen; warum sollte so jemand wie er sonst auf einer solchen Veranstaltung sein?

Sie schlüpfte durch die Menge, behielt ihn im Blick und holte langsam auf. Er ging um die Rotunde herum und schien nach einem bestimmten Pavillon zu suchen. Er schien tatsächlich zu meinen, sie habe ihn aus den Augen verloren.

Dann blieb er stehen. Am Rand der Menge stehend schaute er sich noch einmal prüfend um, bevor er weiterging.

Clarice duckte sich rasch hinter eine Gruppe Gäste und war froh, dass sie heute, wie viele andere Damen auch, Federn im Haar trug. Sie zählte bis zehn und spähte hinüber zu dem Mann  – gerade als sich die Leute vor ihr in Bewegung setzten.

Sodass sie den Fremden direkt anstarrte, der nur zehn Schritt von ihr entfernt stand.

Seine kleinen Augen weiteten sich. Dann wirbelte er herum, während er halblaut fluchte, und lief den Weg hinter ihm entlang.

Clarice raffte ihre Röcke und setzte ihm nach.

Es war einer der breiteren Hauptwege, erhellt durch lauter kleine Laternen, die zwischen den Bäumen hingen. Pärchen und Grüppchen schlenderten den Weg entlang, sodass Clarice sich zwar sicher fühlte, aber trotzdem Aufsehen erregte.

Wie der Mann, der ebenfalls versuchte, den Anschein von Normalität aufrechtzuerhalten. Die Idee, »Haltet den Dieb!«
zu rufen und auf ihn zu zeigen, schoss ihr durch den Kopf, als er in einen Seitenweg einbog.

Sie fluchte und ging schneller. Der Abstand zwischen ihnen war größer geworden. Sie rannte beinahe, als sie die Ecke erreichte und dem nächsten Weg folgte.

Es war ein abgelegener schmalerer Pfad  – und daher unbeleuchtet.





21

Clarice blieb stehen. Sie war nur zehn Schritte weit gelaufen, aber sie stand bereits im Dunkeln. Das geschäftige Treiben um die Rotunde schien plötzlich weit entfernt, verdeckt durch das dichte Buschwerk.

Und sie konnte ihr Opfer nicht länger sehen.

»Verdammt!« Sie stand noch einen Moment da, wog das Für und Wider ab und tat dann das einzig Vernünftige, machte auf dem Absatz kehrt und begab sich zurück in die Sicherheit.

»Verdammt, verdammt, verda…« Sie schnappte nach Luft und wirbelte herum, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Der Mann stürmte auf sie zu. Er hatte sich offenbar in den Büschen ein paar Meter weiter versteckt.

Mit einem knurrenden Laut stürzte er sich auf sie. Ehe sie einen Schrei ausstoßen konnte, legte er ihr seine riesige Hand über den Mund, hielt sie fest und zerrte sie den Pfad entlang. Fort von dem hell erleuchteten Weg mit den Spaziergängern, fort von allen, die vielleicht einen Blick auf ihr silberfarbenes Kleid erhaschen konnten.

Clarice wehrte sich mit der Kraft der Verzweiflung. Dieser Überfall war viel schlimmer als der von letzter Nacht; dieser Mann hatte bereits getötet und würde es kaltblütig wieder tun.

Sie trat und schlug um sich, und es gelang ihr, ihn zu behindern, aber nicht, sich loszureißen. Er war stark, entschlossen, auf sein Ziel konzentriert. Seine Hand lag so fest auf ihrem Mund, dass sie ihre Kiefer nicht bewegen konnte, um ihn zu beißen.


Verzweifelt benutzte sie ihr Gewicht, sackte in seinen Armen zusammen, dann trat sie nach hinten und wand sich, als er fluchte und sie anders zu fassen versuchte.

Sie zwang ihn, wieder stehen zu bleiben, aber inzwischen waren sie zu weit von dem anderen Weg entfernt; sie konnte nicht genug Lärm machen, dass jemand auf ihre missliche Lage aufmerksam wurde.

Mit seinem Arm, der schwer um ihre Taille lag, drückte er fester zu, dass ihre Lungen sich kaum mehr mit Luft füllen konnten. Dann hielt er ihr fest die Nase zu und verstärkte gleichzeitig den Druck auf ihre Lippen, schnürte ihr den Atem ab.

Clarice hörte auf, sich zu wehren; sie wurde ganz still. Bevor sie sich überlegen konnte, was sie tun sollte, wie sie sich ohnmächtig stellen konnte, begannen ihre Ohren laut zu dröhnen.

Ihr Sichtfeld verengte sich auf einen Lichtkreis in der Mitte …

Jack tauchte darin auf.

Sie nahm an, dass sie starb, dass dies das letzte Bild war, das sie sehen würde; das, was sie am meisten bedauerte, würde sie mit ins Grab nehmen …

Der Mann, der sie festhielt, fluchte. Er ließ ihren Mund los, griff unter seinen Abendrock.

Clarice nutzte die Gelegenheit und holte tief Luft. Sie blinzelte, kam wieder zu sich und erkannte, dass Jack wirklich da war, über den Weg auf sie zugelaufen kam, ihr Kriegerfürst, der gekommen war, sie zu retten.

Gleichzeitig begriff sie, dass der Mann hinter ihr ein gefährlich aussehendes Messer gezückt hatte, das er so hielt, dass Jack es nicht sehen konnte.

Sie verlagerte ihr Gewicht seitwärts und versuchte den Mann dazu zu bringen, das Messer hochzunehmen.

Aber der rührte sich nicht und wandte seine Augen nicht von Jack, der rasch näher kam.

Clarice fiel ein, dass sie ja wieder sprechen konnte.


»Er hat ein Messer!«

Weder Jack noch der Fremde schienen sie gehört zu haben.

Verzweifelt warf sie sich zur Seite und versuchte den Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Es gelang ihr besser, als sie erwartet hatte. Mit ihren Füßen traf sie den Mann am Knie, der mit einem Schmerzenslaut zu Boden stürzte; dabei lockerte sich sein Griff. Sie landete ein Stück von ihm auf dem Weg.

Jack packte sie, zerrte sie auf die Füße und drängte sie hinter sich. Sie wankte ein wenig und rang nach Luft.

Der Mann sprang wie eine gespannte Feder auf Jack zu. Das Messer glänzte unheilverkündend im schwachen Licht, als er damit auf Jacks Hals zielte.

Jack bekam das Handgelenk des anderen zu fassen und versuchte, ihm das Messer abzunehmen oder ihn dazu zu bringen, es fallen zu lassen.

Sein Widersacher holte mit seiner freien Hand aus und schlug Jack in die Seite. Jack gab einen unterdrückten Laut von sich, verlagerte sein Gewicht und packte die Faust des Mannes mit seiner anderen Hand, während er sich auf die Hand mit dem Messer konzentrierte. Er setzte seine ganze Kraft ein, dass der Mann den Griff lockerte.

Immer noch leicht schwindelig schaute Clarice zu, wie die beiden Männer miteinander rangen. Es war kein sauberer, fairer Kampf; selbst sie konnte den Unterschied erkennen. Keiner von beiden scheute davor zurück, alle Mittel einzusetzen. Sie keuchten und stöhnten, grunzten und wankten. Jack war zu erfahren, um dem anderen genug Platz zu lassen, dass seine Beine zum Einsatz kamen. Unweigerlich drückte Jack das Handgelenk des Mannes nach hinten, immer weiter …

Plötzlich ließ Jack die andere Hand des Fremden los und stieß ihm seinen Ellbogen in die Brust. Der andere grunzte und wäre beinahe zusammengebrochen.


Jack stolperte. Er war vielleicht stark, aber der andere war schwerer als er.

Mit gewaltiger Kraftanstrengung riss sich der fremde Mann los, schob Jack von sich, der rückwärts stolperte, aber rasch wieder sein Gleichgewicht fand.

Sie standen einander gegenüber, zwei Ringer, nur durch ein paar Schritte getrennt.

Ehe Jack sich rühren konnte, wich der andere Mann mit einem Mal zurück.

Sein Blick glitt zu Clarice. Er hob den Arm.

Jack konnte nicht rechtzeitig bei ihm sein.

Daher warf er sich auf Clarice.

Er legte die Arme um sie, riss sie zu Boden und kümmerte sich nicht darum, als er den scharfen Stich des Messers spürte, gefolgt von einem sich rasch ausbreitenden Schmerz, der sich von hinten in seine Schulter bohrte.

Hinter ihm fluchte der Mann  – er hatte einen schweren Akzent.

Jack hörte die Schritte des Mannes, als er auf sie zukam, spürte, wie Clarice die Arme um ihn schlang und ihn festhielt, fühlte, wie sie warm und sicher unter ihm lag.

Er konzentrierte sich vollkommen, achtete nicht auf den Schmerz und sammelte seine Kräfte, um im richtigen Moment auf die Füße zu kommen. Es war mehr nötig als ein Messer in der Schulter, um ihn aufzuhalten.

Die Schritte des Mannes hielten jäh inne. Er war immer noch zu weit von ihnen entfernt, als dass Jack aufspringen und ihn packen konnte.

Rufe waren zu hören, gefolgt von Schritten, die vom Hauptweg auf sie zukamen.

Der Mann fluchte wieder, diesmal leiser, drehte sich um und floh.

Jack stöhnte und fluchte ebenfalls.


»Verdammt! Er entkommt.« Er wollte sich hochrappeln, aber Clarice hielt ihn fest.

»In deinem Rücken steckt ein Messer.«

Er verkniff sich ein »Ich weiß«; in ihrer Stimme schwang ein seltsamer Ton mit. Er rief sich in Erinnerung, dass sie nicht an Kämpfe, Messer und Tod gewöhnt war, aber er war ja nicht tödlich verwundet.

»Es ist in Ordnung. Ich bin nicht schwer verletzt.«

»Aber …«

Er stieß sich vom Boden ab und setzte sich hin. Als Alton und Nigel in den Weg einbogen und zu ihnen liefen, löste er sich von ihr. Mit dem Kopf bedeutete Jack ihnen, dem Flüchtenden zu folgen. »Ihm nach. Ich werde es überleben.«

Clarice hatte sich aufgerappelt und hockte sich neben ihn; ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihm. Nachdem Alton und Nigel kurz einen Blick auf sie geworfen hatten, rannten sie weiter.

Sie waren jung und schnell, und es bestand die Chance, dass sie den Schurken erwischten.

Andere Gäste sammelten sich am Beginn des Weges, aber keiner kam näher.

Clarice zog ihre Röcke unter Jacks Beinen hervor und krabbelte um ihn herum, um sich die Wunde anzusehen. Das Herz schien ihr im Hals zu stecken, sie zu würgen. Der Anblick des Blutes, das sich um die Klinge herum auf seiner Kleidung ausbreitete, machte sie schwindelig, nicht weil sie ohnmächtig zu werden drohte, sondern weil so heftige Gefühle in ihr tosten, dass sie sie beiseiteschieben musste, um weiter funktionieren zu können.

»Was kann ich tun, um dir zu helfen?«

Sie legte die Hand leicht auf Jacks Schulter; er litt offensichtlich Schmerzen.

Er sah ihr in die Augen, als sie über seine Schulter spähte. »Kannst du das Messer hinausziehen?«


Sie blinzelte und war dankbar, dass es so dunkel war und er nicht sehen konnte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich.

»Es ist nichts Wichtiges getroffen worden. Es steckt zwischen Muskeln, aber ich richte weniger Schaden an, wenn ich mich nicht bewege, bis es herausgezogen ist.«

Sie wandte sich wieder dem Messer zu.

»Wie?«

»Fass es einfach am Schaft und zieh es langsam heraus. Ich werde versuchen, mich zu entspannen, sodass es leichter geht.«

Sie holte tief Luft, hielt sie an, schloss die Hand um den Messerschaft und tat, was er ihr gesagt hatte. Sie war darum bemüht, gerade so viel Kraft aufzuwenden, dass sie die Klinge glatt herausziehen konnte … und dann hielt sie es in der Hand. Sie atmete erleichtert auf und setzte sich neben Jack.

Er reichte ihr sein Taschentuch. »Nimm das, und drücke es fest auf die Wunde.«

Als sie das zusammengefaltete Leinentuch fest auf die Wunde presste, ertönte ein Schuss.

Sie schauten beide in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war.

Jack schloss seine Hand um ihre.

»Es sind nicht deine Brüder.«

Sie blickte in sein grimmiges Gesicht.

»Wie kannst du dir da sicher sein?«

Er versuchte aufzustehen. Sie kam auf die Füße und half ihm, während sie mit einer Hand das Tuch weiter auf seine Wunde drückte.

»Lass uns nachsehen, was passiert ist.«

Andere waren nun den Weg hinuntergelaufen. Ein paar Herren, die Jacks Verwundung sahen, boten ihre Taschentücher an, um den Blutfluss zu stoppen. Clarice nahm sie entgegen, legte sie auf das Leinentuch unter ihrer Hand, während sie mit einer kleinen Prozession hinter sich dem Weg folgten.


Erst nachdem sie die Hälfte der Gärten hinter sich gelassen hatten, erreichten sie die Stelle, wo geschossen worden war; ein wenig abseits, auf einer kleinen Lichtung umgeben von Buschwerk. Eine entsetzte Menschengruppe, darunter Nigel und Alton, wie Clarice erleichtert feststellte, stand stumm in einem weiten Kreis um den Mann mit dem runden Gesicht.

Er lag auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet, und starrte mit erloschenen Augen in den nächtlichen Himmel.

Aus einem großen Loch in seiner Brust sickerte Blut. Im Gras neben ihm lag eine Pistole.

Es gab keinen Zweifel daran, er war tot.

Jack blieb neben Alton stehen und seufzte.

»Das verstehe ich nicht.« Mit zusammengezogenen Brauen drehte sich Alton zu Jack um. »Wir waren auf dem Weg, als wir den Schuss hörten. Wer kann das nur gewesen sein?«

Jack schaute in das blasse runde Gesicht.

»Sein Herr  – unser letzter Verräter.«

 



Mit Hilfe von Alton und Nigel trug Jack die Informationen zusammen, die er bekommen konnte.

Nigel fand eine junge Dame, die einen Mann von der Lichtung unmittelbar nach dem Schuss hatte weggehen sehen; er überzeugte ihre Eltern davon, dass sie mit Jack reden sollte. Dann brachte er die kleine Gruppe zu Jack, der auf einer Bank an einem der Hauptwege saß. Clarice war neben ihm und drückte weiter das Taschentuch fest auf seine Wunde.

Ein paar behutsame Fragen bestätigten, dass die junge Dame tatsächlich den Mörder gesehen hatte. Leider war sie kurz davor, einen hysterischen Anfall zu kriegen … Jack wusste nicht, was er machen sollte.

Clarice rutschte nach vorn und lenkte damit den erschreckten Blick des jungen Mädchens auf sich.

»Kommen Sie. Dieser Gentleman hier wurde verletzt, als er
versuchte, den Mann zu fassen. Sie sind nicht verletzt, Sie haben nur Angst, aber Sie werden sich viel besser fühlen, wenn Sie uns alles erzählt haben. Wo standen Sie, als es geschah?«

Das junge Mädchen blinzelte verwirrt, fasste sich und antwortete, dass es und seine Begleiter über den Rasen auf der anderen Seite der Lichtung spaziert seien. Clarice’ unaufgeregte Fragen beruhigten das Mädchen, und es wirkte immer gefasster und sprach befreiter. Nachdem der Schuss ertönt war, hatte sie sich an einer sehr günstigen Stelle befunden und den Gentleman gesehen, der sich ohne Eile von dem Ort des Geschehens entfernt hatte.

Unglücklicherweise war ihre Beschreibung dürftig: groß, mit einem gut geschnittenen Abendrock bekleidet und mit modisch frisiertem dunklem Haar. Mehr konnte sie nicht beisteuern. Da sie sein Gesicht nicht gesehen hatte, würde sie ihn nicht wiedererkennen.

»Er schaute sich nicht um. Zuerst dachte ich, er habe den Schuss gar nicht gehört. Genau genommen habe ich mich sogar gefragt, ob es überhaupt ein Schuss war, den ich gehört hatte, weil er so gelassen war.«

Jack rang sich ein Lächeln ab und dankte dem jungen Mädchen, seinen Eltern und seinen Begleitern. Erleichtert brachten die Eltern die jungen Leute weg.

Alton schaute Jack an.

»Sollen wir suchen?«

Jack schnitt eine Grimasse.

»Wonach?« Langsam und mit Clarice’ Hilfe stand er auf. »Wer auch immer es war, er unterscheidet sich nicht von der Mehrheit der männlichen Gäste.«

»Wenn er noch hier ist«, bemerkte Clarice.

Jack schaute sie an.

»Oh, er ist hier. Zu gehen und allein dadurch die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und darüber hinaus auf die Vergnügungen
des Abends verzichten zu müssen, das ist nicht seine Art.« Er schaute zurück zu der Lichtung, wo das Personal von Vauxhall Gardens sich um die Entfernung der Leiche kümmerte. »Besonders jetzt, da er weiß, dass unsere letzte Gelegenheit, ihn zu identifizieren, soeben hinfällig geworden ist.«

 



Auf Jacks Wunsch hin brachte Clarice ihn in den Bastion Club.

»Gasthorpe weiß, wie er Pringle erreicht, und der weiß mehr über Stichwunden als jeder andere Arzt in London.«

Sie tat, worum er sie gebeten hatte, und hielt ihre Gefühle, die in ihr überzukochen drohten, eisern unter Verschluss. Wenigstens bis der Arzt Jack für stabil genug erklärte, dass sie ihn damit konfrontieren konnte.

Im Club angekommen schluckte sie ihren Widerspruch hinunter, respektierte die Regeln und erklärte sich einverstanden, im Salon zu warten.

Gasthorpe nahm Jack mit sich nach oben. Clarice entging die ruhige Effizienz des Majordomus nicht; sie nahm an, dass er häufiger mit Herren zu tun hatte, die Stichwunden oder Ähnliches erlitten. Sie ging auf und ab. Dr. Pringle traf ein, ein Herr mit scharfen Zügen, der sich vor ihr verneigte und ihr versicherte, Jack habe die Konstitution eines Ochsen. Er versprach darüber hinaus, bevor er ging, bei ihr hereinzuschauen und ihr seine Meinung über Jacks Verwundung mitzuteilen.

Mit ihrem Los einigermaßen versöhnt, nahm sie Platz. Sie war dankbar, als ein Lakai mit einem Tablett mit Tee erschien. Sie ließ Gasthorpe ihren Dank übermitteln und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein.

Oben in seinem Zimmer zuckte Jack zusammen, als Pringle die Wunde untersuchte.

»Blitzsauber.« Pringle öffnete seine Tasche und suchte Verbandsmaterial heraus. »Das ist ein entschiedener Vorteil, wenn man es mit erfahrenen Auftragsmördern zu tun hat.«


An den schwarzen Humor des Arztes gewöhnt, brummte Jack nur unwillig. Er umklammerte die Kante des Tisches, an dem er lehnte, und hielt den Mund geschlossen, während Pringle die Wunde spülte und mit einer Salbe bestrich, dann Verbandsmull darauf tat und den Verband anlegte. Die Binde musste über seine Schulter und um seinen Brustkorb herum verlaufen, aber Pringle verfügte über ausreichend Erfahrung, um ihm genug Bewegungsfreiheit zu lassen.

Der Arzt war gerade damit beschäftigt, den Verband zu verknoten, als die Tür aufging und Dalziel hereinkam. Jack machte aus seiner Verwunderung kein Geheimnis; wie er trug auch Dalziel Abendkleidung.

Dalziel schloss die Tür hinter sich, nickte Pringle zu und musterte Jack.

»In den Herrenclubs macht eine Geschichte die Runde, dass ein Gentleman eine Schöne in Nöten auf einem der dunklen Seitenwege bei der Vauxhall Gala gerettet hat und der dafür verantwortliche Schuft kurze Zeit später erschossen wurde.« Dalziel hob die Brauen. »Ich nehme an, das waren Sie?«

Jack schnitt eine Grimasse.

»Ja, was den ersten Teil betrifft, aber ich weiß nicht, wer ihn erschossen hat.« Er berichtete von den Ereignissen der letzten paar Stunden. »Was sein Aussehen angeht, so könnte der letzte Verräter genauso gut Sie oder ich sein. Ein weiteres Detail, das Sie in Ihre Akte über ihn aufnehmen können, ist, dass er in den höchsten Gesellschaftskreisen verkehrt, denn sonst hätte er keine Karten für die Royal Gala erhalten. Die Bewachung an den Toren war streng, nur wer eine Karte hatte, wurde eingelassen. Unser Kurier-Informant wäre ohne ihn nie hineingekommen.«

Dalziel nickte.

»In Ordnung. Was unseren verstorbenen Freund betrifft…« Seine Stimme wurde härter. »Ich kann bestätigen, dass er Pole
war, bekannt dafür, insgeheim Napoleons Sache zu unterstützen. Curtiss und die Admiralität haben ihn jahrelang beobachtet, aber er hat bislang nie Interesse an militärischen Geheimnissen bekundet, und er ist auch nicht gereist. Er ist seit 1808 in London. Unglücklicherweise habe ich das heute Abend erst erfahren.«

Jack kniff die Augen zusammen.

»Wenn er am Leben geblieben wäre, hätten Sie morgen früh mit ihm gesprochen?«

»Daher musste er heute Abend sterben.«

»In der Tat. Das, kann ich mir vorstellen, war der Grund, weshalb er zur Gala bestellt wurde.«

»An einen Ort, an dem er angenommen hatte, sicher zu sein.«

Nach einer kleinen Pause erklärte Dalziel leise: »Ich fürchte, wie viele andere habe ich seinen Herrn unterschätzt.«

In Dalziels Stimme schwang etwas mit, das Jack erschauern ließ. Selbst Pringle musterte ihn verwundert.

Dalziel rührte sich, und das bedrohliche Gefühl verschwand. Er schaute Jack an, dann lächelte er und wandte sich zur Tür. »Wenn ich Sie wäre, Warnefleet, würde ich mich schnellstens aufs Land zurückziehen. Nach dieser letzten Heldentat werden Sie bei jungen Damen ganz oben auf der Liste stehen.« An der Tür blieb Dalziel stehen und blickte zurück, lächelte zynisch und salutierte. »Und ausnahmsweise werden ihre Mütter ihre Meinung teilen.«

Jack starrte ihn an, dann schloss er die Augen und stöhnte.

 



Clarice hatte jemanden kommen und wieder gehen hören, aber es war nicht Jack. Daher schaute sie nicht aus dem Fenster.

Sie trank ihre Tasse Tee aus und begann gerade, mit den Fingern auf die Armlehne ihres Stuhles zu trommeln, als sie die Schritte auf der Treppe vernahm. Einen Moment später öffnete sich die Tür, und Pringle trat ein, gefolgt von Jack.


Sie erhob sich und bot ihm die Hand.

Pringle ergriff sie.

»Nur ein tiefer Schnitt. Die Wunde sollte ohne Komplikationen verheilen, sofern er sich nicht überanstrengt.«

Dabei warf er Jack einen mahnenden Blick zu, der ihn ausdruckslos erwiderte.

Sie dankte dem Arzt. Jack schüttelte ihm die Hand, und Pringle ging.

Clarice legte sich ihren Abendumhang über die Schultern und nahm ihr Retikül.

»Und jetzt ist es höchste Zeit, dass wir zurück ins Benedict’s fahren.« Damit sie ihre Gedanken und Gefühle mit ihm teilen konnte.

Zu ihrer Überraschung runzelte Jack die Stirn und unternahm keine Anstalten, zur Tür zu gehen.

»Ziemlich viele Leute haben uns heute Abend zusammen gesehen. Und zwar zum wiederholten Mal. Nach letzter Nacht und heute Abend wäre es vielleicht besser, ich bliebe hier. Vermutlich werde ich ohnehin nicht gut schlafen, und Gasthorpe ist eine ausgezeichnete Krankenschwester.«

Sie richtete ihre Augen auf ihn, holte tief Luft und schaffte es nur mit größter Anstrengung, ihre aufwallenden Gefühle unter Kontrolle zu halten.

»Mein lieber Lord Warnefleet, bitte berücksichtige Folgendes: Es gibt nichts auf dieser Erde, das dafür sorgen könnte, dass ich dich aus den Augen lasse. Nicht heute Nacht, nicht in der näheren Zukunft.« Sie holte ganz tief Luft. »Gleichgültig, wie gut Gasthorpes Fertigkeiten im Bereich der Krankenpflege sein mögen, bin ich besser imstande, dich zu pflegen als er. Und wenn du Schwierigkeiten mit dem Schlafen hast, bin ich mir sicher, dass ich in der Lage sein werde, mir irgendetwas einfallen zu lassen, um dich von den Schmerzen in deiner Schulter abzulenken und dich so zu erschöpfen, dass du einschlafen kannst.«


Ihre Stimme war nicht nur lauter, sondern auch nachdrücklicher geworden, und zu ihrem Entsetzen begann sie zu beben. Sie musste noch einmal Luft holen und sie kurz anhalten, ehe sie ein wenig spitz fragte: »Bist du jetzt bereit mitzukommen?«

Jack kniff die Augen zusammen und musterte sie. Er merkte, dass sie zitterte und ihr ganzer Körper unter Spannung stand. Sie war ernstlich beunruhigt und erschüttert.

»Ja, natürlich. Wenn du dir sicher bist?«

»Natürlich bin ich das.«

Sie war sich vielleicht sicher, aber er nicht; er wusste nicht genau, was sie so aufregte. Es konnte eine natürliche Reaktion auf die Ereignisse der vergangenen zwei Abende sein. In der für sie typischen Art hatte sie, vermutete er, alles in sich unter Verschluss gehalten und versucht, für alle anderen der Fels in der Brandung zu sein.

In der Eingangshalle warf er sich seinen Mantel um die Schultern und rief Gasthorpe einen Gruß zum Abschied zu. Dann nahm er Clarice’ Arm und geleitete sie nach draußen. Auf der Straße half er ihr beim Einsteigen in die Kutsche, setzte sich neben sie und lehnte sich in die Polster zurück, während er sich bewusst war, dass sie ihn eindringlich beobachtete.

»Es ist nur dann schmerzhaft, wenn ich Druck darauf ausübe oder meinen Arm über Schulterhöhe hebe.«

Die Wunde war nicht schlimm, eigentlich störte sie nur, und sonst war er war ja nicht verletzt. Während sie die kurze Strecke zum Benedict’s fuhren, überlegte er, was die Nacht wohl sonst noch für ihn bereithalten würde.

Als sie in Piccadilly einbogen, fiel ihm wieder Dalziels Besuch ein, und ungefragt berichtete er ihr alles, was Dalziel gesagt hatte.

Sie kamen dicht an einer Straßenlaterne vorbei, als die Kutsche um die Ecke fuhr, und in deren Schein konnte er erkennen, dass sie die Stirn in Falten gelegt hatte.


Plötzlich sah sie ihn an, und ihr Gesicht klärte sich. »Royce.«

Er zog die Brauen zusammen.

»Royce wer?«

Ihr Stirnrunzeln kehrte zurück.

»Das weiß ich nicht. Ich bin nicht sicher, ob ich es je gewusst habe. Aber das ist Dalziels Vorname, so wird er gerufen  – Royce.«

Jack überlegte; nach einem Augenblick schüttelte er den Kopf. »Einen Adeligen anhand eines einzigen Vornamens aufzuspüren ist praktisch unmöglich.«

Aber er wollte es den anderen sagen. Eines Tages würden sie die ganze Wahrheit über Dalziel erfahren. Jetzt hingegen musste er zuerst irgendwie mit einem weiteren und ebenso schwierigen Mitglied der guten Gesellschaft fertig werden.

 



Als es Clarice schließlich gelungen war, ihn in ihren Salon zu verfrachten  – und zwar auf direktem Wege, ohne den Umweg über die zweite Treppe  –, hatte er beschlossen, wie er ihr begegnen würde.

Er würde die Sache direkt ansprechen, so wie sie es gewöhnlich tat. In dem Moment, als er gesehen hatte, wie ihr inzwischen verstorbener Widersacher das Messer in ihre Richtung geschleudert hatte, hatte ihn eine Erkenntnis durchbohrt, so durchdringend wie Amors Pfeil.

Im Gegensatz dazu war der Schmerz, als sich die Klinge in seine Schulter bohrte, fast enttäuschend schwach gewesen.

Das Leben war zu kurz, um nicht nach der Liebe zu greifen, sie sich zu nehmen. Wenn sie ihre Meinung geändert und beschlossen hatte, in London zu bleiben … nun, dann würde sie sie eben noch einmal ändern müssen.

In der Kutsche war ihm ihr Rat für Alton wieder eingefallen. Leute, die solche Ratschläge erteilten, sprachen gewöhnlich aus eigener Erfahrung.


So sei es. Er hatte vorgehabt, ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte, hatte gedacht, das würde reichen, aber… vielleicht war es nicht genug. Und wenn nicht, nun … leider war es eine Sache, es ihr zu zeigen, und eine völlig andere, es ihr zu sagen. Die Worte laut auszusprechen. Das konnte sich leicht als die schwerste Aufgabe entpuppen, vor der er je gestanden hatte, aber er würde es tun.

Er musste es tun; ihm blieb keine andere Wahl.

Das oder er würde riskieren, sie zu verlieren. Und das kam nicht infrage.

Er schloss die Tür und ging zum Kamin, während sie aus ihrem Umhang schlüpfte und ihr Retikül ablegte. In der Kutsche hatte er überlegt, ob er zulassen sollte, dass sie sich zuerst das von der Seele redete, was in ihr brodelte. Aber dann fiel ihm ein, dass sie vielleicht abschweifte und ihn von seinem eigentlichen Vorhaben abbrachte. Besser, er biss gleich in den sauren Apfel.

Er drehte sich zu ihr um, als sie auf ihn zukam, und blickte ihr in die Augen.

»Es gibt etwas, das ich sagen möchte.«

Sie blinzelte überrascht, dann aber sah er einen gewissen Argwohn in ihren dunklen Augen.

Er atmete tief durch und sagte dann rasch: »Die Wahrheit ist … ich liebe dich wahnsinnig, und ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit du mir gehörst.«

Sie kniff die Augen zusammen, erinnerte sich bestimmt an ihre eigenen Worte, aber jetzt, da er den Anfang gemacht hatte, stellte er fest, dass ihm der Rest leichter fiel.

»Ich weiß, dass deine Familie dich braucht, sie meinen es sicher ehrlich, aber ich brauche dich mehr.« Er sah ihr weiter fest in die Augen und ließ alle Schutzschilder, den letzten Schleier fallen, hinter dem er sich die ganze Zeit über geschickt versteckt hatte. »Ich habe ein Herrenhaus, das viel zu lange schon leer steht, einen Rosengarten mit einer Bank, auf die sich
nie eine Dame des Hauses gesetzt hat, um sich an den Blüten zu erfreuen und ihren Kindern beim Spielen zuzusehen.

Ich weiß, du liebst deine Brüder, deine Familie. Ich verstehe, wie wichtig sie dir sind, vielleicht verstehe ich es sogar besser, weil ich ein Einzelkind bin. Und deshalb wünsche ich mir in meinem Leben nichts sehnlicher, als eine eigene Familie zu gründen  – mit dir. Eine Schar Kinder  – kleine Mädchen, die wie du sind, herrisch und anmaßend, und mich herumkommandieren.« Er hob die Schultern. »Und ein paar Jungen, die vielleicht mehr wie ich sind, damit dir und den Mädchen nicht langweilig wird, wenn ihr unser Leben organisiert.«

Tränen stiegen ihr in die Augen, aber er wagte nicht zu fragen, warum sie weinte.

»Ich nehme an, ich sollte mich mehr an die üblichen Vorschriften halten, aber das scheint auf uns kaum zuzutreffen.« Er holte tief Luft und beeilte sich, weiterzusprechen. »Ich möchte dich auf jede nur vorstellbare Weise, aber vor allem als meine Ehefrau. Ich will keine gutmütige sanfte Miss, irgendein weinerliches Dummchen. Ich will dich, so wie du bist, was du bist. Das an dir, was andere nicht verstehen und vor dem sie Angst haben, das, was ich in den letzten Wochen so klar und deutlich wahrnehmen konnte  – das bist du, und ich liebe dich und brauche dich.

Ich möchte dich so, wie du bist, an meiner Seite, in guten wie in schlechten Zeiten.« Es gelang ihm, leicht zu lächeln. »Wir haben bereits beide die schlimmen Seiten des anderen kennengelernt und es gemeistert  – und auch Krankheit.« Er deutete auf seinen Kopf. »Aber mehr als alles andere will ich dich, nicht irgendeine Tochter eines Marquis, nicht eine Braut mit einer schönen Mitgift, sondern dich.«

Er nahm ihre Hände, trat näher zu ihr und schaute ihr in die Augen, in denen Tränen schwammen. »Du weißt, was ich bin. Ich bin kein sanfter Mann. Über die Jahrhunderte sind
die Warnefleets immer Krieger gewesen. Deswegen brauche ich auch keine sanftmütige Frau als meine Gemahlin, sondern dich als meine Kriegerkönigin. Für mich bist nur du die Richtige. Du bist die einzige Frau, die zu mir passt. Du bist die einzige Frau, die ich je geträumt habe, zu heiraten.«

Er holte tief Luft. »Allerdings muss ich dir sagen, damit das klar ist, obwohl ich reich bin und von vornehmer Abstammung wie du, möchte ich kein mondänes Leben in der Stadt führen. Ich habe überall im Land verstreut Besitzungen, und es macht mir Spaß, sie zu führen, Erträge zu erwirtschaften. Mich gut um sie zu kümmern und um die Leute, die dort leben. Das ist mein Platz im Leben. Es mag ein wenig mittelalterlich klingen, aber wem der Schuh passt … und in dieser Hinsicht muss meine Ehefrau eine Dame mit Erfahrung auf diesem Gebiet sein. Eine, bei der ich mich darauf verlassen kann, dass sie unter anderem den richtigen Wechselrhythmus für den Blumenschmuck in der Kirche festlegen kann.«

Obwohl ihr Tränen in den Augen standen, waren sie ihr nicht über die Wangen gelaufen; ihre Augen schimmerten beinahe überirdisch schön.

Hoffnung wallte in ihm auf. Er wagte ein kleines Lächeln. »Denkst du, du könntest damit vorliebnehmen? Mit meinem Herzen, meiner Liebe?«

Clarice’ Herz war so übervoll, dass sie kaum reden konnte. Es war nicht sein Antrag, der sie derart rührte, sondern die Art, wie er ihn machte, dass er ihr sein Kriegerherz zu Füßen legte.

Als sie schluckte und nicht sofort antwortete, weil sie noch nicht wieder sprechen konnte wegen des Kloßes in ihrer Kehle, verhärteten sich seine Züge ein wenig. »Willst du mich heiraten, Boudicca?«

Sie versuchte unter Tränen zu lächeln, aber es musste ein armseliger Versuch gewesen sein, weil seine Miene jetzt Panik widerspiegelte.


»Wenn du es dir wirklich wünschst, kann ich die Besitzungen auch von London aus leiten  – wir könnten den Großteil des Jahres hier leben.« Er holte Luft. »Wenn es das ist, was du dir wünschst, tue ich sogar das  – alles …«

Sie entzog ihm ihre Hände und fuchtelte in der Luft herum, damit er aufhörte zu reden.

»Nein, nein, nein!« Sie sprach mit tränenerstickter Stimme, war kaum zu verstehen.

Seine Züge entglitten ihm. Er blinzelte verwirrt.

»Nein, was meinst du?«

Es gelang ihr, durchzuatmen und ein strahlendes Lächeln aufzusetzen. »Nein, verdirb es nicht.« Sie schaute ihm tief in die Augen, sah, wie sich seine Panik in Luft auflöste, als er den Ausdruck in ihren Augen bemerkte. »Einen schöneren Heiratsantrag hätte ich mir nicht wünschen können.« Er sah in ihren Augen, wie ihre Gefühle aufwallten. »Ich liebe dich, du Dummkopf. Ich liebe dich schon seit Wochen.«

Er grinste und zog sie in seine Arme. Sie strich ihm über die Wangen. »Ich habe gehofft, so gehofft, dass du mich bitten würdest, dich zu heiraten. Ich wollte niemals einen anderen. Ich wollte mit dir nach Avening zurückkehren und dann alles tun, damit du mir einen Antrag machst.«

Sie legte den Kopf schief. »Und wenn ich keinen Erfolg gehabt hätte, wäre ich auch bereit gewesen, deine Mätresse zu sein, solange du mich willst. Ich bin lieber deine Mätresse als die Frau eines anderen.«

Sein Grinsen wurde entschieden männlich. Er beugte sich vor, um sie zu küssen; sie legte ihm eine Hand auf die Brust und stemmte sich dagegen.

»Nein, warte. Lass mich ausreden. Ich habe gesagt, ich wollte warten und mit dir nach Avening zurückkehren.« Sie machte eine Pause, um tief durchzuatmen. »Aber letzte Nacht und heute Abend, als dieser Mann das Messer geworfen hat
und ich dachte, ich müsse sterben, und du mich dann umgeworfen hast und ich dachte, du würdest sterben, und dich dann das Messer traf, machte es noch schlimmer.«

Sie schaute ihn fragend an und sah nichts als Liebe in dem Goldgrün seiner Augen. »Ich wollte heute Nacht mit dir reden, ich wollte dir sagen, wie sehr ich dich liebe, dass es in Ordnung ist, wenn du mich nicht heiraten willst, aber ich musste es dir sagen, es dir gestehen«, sie spürte, dass ihr wieder Tränen in die Augen stiegen, »weil das Leben zu kurz ist, sich von der Liebe abzukehren.«

Er schaute sie einen Moment lang an, dann beugte er sich vor und küsste ihre Lider, küsste ihr die Tränen von den Wangen, die unter ihren Wimpern hervorquollen.

»Wir werden uns nicht von der Liebe abkehren  – wir werden sie willkommen heißen.« Seine Worte drangen in ihren Kopf und in ihr Herz, während er die Arme um sie schlang und sie dicht an sich gedrückt hielt, sicher und fest. »Wir werden heimgehen nach Avening und das Herrenhaus mit Kindern füllen, passen auf sie auf, werden zusammen alt und führen unsere Besitzungen.«

Ihre Arme legten sich um seinen Nacken, und sie schmiegte sich an ihn und schnaubte leise.

»Was ist mit Percy? Er ist süß, aber …«

»Du würdest ihn in der Luft zerreißen.« Jack lächelte in ihr Haar. »Du kannst mir helfen, auszusuchen, welchen meiner anderen Landsitze ich ihm überschreiben soll. Er wird seine Sache gut machen, wenn er erst mal eingearbeitet ist und sich etwas aufgebaut hat.«

Sie nickte.

»Etwas, das ihm gehört.«

Sie lehnte sich zurück, und er ließ sie gewähren. Er blickte in ihr Gesicht, war glücklich über das, was sie gesagt hatte, über das, was sie einander gestanden hatten.


»Du weißt, dass ich alles, was in diesem Leben mir gehört, dafür geben würde, solange du die Meine wirst?«

Clarice nahm sein Gesicht in die Hände und sah ihm in die Augen.

»Bring mich zurück nach Avening.«

Er lächelte, nicht das charmante Jungenlächeln, das er sonst der Welt zeigte, sondern sein ernsteres Lächeln, das so viel wunderbarer war.

»Es wird mir ein Vergnügen sein.«

Sie erwiderte sein Lächeln, langsam, neckend.

»Allerdings.«

Damit stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schlang ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich herab. »Aber heute Nacht …«

Heute Nacht, was davon noch übrig war, gehörte ihnen. Um die Zeit gemeinsam zu erleben, ungestört ihre Liebe zu feiern, gemeinsam die ersten Schritte in eine wunderbare Zukunft zu gehen, zu lachen, zu spielen und sich zu lieben, einander Lust zu bereiten.

In der Stille ihres Schlafzimmers, in dem warmen Nest ihres Bettes, liebten sie einander, freuten sich an allem, was daraus entstand, sich entfaltete. Es verbarg sich in jeder Zärtlichkeit, jeder Liebkosung, jedem Kuss und jedem lustvollen Stöhnen, in jedem sich Hingeben; das Herrliche wuchs, strömte durch sie, füllte sie.

Sie genossen die Sinnlichkeit, das Entzücken und die überwältigende Schönheit der Liebe, die sie mit ihrer Macht umhüllte. Bis sie alles um sich herum vergaßen und nur noch fühlten, wie die Welt zerbarst.

Sie waren wieder an dem Ort jenseits der Wirklichkeit, wo nur wahrhaftige Herzen und Seelen hingelangen konnten.

In einer Landschaft, die vertraut war, aber leicht verändert, klarer, schärfer, sicherer. Hand in Hand erfreuten sie sich an
den Veränderungen, hießen sie willkommen und erkundeten sie. Seite an Seite nahmen sie die Landschaft in sich auf, in ihren Herzen und ihrem Leben, machten sie zu einem Teil ihrer selbst.

Jetzt und für immer gehörte sie ihnen.

 



Der Verlobungsball der Altwoods in Melton House, der drei Tage später stattfand, wurde das am meisten gefeierte Ereignis der Saison. Nie zuvor in den Annalen der Gesellschaft hatten vier Sprösslinge einer vornehmen Familie ihre Verlobungen in einer Nacht bekannt gegeben.

Die Gesellschaft war hingerissen.

Clarice trug das pflaumenfarbene Seidenkleid. Sie wollte, dass die Leute sich an den Abend erinnerten, ihren Schwanengesang, den einzigen Ball, den sie unter dem Dach ihrer Vorfahren veranstalten würde.

Sie wollte, dass die ton sich an sie als die skandalöse Lady Clarice mit dem gewagten pflaumenfarbenen Seidenkleid erinnerte.

Und ihr war Erfolg beschieden.

Die Verlobungen wurden mit dem notwendigen Zeremoniell beim Dinner für sechzig geladene Gäste bekannt gegeben, zu denen die Einflussreichsten der guten Gesellschaft gehörten. Danach empfingen sie und Jack zusammen mit ihren Brüdern und deren zukünftigen Bräuten die Heerscharen, die allesamt ihre Einladung angenommen hatten, um mit ihnen zu feiern.

In einem bunten Reigen aus Satin und Seide, schwarzen Anzügen und weißen Halstüchern herrschte fröhliches Gedränge im Ballsaal, das auf die Terrasse und sogar über die Treppe quoll. Alle wollten unbedingt den aufregenden Moment hautnah miterleben, wenn die verlobten Paare sich auf die Tanzfläche begaben, um mit dem ersten Walzer den Tanz zu eröffnen.

Als die Musik anhob und das Zeichen gegeben wurde, wurde es still im Saal, weil alle die Luft anhielten.


Stolz und offenkundig überglücklich führte Alton Sarah die breite Treppe hinab, gefolgt von Roger mit Alice und Nigel mit Emily. Clarice und Jack kamen zum Schluss. Aber als Alton unten am Fuß der geschwungenen Treppe angekommen war, trat er zur Seite und blieb mit Sarah am Arm stehen. Roger tat es ihm nach, ging mit Alice auf die andere Seite der Treppe, ebenso Nigel und Emily.

Und somit standen Jack und Clarice in der Mitte.

Die gespannte Erwartung im Ballsaal schraubte sich noch ein wenig höher. Mehrere Anwesende konnte man nach Luft schnappen hören, die Menge flüsterte, aber die Stimmen erstarben rasch wieder. Aller Augen waren auf die Paare am Fuß der Treppe gerichtet.

An Jacks Arm schritt Clarice die letzte Stufe hinunter. Überrascht schaute sie Alton an.

Er lächelte.

»Du hättest die Erste von uns sein sollen. Du hast immer in solchen Sachen die Führung übernommen. Wer weiß, ob wir ohne dich heute hier stünden.« Mit einer eleganten Bewegung bedeutete er ihr, vorauszugehen. »Nach dir, liebe Schwester.«

Clarice sah ihm in die Augen, dann zu Sarah.

Mit einem Lächeln unter Tränen nickte sie.

»Du und Jack zuerst.«

Die Musik begann den Eröffnungswalzer zu spielen. Clarice warf ihrem Bruder einen dankbaren Blick zu und trat auf Jack zu.

Sie spürte, wie Jacks Arme sich um sie schlossen, schaute in seine grüngoldenen Augen und sah seine Liebe darin leuchten. Sie lächelte ihn an und ließ sich von ihm über die Tanzfläche wirbeln, in ihre gemeinsame Zukunft.

Die Menge seufzte.

Ihre Brüder und ihre Verlobten folgten ihnen. Die vier Paare tanzten einmal allein durch den Saal. Hinter Jack und Clarice
war Gewisper zu hören, als mehr und mehr Leute ihr Kleid genauer sehen konnten und die restlichen Anwesenden feststellten, was für ein außerordentlich gut aussehendes Paar sie abgaben.

Dann gesellten sich andere Paare zu ihnen auf die Tanzfläche; binnen einer Minute hatte sich die Hälfte der Gäste ihnen angeschlossen; alle wollten Teil dieses besonderen Moments sein.

Clarice sah sie nicht; sie war versunken in einem Wolkenband aus Glück, das sie und Jack umgab.

»Wann können wir nach Avening aufbrechen?«

Er hatte ebenfalls nur Augen für sie. Er hob eine Braue.

»Wäre morgen zu früh?«

Sie lächelte.

»Ich bestelle die Kutsche für zehn Uhr. Unterwegs können wir am Club Halt machen.«

Jack grinste.

»Alle Welt wird denken, dass du die gute Gesellschaft in all ihrer Pracht nicht zu schätzen weißt.«

Clarice zog eine Braue hoch, hochmütig und ein wenig ironisch. »Ich wusste es sehr wohl zu schätzen, aber ich weiß auch, was ich will: Avening, deine Kinder und dich.«

Ein kluger Mann wusste, wann er besser den Mund hielt. Jacks Grinsen vertiefte sich zu einem echten Lächeln; er zog sie dichter an sich, führte sie in die nächste Drehung und schmiedete dabei Pläne, wie er seiner Kriegerkönigin am besten das besorgen konnte, was sie sich wünschte.

 



Sie machten sich auf den Weg nach Avening, damit James sie in der Dorfkirche trauen konnte, wo alle Warnefleets seit Generationen ihre Eheschwüre abgelegt hatten; niemand hatte je etwas anderes in Erwägung gezogen.

Wegen Jacks Verletzungen, nicht nur wegen seiner gut verheilenden
Schulter, sondern auch wegen seines immer noch empfindlichen Kopfes bestand Clarice darauf, dass sie sich drei Tage Zeit nahmen, von London nach Devon zu reisen. So legten sie immer wieder Rast ein, um in aller Ruhe etwas zu essen und am frühen Abend in Landgasthäusern einzukehren.

Sie bildeten nur die Vorhut einer kleinen Armee. Ihre drei Brüder mit ihren Verlobten und anderen Familienmitgliedern, Jacks Tanten und andere Verwandte würden in wenigen Tagen folgen, zusammen mit Freunden der Familie, unter ihnen Lady Osbaldestone.

Sie beabsichtigten, so bald wie möglich zu heiraten. Keiner von ihnen wollte weitere Lebenszeit verschwenden. Darum gebeten hatte der Bischof nur zu gerne eine Sondererlaubnis erteilt und ihnen seinen Segen gegeben. Die anderen Mitglieder des Bastion Club waren natürlich herbestellt worden; sie würden in Kürze eintreffen. Dalziel hatte ebenfalls eine Einladung erhalten, aber wie zu erwarten mit Bedauern abgelehnt.

Jack schlug vor, den Rest der Strecke zu reiten. Froh, der Beengtheit der Kutsche zu entkommen, war Clarice sofort einverstanden. Zusammen ritten sie mal in flottem Galopp, mal trabten sie gemächlicher durch die Landschaft, in der der Frühling noch strahlend frisch war, über Straßen, die sich durch die hügeligen Felder und Wiesen schlängelten, im Sonnenschein, und genossen das Gefühl, dass sie hierher gehörten.

Schließlich kamen sie an die Straße nach Tetbury, der sie in flottem Tempo folgten; auf der Anhöhe zügelten sie ihre Pferde, so wie Jack es vor Wochen auch getan hatte. Mit Clarice an seiner Seite blickte er in das Tal von Avening hinab, auf die Obstgärten, die sein Heim umgaben, die Wolken von Apfelblüten, die noch an den Bäumen hingen.

Das Gleiche und doch wieder nicht. Die Gefühle, die der Anblick und der Duft von Apfelblüten in ihm weckten, hatten sich geändert.


Er blickte Clarice an, lächelte leise, als sie ihr Reich überblickte.

Jack spürte, wie ihm das Herz schwoll. Nun kam er endgültig nach Hause, weil mit ihr sein Heim vollständig war.

Er griff nach ihrer Hand, hob sie an die Lippen und hauchte einen sanften Kuss auf ihre Knöchel. Er schaute ihr in die Augen und lächelte, war erstaunt, als sie ihn fragend anschaute.

Er ließ ihre Hand los und gab ihr zu verstehen, weiterzureiten. Seite an Seite ritten sie den Hügel hinab, zum Dorf und zum Herrenhaus.

Boudicca, Avening und Apfelblüten.

Endlich war er zu Hause.





Die Originalausgabe erschien 2005 
unter dem Titel »A Fine Passion« bei Avon Books, 
an imprint of HaperCollinsPublishers, New York.
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